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Lange Zeit habe ich mir diesen Moment ausgemalt. Wie es 
wohl wäre, mich von allem Irdischen zu lösen und der Sorg-
losigkeit hinzugeben, die ich all die Jahre gesucht habe. Das 
Leben nur noch einen kurzen, letzten Augenblick auszukos-
ten, es zu fühlen, zu riechen und ein Teil davon zu sein, um 
es dann loszulassen mit Tränen in den Augen und einem 
Lächeln im Gesicht. Ich fühle mich in diesem Augenblick so 
leicht wie noch nie in meinem Leben. Ein warmes, rhythmi-
sches Pulsieren durchströmt meinen Körper, ich spüre den 
harten Betonboden mit all seinen Unebenheiten unter mir. 
Ich liege da. Reglos. Sorglos.

Wie gern würde ich die Augen ein letztes Mal öffnen, die 
warme Abendsonne, die meinen kalten Körper erwärmt, 
noch einmal geniessen, doch Dunkelheit umgibt mich. Ich 
spüre den Wind, der von Zeit zu Zeit meinen Körper streift, 
und schmecke die Hafenluft auf meinen Lippen. Ich ertappe 
mich dabei, dass ich mir meinen eigenen Tod sehnlichst her-
beiwünsche.

In diesem Augenblick kehrt mein Sehvermögen zurück. 
Langsam öffne ich meine Lider und spüre, wie sich meine 
Pupillen im grellen Abendrot blitzschnell zusammenziehen. 
Zunächst erkenne ich farblose verschwommene Silhouetten, 
die sich mit jedem schmerzhaften Wimpernschlag mehr 
und mehr zu mir bekannten Objekten formen. Ich versuche, 
meine Kraftreserven ein letztes Mal zu bündeln, den Arm zu 
erheben, um einen genaueren Blick auf das Ding vor mir zu 
erhaschen, das mein Schicksal besiegeln wird. Ich gestehe 
mir ein, dass ich nur noch einen letzten Versuch habe, bevor 
meine Reserven vollkommen erlöschen. In Zeitlupe, so 

Kapitel I
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kommt es mir vor, führe ich meine linke Hand an meinen 
Kopf. Mein ganzer Körper zittert. Mit der bluttriefenden 
Hand verdecke ich mein linkes Auge und versuche, einen 
kurzen, aufklärenden Blick auf die Person vor mir zu wer-
fen. Mein Verdacht wird bestätigt. Vor mir steht ein alter 
Mann, dessen Haare den Kampf gegen das Alter eindeutig 
verloren haben und dem man den übermässigen Zigaretten-
konsum in den eingefallenen Wangen deutlich ablesen kann. 
Er trägt einen grauen Nadelstreifenanzug und italienische, 
handgearbeitete Lederschuhe. In seiner rechten Hand hält 
der Mann eine halbautomatische Pistole, die in meine Rich-
tung zielt. 

Mein Name ist Etienne Pettit und das ist meine Geschichte.
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Die frühe Morgensonne schien durch die alten, schweren 
Gardinen und erhellte den zugestellten, von Zigaretten-
rauch verqualmten Raum. Einen Moment schien es, als 
würden die Sonnenstrahlen mit den sonst unsichtbaren 
Staubflocken Tango tanzen. Dieser Raum hatte schon lan-
ge keinen Putzlappen mehr gesehen. Eine Ausnahme war 
dabei der dunkle und massive Nussbaumtisch, der so sau-
ber und ordentlich war, wie man es sich klischeehaft bei 
Staatsbeamten vorstellt. Darauf befanden sich lediglich ein 
Schreibblock mit zahlreichen, verwirrenden Notizen, ein 
zerkauter Bleistift, ein Telefon, eine moderne Tischlampe 
und ein offensichtlich selten benutzter Computer. Einzig 
ein in die Jahre gekommener Bilderrahmen mit einem 
längst vergilbten Foto verlieh dem Tisch eine persönliche 
Note. 

Tief eingesunken im abgewetzten, schwarzen Ledersessel 
sass ein grauhaariger, magerer Mann mit ungepflegtem 
Schnurrbart und glasigen Augen – Kriminalkommissär 
Christoph Lenz. So alt wie seine graue Tweedjacke war auch 
seine Alkoholsucht. In der mit zahlreichen winzigen Äder-
chen übersäten linken Hand hielt Kommissär Lenz ein volles 
Glas mit einem für seine Lohnklasse zu billigen Single-Malt 
Whiskey und in der anderen schaukelte er die Flasche wie 
ein Baby hin und her. Mit einem beschämten Blick zur 
untersten Schublade seines Schreibtisches gestand sich Kom-
missär Lenz ein, in letzter Zeit viel zu oft von dieser Flasche 
Gebrauch gemacht zu haben, lenkte dann aber seinen Blick 
und seine Gedanken wieder auf das vollkommen verblasste 
Bild auf dem Tisch.

Kapitel II (05. Februar 2002)
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Still betrat Detektiv-Korporal Mendelin das völlig ver-
qualmte Zimmer. Er war einer der vielen blutjungen Korpo-
rale, die, wie Lenz fand, aus dem Boden schossen wie 
Amberbäume. Einen Moment lang schwelgte der Kommis-
sär in Gedanken und versuchte sich an seine Kindheit zu 
erinnern, an die vielen herbstlich blutrot gefärbten Blätter 
dieser Bäume, die er so oft in den Ferien mit seinen Eltern 
gesehen hatte. Sein altes Herz machte einen Sprung, als er 
merkte, dass seine Gedanken abschweiften, und er sich dabei 
erwischte, wie er innerlich eine Debatte über den Nutzen der 
vielen jungen Korporale führte. Er fand, dass diese jungen 
Detektive nichts vom Schneid und Spürsinn eines alten 
Hasen besassen und stattdessen stets nach dem Lehrbuch 
handelten. Paragrafenlecker nannte er solche Beamten. Sie 
fürchteten zu viel und fühlten zu wenig.

Einen Moment später bereute er diesen Gedanken und er 
entschuldigte sich innerlich bei Mendelin, ihn mit allen 
anderen Detektiven in denselben Topf geworfen zu haben. 
Er mochte den Korporal und die Art, wie er die Dinge 
anpackte; immerzu erledigte er seine Arbeiten souverän und 
mit einem derart strukturierten Vorgehen, wie er es noch bei 
keinem seiner Kollegen erlebt hatte. Darüber hinaus sah er 
auch noch gut aus, wie Kommissär Lenz fand – soweit er das 
als Mann beurteilen konnte. Dieser Mendelin könnte es 
noch weit bringen, dachte er sich, wenn ihm ein erfahrener 
Vorgesetzter unter die Arme greifen würde. Aber dieser eine 
zu sein, dafür war ihm seine eigene Zeit viel zu kostbar. Zu 
sehr hatte er sich in den letzten Jahren mit seiner Arbeit als 
Kriminalkommissär abgeschuftet, mit grossem Erfolg, wie 
die zahlreichen verstaubten Urkunden und Zeitungsartikel 
an den Wänden bewiesen, als dass er es diesem Mendelin zu 
leicht machen wollte. Er sann darüber nach, dass er sich zu 
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sehr für seinen Erfolg aufgeopfert hatte und sich zu wenig 
auf das Wesentliche konzentriert hatte.

Als Korporal Mendelin bereits mit einem Bein im Zim-
mer stand, die Türklinke versonnen in der rechten Hand 
haltend, bemerkte er erst, dass er nicht alleine war. 

«Herr Kommissär? Entschuldigen Sie … Ich habe Sie 
nicht …», stotterte er. «Ich wusste nicht, dass Sie … ähm … 
schon im Büro sind …» Seine Verlegenheit war ihm unüber-
sehbar ins Gesicht geschrieben.

«Was wollen Sie? Was kann so wichtig sein, dass Sie in 
dieser Herrgottsfrühe in mein Büro spazieren?», entgegnete 
ihm Kommissär Lenz mit fester Stimme, sodass es ihm 
einen kurzen Moment später noch im Hals kratzte.

«Der Staatsanwalt, Herr Kommissär. Im Rheinhafen 
St. Johann wurde eine Leiche gefunden und der erste Staats-
anwalt hat Ihnen diesen Fall zugeteilt. Er wollte Sie …» Der 
Schreck, ertappt worden zu sein, sass dem Korporal immer 
noch in den Gliedern und er umklammerte die Türklinke 
noch fester als zuvor.

In einem Moment der völligen Stille stellte Kommissär 
Lenz bedächtig das Glas neben das Bild und blaffte dann 
los: «Geben Sie schon die Fallakte her!» Er erkannte, wie er 
den jungen Detektiv in eine für ihn äusserst prekäre Lage 
versetzt hatte, beugte sich dann etwas vor und streckte ihm 
die frei gewordene Hand entgegen. «Falls der ehrenwerte 
Herr Staatsanwalt das nächste Mal glaubt, dass ich sein 
Traumkandidat für solche frühmorgendlichen Fälle sei, 
erwidern Sie ihm, dass wir hier bei der Staatsanwaltschaft 
kein Wunschkonzert haben. Er soll doch lieber beim Radio 
anrufen. Das ist ein Befehl.»

Korporal Mendelin war sich einen Augenblick lang nicht 
sicher, ob er im fahlen Licht ein verschmitztes Lächeln 
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erkennen konnte, liess aber endlich die Türklinke los und 
trat in das Büro. Als er die Mitte des Raumes erreicht hatte, 
erkannte er, dass die unzähligen Erinnerungsstücke, die an 
den Wänden hingen und etliche Kisten und Regale füllten, 
dieses Büro zu einem Museum oder vielmehr zu einem 
Archiv umgestaltet hatten. Er hielt einen Moment lang inne 
und merkte, wie ihn die fahlen Augen des Kommissärs 
anglotzten, wie ein Löwe, der eine Antilope fixiert. Er über-
gab die Akte, machte einen wackligen Schritt rückwärts, um 
sich dann rasch umzudrehen und das Zimmer zu verlassen. 
Kommissär Lenz wartete eine Weile ab, bis er von draussen 
nichts mehr hörte und sicher sein konnte, dass ihn in den 
nächsten Minuten keine Menschenseele stören würde, dann 
stand er auf. Ihm wurde schwarz vor Augen, sodass er sich 
mit der linken Hand an seinem Schreibtisch abstützen 
musste, damit er nicht zu Boden stürzte. Er stand schwan-
kend da und schwor dem Trinken ab, wie er es schon so oft 
getan hatte. Als er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, 
beugte er sich vor, holte aus einer dunklen Ecke einen schwe-
ren schwarzen Mantel und zog ihn gemächlich an. Dann 
ging er um den Tisch herum in eine andere dunkle Ecke, 
dabei wusste er ganz genau, wann er welchen Fuss zu heben 
hatte, damit er nicht über eine der vielen Kisten stolperte. Er 
räumte unzählige Dinge um und es kam ein dunkelbraunes 
Ledersofa zum Vorschein, auf welches er sich legte, um sei-
nen Rausch auszuschlafen.

Der Schlaf hielt nicht lange an. Kommissär Lenz erwachte 
schmatzend und mit dröhnenden Kopfschmerzen. Der saure 
Geschmack in seinem Mund liess ihn zusammenzucken, es 
folgte ein äusserst unangenehmer Hustenanfall, der seinen 
ganzen Körper bis ins Mark erschütterte. Danach lag er eine 
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Weile reglos da. Beim Versuch, sich vom Ledersofa aufzu-
stemmen, verkrampften sich seine zittrigen Finger. Eine Tat-
sache, die ihm vor einigen Jahren noch grosse Sorgen bereitet 
hatte, doch diese Bedenken waren mittlerweile in seiner  
allgemeinen Lethargie untergegangen. Seit fast drei Jahr-
zehnten hatte er im Dienst keinen Gebrauch mehr von seiner 
alten SIG P210 gemacht, und selbst die vierteljährlichen 
obligatorischen Schiessübungen waren eher zu einer Zusam-
menkunft von ausrangierten Kommissären verkümmert, als 
dass sie ihren eigentlichen Zweck, die Schiesspräzision mit 
der eigenen Dienstwaffe unter Beweis zu stellen, erfüllten. 
Lenz umklammerte mit beiden Händen seine Pistole und 
ihm wurde einmal mehr klar, dass seine geliebte Militärpis-
tole nicht mehr mit den neuen, modernen Waffen seiner 
Kameraden mithalten konnte und eher in ein Museum als in 
den Halfter eines alten Kriminalkommissärs gehörte. Doch 
er verband mit dieser Pistole zu viele Erinnerungen, als dass 
er sie einfach wegschliessen und durch eine neue ersetzen 
konnte, so wie es eigentlich die Vorschriften verlangten.

Eine ganze Weile blieb Kommissär Lenz im schummri-
gen Licht seines Büros sitzen, bis er endlich den Entschluss 
fasste, aufzustehen. Er ging zum Schreibtisch, packte das 
vergilbte Bild und legte es in die oberste Schublade seines 
Schreibtisches. «Aus den Augen, aus dem Sinn», murmelte er 
vor sich hin, zog den Mantel noch fester um seinen Körper 
und ging zur Tür. Dort blieb er einen Moment stehen, um 
seine Gedanken ein letztes Mal zu ordnen. Dabei strich er 
sich mit der flachen Hand mehrmals über seinen zerzausten 
Schnurrbart, eine alte Angewohnheit, die ihm beim Denken 
half. Er spürte sein raues, mit unzähligen Falten übersätes 
Gesicht und merkte, wie der abgestandene Zigarettengeruch 
auf seiner Hand allmählich in seine Nase kroch.
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Er stand tief atmend und mit starrem Blick da, nicht wis-
send, was ihn heute erwartete. Der alte Kommissär hatte 
Angst. Angst davor, durch diese Tür zu gehen und seinen 
geliebten Zufluchtsort mit seinen wahllos aufgetürmten, für 
ihn unbezahlbaren Erinnerungsstücken nie wiederzusehen. 
Er beugte sich nach vorne, fasste mit der rechten Hand den 
kalten Edelstahlgriff und drückte ihn bedächtig nach unten. 
Sein altes Herz schlug schneller.

Als er die Tür öffnete, strömte eine Geräuschkulisse her-
ein, an die er sich die letzten Jahrzehnte so sehr gewöhnt 
hatte, dass er sich ohne diese verloren vorkam. Zunächst liess 
Kommissär Lenz die massive Tür nur einen kleinen Spalt 
offen, gerade so weit, dass er die unterschiedlichen Töne auf 
sich wirken lassen konnte, und um sich auszumalen, welcher 
seiner Kollegen an diesem Morgen Dienst hatte. Mit dieser 
Spielerei wollte er genau den richtigen Moment ausloten, 
damit er sich aus dem Kommissariat schleichen konnte, 
ohne in ein Gespräch verwickelt zu werden. Er versuchte 
herauszufinden, ob seine junge, stets bemühte Sekretärin, 
Frau Moser, anwesend war. Nachdem er eine Weile an der 
Tür gehorcht hatte und keinen Laut von ihr wahrnehmen 
konnte, wagte er sich aus seinem Büro. Doch ein Blick nach 
rechts sagte ihm, dass er sich geirrt hatte.

«Herr Kommissär, da sind Sie ja!», hallte ihre Stimme 
durch das Grossraumbüro, so laut, dass einige in die Arbeit 
vertieften Kollegen kurzzeitig den Kopf hoben. «Ich war gera-
de auf dem Weg zu Ihnen, um Ihnen Ihren Morgenkaffee zu 
bringen», rief Frau Moser in einer Lautstärke, die dem Kom-
missär äusserst peinlich war, stöckelte dann in ihren schwar-
zen Pumps, die sie mit einem hellgrauen tulpenförmigen 
Rock mit modischen Seitentaschen, einem tiefschwarzen 
Kaschmirpullover und einer viel zu glamourösen Perlenkette 



15

kombiniert hatte, auf ihn zu. Sie reichte ihm einen Plastik
becher mit Trinkaufsatz. Schelmisch fügte sie hinzu: «So wie 
Sie ihn mögen. Schwarz wie Ihre Seele.» Das leichte Neigen 
ihres Kopfes und das spitzbübische Grinsen zeigten ihre 
Abneigung, die sie gegenüber dem Kommissär hegte und für 
die er ihr auf der Stelle den Hals hätte umdrehen können. Als 
sie zu ihrem Schreibtisch zurückstolzierte, ertappte Lenz sich 
dabei, wie er die junge Frau von oben bis unten musterte. Er 
schämte sich anschliessend für diese Aktion so sehr vor seinen 
Kollegen, die ihm aber längst keine Aufmerksamkeit mehr 
schenkten, dass er, um seine Scham zu verstecken, einen tie-
fen Schluck vom Plastikbecher nahm. Der Kaffee war heiss. 

Als er seinen Blick senkte, fixierte er nicht mehr die junge 
Frau Moser, sondern er blickte zu seinem Vorgesetzten, dem 
leitenden Staatsanwalt der Kriminalabteilung, Pascal 
Amstutz, in seinen Augen ein verwöhnter schnöseliger Esel. 
Er stand gerade im Türrahmen seines Büros, hielt die Tür 
hinter sich zu, als ob er etwas zu verstecken hatte, und flüs-
terte seinem Assistenten etwas ins Ohr. Dem Kommissär 
kam diese Situation suspekt vor und er wollte deshalb dem 
Ganzen auf den Grund gehen. Als Ermittler der alten Schu-
le empfand er dies als seine Pflicht.

Das Büro des Staatsanwalts lag direkt gegenüber von sei-
nem. Er ging an seiner Sekretärin vorbei, die ihn – diesmal 
mit leiser Stimme – darüber informierte, dass Detektiv-Kor-
poral Müller in der Tiefgarage auf ihn wartete. Anschlies
send passierte er zwei Kollegen. Kurz vor seinem Ziel ver-
langsamte Kommissär Lenz seine Schritte. Er wusste, dass 
ihm das grosse Innenfenster, das man vor einigen Jahren 
eingebaut hatte, um die Offenheit des Vorgesetzten für die 
Anliegen seiner Belegschaft zu symbolisieren, einen kurzen, 
aber geeigneten Blick verschaffen würde.
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Bestimmt ging er Richtung Aufzug, den Kopf dabei leicht 
gebeugt, sodass er durch das Fenster in den Raum schauen 
konnte. Dieser kurze Augenblick reichte gerade aus, um Pas-
cal Amstutz zu erblicken, der an seinem Schreibtisch sitzend 
in eine angeregte Diskussion mit seinem Gegenüber vertieft 
war. Von diesem Fremden konnte der Kommissär nur den 
schmucken grauen Anzug und die klassischen schwarzen 
Lederschuhe wahrnehmen. Einen Augenblick später stand 
der Kommissär bereits im Aufzug. Er war sich sicher, dass 
sich die beiden kurz umgeblickt hatten, aber nichts Verdäch-
tiges erkennen konnten.

Im schummrigen Licht der Tiefgarage, die nach frischen 
Motorabgasen roch, musste sich Lenz einen Moment lang 
orientieren, um den Kollegen Müller zu finden. Dieser gab 
ihm ein kurzes Lichtsignal und Kommissär Lenz ging in 
Richtung des Wagens. Seine Schritte hallten laut aus allen 
Richtungen wider. Er stieg ins Auto, brummte mit heiserer 
Stimme «Müller» und schnallte sich an. 

Die Fahrt verlief schweigend, was der Kommissär an die-
sem Morgen, angesichts seiner Kopfschmerzen, die durch 
die holprige Autofahrt auch nicht gerade besser wurden, 
besonders zu schätzen wusste. Er schob den Sitz nach hin-
ten, stellte die Rückenlehne in eine angenehme Position und 
schloss für einige Sekunden die Augen, um mit seinen 
Gedanken alleine zu sein.

Das Auto hielt an. Der Kommissär erwachte aus seinem 
Nickerchen, schmatzend wie immer, und strich sich als  
Erstes mit der flachen Hand durch seinen Schnurrbart. 
Energisch stieg der Kollege Müller aus, Lenz folgte ihm 
gemächlicher. Die seit Wochen anhaltende Kälte und der 
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starke Wind liessen ihn einen Moment lang am ganzen  
Körper zittern.

Reiss dich zusammen, dachte er sich, knöpfte den schweren 
Mantel zu und ging los. Beim bereits gesicherten Tatort 
wurden der Kommissär und Detektiv-Korporal Müller von 
zwei Streifenpolizisten empfangen. «Steiner», stellte sich der 
kleinere der beiden Polizisten vor. Er stellte auch seinen  
Partner vor.

«Was haben wir hier?», eröffnete Detektiv-Korporal  
Müller das Gespräch, während sein Blick unauffällig zum 
Kommissär wanderte und verriet, dass er dessen höheren 
Dienstgrad mit dieser voreiligen Frage auf keinen Fall unter-
graben wollte.

«Heute Morgen gegen halb sieben Uhr haben zwei Mau-
rer auf der Baustelle eine Leiche gefunden. Zirka 1,92 Meter 
gross, männlich, weiss.» Korporal Steiner drehte sich um 
und deutete an, ihm zu folgen. Der Tatort lag inmitten einer 
Grossbaustelle. Von Weitem erkannte Lenz einige Kriminal-
techniker und Detektive, die erste Spuren sicherten. 

«Soweit wir das beurteilen konnten, weist die Leiche auf 
den ersten Blick keine Abwehrverletzungen an Händen oder 
Armen auf. Auch sonst lässt sich im Moment nichts über die 
Todesursache sagen.»

Der bitterkalte Wind blies dem Kommissär jetzt noch 
stärker in den Nacken und zerstreute seine gesamte Auf-
merksamkeit, die er dem Polizisten hätte widmen sollen. 
Dafür wanderte sein Blick allmählich zum beeindrucken-
den Neubau der Dreirosenbrücke, die sich über ihren Köp-
fen bis hin zur Mitte des Rheins erstreckte. Von Nahem 
schien sie noch imposanter, als sie es von der Mittleren 
Rheinbrücke aus war. Als der Kommissär merkte, wie seine 
Gedanken immer weiter abschweiften, schüttelte er leicht 
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den Kopf und stellte eine seiner unbedeutenden Fragen, die 
er im Laufe seiner langen Karriere in sein Repertoire aufge-
nommen hatte, um sich aus genau solchen Situationen zu 
retten: «Was wissen wir noch?»

«Die Leiche muss in der Nacht auf heute hier abgeladen 
worden sein», entgegnete ihm der zweite Polizist, an dessen 
Namen er sich nicht mehr erinnern konnte. 

Korporal Steiner fuhr fort: «Ja, gestern Abend lag sie ja 
jedenfalls noch nicht da.» Er schmunzelte. «Um genau 6.37 
Uhr ging bei uns in der Einsatzzentrale ein Anruf von einem 
der Bauarbeiter ein, dass eine Leiche gefunden worden sei. 
Wir waren gerade in der Gegend auf Patrouille, als wir her-
gerufen wurden.» Korporal Steiner hatte eine ungewöhnlich 
stark ausgeprägte Gestik, die seine sonst schon deutliche 
Aussprache noch mehr unterstrich. Der Kommissär fragte 
sich, ob der Korporal sich dessen bewusst war.

«Wir haben dann den Tod des Opfers festgestellt, den 
Tatort gesichert und die Staatsanwaltschaft benachrich
tigt.»

Sie kamen bei der Leiche an, die man mit einem grauen 
Tuch vor den Blicken der umstehenden Bauarbeiter geschützt 
hatte. Kommissär Lenz kniete sich nieder und hob langsam 
das Tuch hoch. 

«Wir haben zwar kein eindeutiges Anzeichen für die 
Todesursache gefunden, aber die unnatürliche Positionie-
rung der Leiche weist darauf hin, dass sie post mortem hier 
abgelegt wurde. So stirbt doch keiner», erklärte Steiner und 
zeigte dabei auf die Hände, die seltsam mit der Handinnen-
seite an der Leiche lagen. 

«Ich sehe, was Sie meinen», erwiderte Kommissär Lenz 
etwas desinteressiert und entfernte vorsichtig das Tuch, um 
sich einen besseren Blick auf die Leiche zu verschaffen. Vor 
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ihnen lag eine weisse, männliche Leiche, bleich und kalt, in 
einem gut sitzenden, schwarzen Anzug, einem Hemd mit 
Krawatte und schwarzen Lederschuhen. Auch wenn der 
Kommissär während seiner Karriere schon einige Leichen 
gesehen hatte, musste er jedes Mal gegen den Brechreiz 
ankämpfen. Er liess sich jedoch nichts anmerken. Doch als 
ihm der süsslich-muffige Leichengeruch in die Nase stieg, 
wurde es unerträglich, sodass er gegen den abstossenden 
Geruch intuitiv die Hand vor die Nase hielt. Es herrschte 
vollkommene Ruhe. Keiner der Anwesenden sprach ein 
Wort. Die beiden Polizisten standen immer noch gespannt 
neben dem Kommissär und beobachteten jede seiner Bewe-
gungen.

Mit einem Bleistift, den der Kommissär aus der Brustta-
sche seiner grauen Tweedjacke hervorkramte, untersuchte er 
vorsichtig die vor ihm liegende Leiche, hob dabei sachte ein-
zelne Kleidungsstücke hoch, um wichtige Beweisstücke oder 
die Todesursache selbst ausfindig zu machen. «Keine Spuren 
von Blut», murmelte er vor sich hin. Das gefiel ihm gar 
nicht. Es würde seine Arbeit erschweren. Der Kommissär 
blickte hoch zu Korporal Steiner, dessen blonde Haare ihn 
jetzt im Gegenlicht der Sonne blendeten, und fragte kurz 
und prägnant: «Ich hoffe, Sie haben nicht schon …?», und 
zeigte mit dem Bleistift auf die Leiche. 

«Nein, haben wir nicht. Wir haben nach Vorschrift nur 
die Erstsicherung des Tatorts vorgenommen.»

Offensichtlich war Steiner mit der banalen Aufgabe, mit 
der er beauftragt wurde, unzufrieden und fügte hinzu: «Die 
Aussagen der beiden Zeugen dort drüben», er zeigte auf zwei 
verwirrte Bauarbeiter, «müssen auch noch aufgenommen 
werden.» Nicht zu überhören war der zynische Unterton des 
Polizisten.
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Der Kommissär gab Detektiv-Korporal Müller mit einer 
Kopfbewegung in Richtung der Bauarbeiter zu verstehen, 
was er zu tun hatte. Mit Block und Kugelschreiber machte 
sich dieser auf den Weg. Kommissär Lenz widmete sich wie-
der der Leiche, während zwischen den beiden Polizisten 
gerade eine heisse Diskussion über mögliche Todesursachen 
entflammt war.

Sowohl die Brusttasche als auch die äusseren Seitentaschen 
des Vestons waren leer. Als er aber seinen Kopf auf Höhe des 
Brustkorbes leicht neigte, um einen besseren Blick in die 
innere Brusttasche zu haben, fiel ihm die glänzende und 
leicht zerknitterte Krawatte auf, die das Licht in den Falten 
ganz schwach reflektierte. Die Seidenkrawatte wies keine ver-
wertbaren Spuren auf. Mit dem Bleistift schob er die Krawat-
te zur Seite, um einen Blick auf das Hemd zu werfen. «Ein 
Knopf fehlt», nuschelte Kommissär Lenz so leise, dass ihn die 
zwei Polizisten überhörten. Der fehlende Knopf war zwar nir-
gends auffindbar, doch war auf der Haut des Opfers, genau 
dort, wo der Knopf am Hemd hätte angemacht sein sollen, 
ein kleiner dunkelblauer Bluterguss erkennbar. Erfahrungsge-
mäss war dieses Hämatom aber viel zu klein, um für den Tod 
eines Menschen verantwortlich zu sein. Trotz einer genaueren 
Untersuchung des Bauches gab es hier keine weiteren auffälli-
gen Spuren. Die Kriminaltechniker und der Gerichtsmedizi-
ner würden diese Stelle bestimmt noch genauer untersuchen. 
Der Kommissär wandte sich nun den Beinen des Opfers zu 
und erkannte bei näherer Betrachtung weitere Stofffalten an 
den Kniekehlen des Opfers, die er jedoch als übliche Nut-
zungserscheinungen einer Stoffhose abtat.

Die linke Hosentasche war leer. Um einen Blick in die 
andere Hosentasche zu werfen, erhob Kommissär Lenz sich 
vom Boden, was ein lautes Knacken in seinem Knie auslöste 
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und die Diskussion der nebenstehenden Polizisten kurz 
unterbrach. Als Korporal Steiner mit halb offenem Mund 
dem Kommissär seine Hilfe beim Aufstehen anbieten woll-
te, schüttelte dieser mit zusammengepressten Lippen den 
Kopf und humpelte langsam um die Leiche herum. Beim 
Hinknien knackte es erneut.

Nach einem Blick in die Hosentasche winkte er Detektiv-
Korporal Müller zu, der gerade von der Erstbefragung der 
beiden Bauarbeiter zurückkehrte. Dieser reichte ihm einen 
kleinen Plastikbeutel und ein Paar frische Latexhandschuhe, 
die er aber nicht anzog, weil er den penetranten Geruch des 
Latex auf seiner Hand nicht mochte. Er umhüllte nur ober-
flächlich seine Hände mit den Plastikhandschuhen, um  
keine Fingerabdrücke oder andere Spuren zu hinterlassen. 
Vorsichtig griff er in die Hose. Er stiess mit den Fingerspit-
zen auf einen kleinen Gegenstand und zog ihn sachte aus der 
Tasche. Detektiv-Korporal Müller stand immer noch 
gespannt an seiner Seite und beobachtete, wie der Kommis-
sär das einzige brauchbare Beweisstück, das sie an diesem 
Morgen finden sollten, in aller Seelenruhe begutachtete. Es 
war die Visitenkarte eines Platzwartes der Sportanlage Gren-
delmatte. Als er das Beweisstück in den Plastikbeutel schob 
und diesen versiegelte, fiel ihm etwas auf: Die Visitenkarte 
eines Giacomo Maggliocca – er versuchte den Namen in sei-
nen Gedanken laut auszusprechen, scheiterte aber an der 
italienischen Aussprache – wies absolut keine Abnutzungser-
scheinungen an Kanten und Ecken auf, so wie es üblich 
gewesen wäre, wenn diese in einer Hosentasche mitgetragen 
worden wäre. Er wurde misstrauisch. Selbst wenn sich die 
Visitenkarte nur in der Zeit zwischen dem Eintritt des Todes 
und seiner Untersuchung in der Tasche befunden hätte, 
müsste sich dies auf irgendeine Weise auf dem Papier 
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bemerkbar gemacht haben. Davon war der Kommissär über-
zeugt. Er war sich sicher, dass Detektiv-Korporal Müller die-
ses wichtige Merkmal nicht erkannt hatte.

«Was haben Sie denn da?», interessierte sich nun auch 
Korporal Steiner für das Fundstück und rückte dem Kom-
missär derart auf die Pelle, dass es ihm unangenehm wurde. 

«Nichts, das Sie interessieren könnte», konterte Lenz 
blitzschnell und machte einen Schritt rückwärts, um sich 
vom aufdringlichen Polizisten zu entfernen. Er wartete einen 
kurzen Moment, drehte sich dann vom Korporal ab und 
fügte anschliessend hinzu: «Meine Ermittlung. Meine 
Beweise», und steckte die Visitenkarte samt Plastikbeutel in 
ein undurchsichtiges beiges Couvert, das ihm der Detektiv-
Korporal gerade reichte, und versiegelte es. Es war nicht so, 
dass er Korporal Steiner nicht traute. Es lag vielmehr daran, 
dass er per se niemandem vertraute. Er übergab das Couvert 
Müller. «Geben Sie das den Kriminaltechnikern. Die sollen 
es sich mal genauer anschauen.»

Er merkte, dass der Polizist die plötzliche Feindseligkeit 
nicht verstand. Und auch wenn ihn dieser Umstand nicht 
sonderbar störte, war ihm die Stille, die jetzt eintrat, etwas 
unangenehm. Ausserdem war ihm das Augenverdrehen von 
Korporal Steiner nicht entgangen. Er entfernte sich einige 
Meter vom Tatort, griff in seinen schweren Mantel und zog 
eine Zigarettenpackung heraus. Mit spröden Lippen zog er 
eine Zigarette aus der Packung und tastete dann am ganzen 
Körper nach einem Feuerzeug. Er fand in der Innentasche 
seiner Tweedjacke eine Schachtel Streichhölzer, zündete sich 
die Zigarette an und zog den Rauch tief in seine Lunge. So 
nahe am Ufer des Rheins spürte er die Bise noch stärker und 
fühlte, wie sich die beissende Kälte mit dem Zigarettenrauch 
in seinen Lungen vermischte. Der Kommissär bekam einen 
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Hustenanfall. Als der trockene Reizhusten allmählich 
abklang, registrierte er ein leises Klirren, das aus seiner 
Hosentasche zu kommen schien. Seine adrige Hand wan-
derte in die Tasche und er ertastete zwei Einfrankenstücke. 
Die beiden Geldstücke in der flachen Hand haltend, kam 
ihm sein alter Freund Charon in den Sinn, der als Fährmann 
schon so einige Franken gesehen hatte und der ihm an einem 
feuchtfröhlichen Abend und bei einem Bier zu viel verraten 
hatte, dass der Einfränkler genau doppelt so schwer wie ein 
Fünfzigrappenstück und genau halb so schwer wie ein 
Zweifränkler sei. Er erinnerte sich an dieses spezielle Ereig-
nis nur, weil ihm das in all den Jahren nie aufgefallen war. 
Lenz schmunzelte.

Die Worte «Ein Obolus für den Fährmann» verliessen  
seine nach Rauch schmeckenden Lippen, als er bemerkte, 
dass die nahe gelegene St. Johann-Fähre vom Ufer ablegte.
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Es war einer dieser irrwitzigen Tage, der keinem Gesetz und 
keiner Ordnungsmässigkeit folgte und die Arbeit so sehr 
erschwerte, dass der Wunsch, alles hinzuschmeissen, in der 
Luft spürbar war. Das andauernde Klingeln der Telefone, 
das laute Getöse des Kopierers und das Tippen der Kollegen 
auf den vergilbten, alten Tastaturen – das alles und noch 
mehr vermischte sich zu einem unerträglichen Lärm, der bis 
zum Feierabend kein Ende finden sollte. Einen Moment der 
vollkommenen Ruhe, das war das Einzige, das Stefanie jetzt 
brauchte.

«Hast du dich schon um die neue Meldung der Depeschen
agentur gekümmert? Ich brauche sie so rasch wie möglich!», 
rief ihr jemand zu. Ihr Arbeitsplatz befand sich in der hin-
tersten und dunkelsten Ecke der kleinen Nachrichtenredak-
tion. Es war der einzige freie Platz gewesen, als sie vor fünf 
Jahren als junge und begeisterte Praktikantin mit grossen 
Träumen hier angefangen hatte. Doch heute fristete sie ein 
Leben als eine der unzähligen Journalisten der regionalen 
Medienlandschaft, die über die unbedeutenden Geschehnis-
se der provinziellen Politik und die lokale Cervelatpromi-
nenz berichten mussten.

Als Stefanie vorsichtig über die Kante ihres Bildschirms 
in die Redaktion schielte, dröhnte die Stimme erneut: «Ich 
brauche deine Korrekturen zur Pressekonferenz. Sofort!» Als 
sie ihren Kopf wieder gesenkt hatte, nahm sie die dunkle 
Hornbrille ab, die auf ihrer Nase einen rötlichen, leicht 
schmerzenden Abdruck hinterliess, und rieb sich mit beiden 
Händen das Gesicht. Sie merkte, dass sich aus ihrem Pferde-
schwanz einige Strähnen gelöst hatten. Sie öffnete ihn, strich 

Kapitel III (05. Februar 2002)
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sich die blonden Haare streng von der Stirn aus nach hinten 
und band sie am Hinterkopf erneut zusammen. Der Pferde-
schwanz, der ihre hohen Wangen und den breiten, aber 
trotzdem sehr weiblichen Unterkiefer besonders betonte, gab 
ihr die Seriosität, die man von einer Journalistin erwarten 
durfte – so ihre Vorstellung.

«Ich hab die Aufnahmen vom Rathaus dem Cutter hinge-
legt», klang eine vertraute Stimme aus dem alltäglichen 
Tumult heraus. Sie nickte freundlich, so wie sie es immer tat. 
Vor ihr stand ein aufgeweckter schlanker Mann mit Drei
tagebart und langem schwarzem Kraushaar, das er mit 
einem Haargummi zu bändigen versucht hatte. Trotz den 
langen Haaren war aber der Ansatz von Geheimratsecken 
unverkennbar. Lukas Nigg war ein begeisterungsfähiger und 
engagierter Kameramann, der besonders durch seine offene 
und direkte Art auffiel. «Sag dem Cutter, er soll das gesamte 
Band kurz sichten. Ich war nochmal da und hab noch Auf-
nahmen von der Grossratssitzung gemacht. Die Bilder von 
der Abstimmung kommen echt gut!» Lukas grinste.

«Du hast was gut bei mir. Merci!», rief ihm Stefanie nach, 
als er schon fast wieder aus dem Raum war. Sie wusste, dass 
er sich in der Redaktion unwohl fühlte, nicht wegen den 
vielen dauernd gestressten Redaktoren, die vom Produzen-
ten stets an der kurzen Leine gehalten wurden, sondern weil 
ihm die kreative Arbeit an der Kamera mehr Freude bereite-
te. Stefanie mochte die Arbeit mit ihm und sie mochte ihn.

«Und fertig?», erkundigte sich Produzent Christian Lüthy, 
der sich derweil an Stefanie herangeschlichen hatte. 

«Ja, alles erledigt. Wird gerade gedruckt.» Gesagt und 
zwei Klicks am Computer später auch so geschehen. Ein 
kurzes Nicken und eine Erinnerung daran, dass sie in zehn 
Minuten für den Schnitt eingeteilt sei, das war alles, was sie 
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für ihre heutige Arbeit ernten sollte. Gerade als Stefanie sich 
zurücklehnen und einen Moment der Ruhe geniessen woll-
te, erspähte sie Lukas, der ein weiteres Mal in die Redaktion 
gekommen war. Ihre Blicke begegneten sich. Als er an ihrem 
Tisch angekommen war, schaute er sich kurz um und fragte: 
«Habt ihr was von einem Mord gehört?»

Sie blickte auf ihren Bildschirm und wandte sich wieder 
Lukas zu. «Ich habe einen Unfall auf der A2 und eine Mel-
dung zu einem Enkeltrickbetrüger.»

Er schaute sie verdutzt an. «Also kein Mord?», vergewis-
serte er sich ein weiteres Mal.

«Ich habe gerade vor fünf Minuten meinen Pager, alle 
Briefe und die eingegangenen Faxe gecheckt. Nein, nichts.»

«Ich hab von einem Bekannten erfahren, dass heute früh 
bei irgendeinem Hafen eine Leiche aufgetaucht sein soll. 
Das wär doch eine Geschichte wert?» 

Er hatte ihr ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. Für solche 
Storys war sie leicht zu begeistern.

«Dann hab ich endlich was Gutes für die Nachrichten. 
Warte mal!» Stefanie klapperte noch einmal alle gängigen 
Nachrichtendienste ab und vergewisserte sich sogar bei 
zwei Arbeitskollegen, dass es nichts Derartiges zu vermelden 
gab. 

«Scheint niemand was davon zu wissen. Aber ich rufe 
gleich mal bei der Staatsanwaltschaft an und klär das trotz-
dem kurz ab. Kennst die ja, die halten sich gerne mal 
bedeckt.» Sie streckte belehrend den Zeigefinger aus, wobei 
es ihr nicht gelang, ein breites Grinsen zu verkneifen: «Oder 
noch besser: Die haben es schlicht und einfach verschwitzt.»

Diesmal zauberte sie ihm ein Lächeln ins Gesicht. «Da 
muss etwas im Busch sein. Bleib dran!» Er drehte sich um  
und verliess die Redaktion.
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Stefanie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und nahm 
einen tiefen Schluck aus der grossen blauen Tasse, die auf 
ihrem Tisch stand. Eine ganze Weile sagte sie nichts und 
genoss den lauwarmen Lotustee. Sie spürte, wie er ihren 
Körper angenehm erwärmte und ihr die Gemütsruhe gab, 
die sie an diesem Tag so bitter nötig hatte. Ein zweiter tiefer 
Schluck – und ihre Sorgen waren vergessen. Sie setzte die 
Keramiktasse ab, hob den Telefonhörer an ihr rechtes Ohr 
und wählte die Kurzwahltaste Zwei. Es klingelte.

Stefanie befeuchtete ihre blassen Lippen, als das Tuten am 
Hörer aufhörte. Die Person in der Leitung stellte sich kurz 
mit Namen und Funktion vor.

«Herr Graf, guten Tag», klang Stefanies unsichere Stim-
me. «Stefanie Gerber vom Stadtfernsehen am Telefon.» Sie 
tauschte einige höfliche Floskeln aus und kam dann zum 
Grund ihres Anrufes: «Wir haben hier in der Redaktion 
erfahren, dass es heute bei einem Hafen einen Vorfall gab. 
Die Rede war sogar von einer Leiche.» Sie hörte ein leises 
Murmeln und fuhr dann ungebremst fort: «Wir gehen in 
einer guten Stunde auf Sendung und würden die Meldung 
auch bringen, sofern Sie dazu Stellung nehmen möchten.» 
Sie wartete auf eine Antwort. Die tiefe ruhige Stimme ant-
wortete kurz und knapp.

«Ja, aber, Herr Graf …» Sie bemerkte erst jetzt den direk-
ten Tonfall des Mediensprechers, fragte aber trotzdem erneut 
nach: «Und Sie wissen wirklich nichts davon?» Sie seufzte.

Er bestätigte ihr, dass vonseiten der Staatsanwaltschaft in 
dieser Sache keine Ermittlungen aufgenommen wurden und 
die Medien selbstverständlich informiert würden, falls es 
etwas gäbe, das im Interesse der Allgemeinheit stünde. Sie 
wusste, dass es sich dabei um eine leere Phrase handelte, 
denn sie hatte genau diese Worte schon so oft von ihm 
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gehört. Sie mochte dieses Bürokraten-Deutsch überhaupt 
nicht.

«Könnten Sie mir aber …», wollte sie nachhaken, aber 
Graf unterbrach sie, liess sich wegen einer dringenden Sit-
zung entschuldigen und beendete das Telefonat. Wenn Ste-
fanie in diesem Moment auch nur ansatzweise geahnt hätte, 
was sich wirklich hinter diesem Gerücht verbarg, hätte sie 
sofort alles daran gesetzt, eine der bedeutendsten Geschich-
ten ihrer Karriere aufzudecken. Stattdessen lehnte sie sich 
zurück und schlürfte weiter an ihrem Lotustee.
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«Ich bin das Alpha und das Omega.» Diese Grundwahrheit 
des Lebens liess Etienne nicht schlafen. Auch wenn die eisige 
Februarkälte durch die alten Fensterabdichtungen ins abge-
dunkelte Schlafzimmer zog, lag er ohne Decke mit offenen 
Augen regungslos da und starrte an die vergilbte Decke. Von 
Zeit zu Zeit hauchte er diesen einen Satz, den er sich zu sei-
nem ganz persönlichem Credo gemacht hatte. 

Etienne setzte sich auf, liess die Beine von der hohen Bett-
kante hängen und spürte die stechende Kälte an seinen Fuss-
sohlen, die allmählich auch seine Beine hochkletterte. Er 
schloss seine Augen und hauchte ein letztes Mal die Worte: 
«Ich bin das Alpha und das Omega.»

Etienne brauchte dringend eine Dusche. Er fühlte sich 
schmutzig. Noch sitzend zog er den schwarzen Kapuzenpull
over mit Aufdruck und die schwarzen Jeans aus, stand dann 
vom Bett auf und warf die Kleider neben sich auf den Boden. 
Auf wackligen Beinen tapste er Richtung Badezimmer. An 
der Tür zum Bad blieb er kurz stehen, strich sich durch die 
zerzausten und leicht fettigen Haare und trat dann vorsich-
tig ins Badezimmer. Die Fliesen fühlten sich eiskalt an, 
sodass Etienne vorsichtig von Teppich zu Teppich hüpfte. 
Am Lavabo angekommen, stand er versteinert vor dem Spie-
gel und blickte in das fahle Gesicht, das ihn anglotzte. 
Etienne seufzte.

Im Spiegel sah er einen jungen Mann, der auf die dreissig 
zuging, dessen Gesichtszüge durch den exzessiven Alkohol-
konsum derartig leblos wirkten, dass dieser Anblick in ihm 
eine ungewohnte Scham auslöste. Auch wenn die Person im 
Spiegel genau so aussah wie er und jede seiner Bewegungen 

Kapitel IV (05. Februar 2002)
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perfekt nachahmte, war er sich sicher, dass er es nicht war. Er 
konnte es nicht sein. Das faltige Gesicht, die tiefen Augen-
ringe und die zerzausten fettigen Haare liessen ihn an sich 
selbst zweifeln. Wann hatte er sich selbst aufgegeben? Er 
wusste, dass es auf diese Frage keine Antwort gab. Er wusch 
sich das Gesicht am Lavabo und genoss anschliessend die 
heisse Dusche.

Etienne verliess seine kleine Wohnung mit schnellen Schrit-
ten in Richtung der nächstgelegenen Busstation. Auch wenn 
ihm in der einbrechenden Abenddämmerung der eisige 
Wind den Rücken hochkroch, liess er seinen knielangen, 
militärgrünen Parka offen. Um die stechende Kälte dennoch 
zu bekämpfen, verbarg er seine rauen Hände in den gefütter-
ten Seitentaschen. Zwei Minuten. So lange musste er auf die 
Ankunft des beheizten Busses warten. Er verliess das warme 
Fahrzeug am Claraplatz wieder. Dieser Platz schien auch zu 
frühabendlicher Stunde noch voll mit Leben zu sein. Er 
überquerte den Platz und ging zu einer kleinen Parkanlage. 
Ungeachtet der einzigartigen zentralen Lage hatte sich dieser 
Park in der kalten Jahreszeit zu einem fast verwaisten Ort 
entwickelt, was Etienne aber nicht davon abhielt, dort einen 
Bekannten aufzusuchen.

«Mike!», rief er, als er in der Mitte des Stadtparks stand. 
Eine Mutter, die gerade ihr Kleinkind auf die Schaukel setz-
te, schielte verdutzt zu Etienne rüber. Keine Reaktion. Statt-
dessen stand ein gross gewachsener, massiver Mann von 
einem der Tischtennistische auf und lief auf Etienne zu. Er 
trug übergrosse verwaschene Jeans, einen grauen Hoodie 
und eine schwarze Sportjacke, auf der mit grossen Lettern 
«Raiders» stand. Als sich die beiden gegenüberstanden, 
schaute Etienne ihm einen Moment lang regungslos in  
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die dunklen Augen, bis dieser mit seiner rechten Hand  
ausholte.

«Yo, Edi! Wie gehts, wie stehts?» Die ungewohnt ernsthaf-
te Situation löste bei beiden ein verhaltenes Schmunzeln aus. 
Sie tauschten einen Handschlag aus. Was dabei das unge-
schulte Auge nicht sah: Eine kleine Tüte und einige Bank-
noten wechselten jeweils den Besitzer. «Schön, dich auch 
mal wieder zu sehen!» Mike grinste von einem Ohr zum 
anderen. Diesmal war seine Reaktion nicht aufgesetzt.

«Was hast du für mich?», erkundigte sich Etienne. Dieser 
Mike war ein nützlicher Informant und sein teures Geld wert.

«Scheisse! Ich weiss gar nicht, wo ich anfangen soll.» 
Mikes feuchte Ausdrucksweise, besonders bei Kraftausdrü-
cken, war eine seiner vielen Angewohnheiten, an denen sich 
Etienne störte. Die beiden liefen im Park herum, es war viel 
zu kalt, um stehen zu bleiben. 

Mike fuhr fort: «Es ist beschissen. Der Patron hat jetzt die 
ganze Stadt im Griff.» Er drehte sich trotz seinem Gewicht 
mit ausgestreckten Armen schwungvoll um seine eigene 
Achse. Dabei blieb etwas Dreck an seinen Stiefeln haften. 
«Schau dich um. Du kannst nicht mal mehr auf dieser Seite 
des Rheins etwas Krummes drehen, ohne dass der was mit-
verdient. Und wenn doch, dann nur, weil er das so will.» 
Mike lachte bitter.

Etienne mochte diese grossschnäuzige Gossensprache 
nicht. «Und was ist mit den Russen? Du weisst doch …», 
fragte Etienne.

«Nichts», kam als Antwort. Die beiden schauten sich an. 
«Soweit ich weiss, haben die Russen nichts mehr zu melden. 
Einige von ihnen haben sich dem Patron angeschlossen und 
von den anderen hat niemand mehr was gehört.» Mike rieb 
sich die Nase.
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Etienne blieb kurz stehen, worauf sich Mike, der ihm 
einen Schritt voraus war, zu ihm umdrehte.

«Und dein Arsch? Wem gehört der?», fragte Etienne. 
Mike befeuchtete seine Lippen und lief schnurstracks auf 

ihn zu. «Dem Mistkerl mit der meisten Kohle.» Er verlor 
sich dann in einem krankhaften Lachen, das durch seine 
Kurzatmigkeit jäh in einem leisen Keuchen endete.

Seine aufgeblasene Art ging Etienne langsam, aber sicher 
auf die Nerven. Er musste sich zusammenreissen, um diesem 
Aushilfsgangster nicht die Fresse zu polieren. Auch wenn er 
heute durch Mike nichts in Erfahrung bringen konnte, was 
er nicht bereits wusste, durfte er es sich mit ihm nicht ver-
scherzen. Er könnte noch sehr hilfreich werden. 

«Und da kann man bestimmt nicht was unter der Hand 
mitverdienen?», fragte Etienne trotzdem weiter. Mike fing ein 
weiteres Mal an, lautstark zu lachen. Die Mutter mit dem spie-
lenden Kind drehte sich kurz um und beobachtete die beiden. 

Schliesslich fragte er todernst zurück: «Du willst dich 
doch nicht mit ihm anlegen?»

«Lass das meine Sorge sein. Wo finde ich diesen Patron?» 
«Wenn er will, findet er dich. Ich könnte einem seiner 

Männer natürlich auch stecken, dass du dich mit ihm tref-
fen willst.»

Etienne verstand die Anspielung und übergab dem 
Schwergewicht weitere zusammengefaltete Geldnoten, die er 
für genau diesen Augenblick vorbereitet hatte.

«Etienne, ich geb dir aber so unter Freunden noch einen 
Tipp und der ist vollkommen umsonst: Halt dich von ihm 
fern, das könnte sonst dein Ende sein. Du weisst nicht, zu 
was er imstande ist.»

Unbewusst und ohne sich Gedanken darüber zu machen, 
realisierte Etienne, dass sich die Mutter wieder ganz ihrem 
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Kind zugewandt hatte. Er sann darüber nach, was dieser 
grosskotzige Mistkerl damit meinte, als er ihn als seinen 
Freund bezeichnet hatte. Die beiden verband nichts. Als er 
seinen Blick von Mikes schmutzigen Schuhen hob, sah er 
von Weitem einen Streifenwagen, der in ihre Richtung fuhr. 
Etienne gab seinem Gegenüber unauffällig ein Zeichen und 
die beiden trennten sich wortlos.
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Kommissär Lenz stand in einer ruhigen Ecke des Gross-
raumbüros an die Wand gelehnt und überblickte mit seiner 
chronischen Teilnahmslosigkeit das tägliche Geschehen. 
Tag für Tag kamen diese Sklaven des Systems zur Arbeit und 
erledigten ihre langweiligen Aufgaben, tranken Kaffee und 
tratschten mit Kollegen über Banalitäten, die lieber unaus-
gesprochen geblieben wären. Der Kommissär hatte alle im 
Blickfeld, doch keiner von ihnen würdigte ihn eines Blickes. 
Das Leben war eine reine Zeitverschwendung. Einen Augen-
blick später, als der Kommissär erneut vom sehnigen Tro-
ckenfleisch abbiss, das sein mageres Frühstück war, zischte 
es von der Seite: «Christoph?»

Pascal Amstutz, der leitende Staatsanwalt, blieb einen 
Moment in der Tür stehen, auch dann noch, nachdem sich 
ihre Blicke begegnet waren, und liess, als er wieder in sein 
Büro trat, die Türe hinter sich einen Spalt weit offen. Der 
Kommissär blieb noch so lange stehen, bis er das würzige 
Trockenfleisch heruntergewürgt hatte, dann folgte er sei-
nem Vorgesetzten in dessen Büro. Amstutz sass tief in den 
schwarzen Bürostuhl zurückgelehnt und blickte durch die 
grosse Fensterfront in die lebendige Innenstadt.

«Christoph, nimm doch Platz!», forderte ihn der Staats
anwalt auf. Kommissär Lenz räusperte sich und setzte sich. 
Er ging davon aus, dass Amstutz ein kurzes Briefing über 
den Stand der Ermittlungen haben wollte. Auch wenn alle 
Akten jederzeit für ihn einsehbar waren, bevorzugte er stets 
das persönliche Gespräch. Zum Leidwesen des Kommissärs.

«Der Hafenmord von gestern Morgen», fing Amstutz das 
Gespräch an, «ist dein Fall, ja?» Lenz nickte zustimmend auf 

Kapitel V (06. Februar 2002)
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diese offensichtlich rhetorische Frage. «Und habt ihr durch 
die Sonderkommission schon verwertbare Hinweise erhal-
ten?» Der Staatsanwalt strich sich durch die langen, glänzen-
den Haare, während Kommissär Lenz mit aller Kraft gegen 
die Müdigkeit ankämpfte. Ein einfaches «Nein» war für den 
Augenblick alles, was er über seine spröden Lippen brachte. 
Um der Müdigkeit entgegenzuwirken, rieb sich der Kom-
missär mit der flachen Hand am Oberlippenbart.

«Das wird dir nicht gefallen, aber», fuhr Amstutz fort, 
«Bosshardt, der erste Staatsanwalt, will diesen Fall unbe-
dingt …»

Der Kommissär unterbrach ihn: «Kannst du nicht jemand 
anderen auf diesen Fall ansetzen?» Das Jammern in seiner 
Stimme war unüberhörbar. «Ich kann dir eine Handvoll 
Männer und Frauen nennen, die für diesen Fall genauso gut 
geeignet wären.» Dem Kommissär wurde bewusst, dass er 
am Tiefpunkt seiner Würde angekommen war.

Der Staatsanwalt atmete ruhig. Er lehnte sich über den 
Tisch und flüsterte mit ruhiger Stimme: «Christoph, hör 
mir zu. Du hast noch zwei oder drei Jahre bis zur Pensionie-
rung, ja?»

Er wartete, bis der Kommissär zustimmend nickte. 
«Ich weiss, dass du es momentan nicht einfach hast. Ich 

kann dich verstehen. Das sage ich dir jetzt nicht als Chef, 
sondern als dein Freund.» Lenz hatte derweil seinen Blick 
gesenkt. «Wir stehen das durch, aber du musst mir auch 
etwas entgegenkommen. Beende diesen Fall und ich küm-
mere mich persönlich darum, dass du diese Ausseneinsätze 
nicht mehr machen musst, wenn es das ist, was du willst.» Er 
machte eine Handbewegung und fügte hinzu: «Und mach 
dir auch keine Sorgen um deine Rente.» Der Staatsanwalt 
blickte dem Kommissär dabei in die matten, altersmüden 
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Augen, der den Blick nicht erwiderte, sondern auf den 
Boden starrte. 

«Christoph? Hast du mich verstanden?», fragte ihn Pascal 
Amstutz.

Gerade als ihm Kommissär Lenz eine mürrische Antwort 
geben wollte, klopfte es energisch an der Tür. Herein trat, 
nach der Aufforderung des Staatsanwalts, dessen junger 
Assistent. 

«Entschuldigen Sie, Herr Amstutz? Ahh … Ich wusste 
nicht, dass Sie in einer Besprechung sind.» Die Überra-
schung war ihm sichtlich ins Gesicht geschrieben. «Sie wer-
den bei der Sitzung mit Herrn Bosshardt erwartet.» 

Amstutz bedankte sich bei seinem Assistenten für die 
Erinnerung, über die er sichtlich froh schien. Als die Tür 
sich wieder schloss, kippte auch der Umgangston des Staats-
anwalts. «Also, Christoph! Was ich sagen wollte: Ich habe 
schlechte Nachrichten für dich. Ich muss einige Leute von 
deiner Soko abziehen.»

Auch wenn der Kommissär jetzt seinen Blick auf seinen 
Gesprächspartner gerichtet hatte, war sein Desinteresse 
unübersehbar.

«Ich brauche einige deiner Leute beim Fall der vermissten 
Julia und bei den neusten Vorfällen in der Stadt. Wir müs-
sen da unbedingt schnell reagieren. Du verstehst mich doch? 
Wir müssen Präsenz markieren.»

Kommissär Lenz nickte und murmelte ein undeutliches: 
«Ja, ist ja schon gut.»

Die Mimik des Staatsanwalts verriet dem alten Kommis-
sär, dass er mit deutlich mehr Gegenwehr gerechnet hatte.

«Dann ist ja gut!», rief Amstutz und klatschte mit der fla-
chen Hand auf den Schreibtisch. Auch wenn der Staatsan-
walt seine Verblüffung mit einem spitzbübischen Lächeln zu 
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überspielen versucht hatte, gelang es ihm noch immer nicht, 
sein Erstaunen vor dem Kommissär zu verbergen. «Da die 
ersten achtundvierzig Stunden für einen Fall essenziell sind, 
kannst du natürlich noch für heute auf das gesamte Team 
zurückgreifen. Ich wäre froh, wenn du mir bis heute Abend 
die Namen von vier Kollegen nennen würdest, die ich dir 
zuteilen soll. Aber das hat …»

«Müller, Mendelin», fiel ihm Lenz ins Wort. Er überlegte 
kurz, «Schmidt und ähm … dieser komische Kauz aus dem 
Labor.» Der Kommissär schloss die Augen, um sich besser 
zu konzentrieren, und murmelte: «Der mit den langen Haa-
ren … ähm … Martinelli! Ja genau, Martinelli.»

Mit leichtem Kopfnicken notierte sich der Staatsanwalt 
die Namen auf einem Notizzettel, stand auf und verliess, 
nachdem er dem noch sitzenden Kommissär die Hand gege-
ben hatte, das Büro. Der gleichgültige Blick des Kommissärs 
richtete sich auf die noch halb offene Tür.
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Stefanie hielt das Dokument mit beiden Händen fest 
umklammert. Ein weiteres Mal las sie das Fax. Diesmal aber 
strich sie mit ihrem Zeigefinger über die Wörter, um auch ja 
keines zu übersehen. Nein, sie hatte sich also nicht verlesen. 
Noch immer stand auf dem Papier dasselbe wie beim ersten 
Mal.

Stefanie kontrollierte die Anschrift und die Signatur auf 
dem Dokument. Ein nervöser Blick auf das Faxgerät verriet 
ihr die Telefonnummer des Absenders. Alles hatte seine 
Richtigkeit. Die Anschrift und die Faxnummer stimmten 
mit jener des Mediensprechers der Staatsanwaltschaft über-
ein. Somit konnte es kein Fehler sein.

Stefanie wurde nervös und ihre Hände begannen zu 
schwitzen. Ihr Herz pochte schneller.

Sie wartete weitere fünf Minuten vor dem Faxgerät auf 
eine Berichtigung, denn sie durfte sich in diesem Fall keinen 
Fehler erlauben. Ungeduldig lief sie in der Redaktion auf 
und ab, weswegen sie von ihren Kolleginnen und Kollegen 
genervte Blicke erntete.

Nichts. Kein Fax, kein Anruf. Totenstille. Stefanie mach-
te zwei Kopien der Medienmitteilung. Sie beugte sich vor 
und entnahm die beiden Kopien aus dem Fach. Als sie sich 
wieder aufgerichtet hatte, um an ihren Arbeitsplatz zurück-
zukehren, stand vor ihr plötzlich ein gross gewachsener, 
schlanker Mann mit faltigem Gesicht und grau-schwarzen 
Haaren – Thomas Schneeberger, der Chefredaktor. Sein 
Blick und besonders seine grosse Nase erinnerten Stefanie an 
eine Krähe, die an einem eiskalten Wintermorgen auf einem 
weiten Feld auf dem Boden hin und her hüpfend auf der 
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Suche nach etwas Essbarem war. Er blickte auf sie runter. 
Zuerst ihr direkt in die Augen, dann auf die Kopien in ihren 
Händen.

«Was hast du da?», fragte ihr Chef und machte eine Hand-
bewegung.

Stefanies Blick wanderte von den frisch bedruckten Blät-
tern mit grosser Vorsicht hoch. Erst jetzt registrierte sie das 
ungepflegte Erscheinungsbild ihres Gegenübers, das ihrer 
Meinung nach dem eines Chefredaktors nicht würdig war. 
Insbesondere der alte, schwarze Appenzeller Ledergürtel, der 
durch den jahrelangen Gebrauch speckig geworden war und 
dessen Länge aufgrund des hohen Gewichtsverlusts seines 
Trägers in den letzten Jahren nun lächerlich wirkte, störte 
die junge Redaktorin. 

«Ich wollte gerade zu dir.» Sie hatte ihren Blick gesenkt, 
da sie befürchtete, dass die alte Krähe ihre Gedanken hören 
könnte. Sie wusste, dass er sie mit seinem durchbohrenden 
Blick musterte.

«Schau dir das mal an!» Sie überreichte ihm das Original-
fax. Thomas Schneeberger überflog die Medienmitteilung. 
Erst jetzt hatte sie ihren ganzen Mut aufbringen können, um 
den abgelenkten Chefredaktor zuzuschauen, wie er Zeile für 
Zeile das Dokument überflog. Ein kurzer Moment der Stille 
verging. Er schaute auf und fragte sie mit einem irritierten 
Blick: «Soll ich dir jetzt erklären, wie du deinen Job zu er- 
ledigen hast?»

«Nein, Thomas! Schau dir diese Textpassage mal genauer 
an.» Sie tippte mit ihrem Zeigefinger auf einen fettgedruck-
ten Abschnitt und merkte dabei, wie lächerlich klein sie 
neben ihrem Chef wirken musste. Dieser las die Passage 
erneut, diesmal mit einem leisen Murmeln. Stefanie beob-
achtete ihn dabei genau. 
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«Ja und?» Er schaute sie fragend an.
«Das ist der Tote von gestern Vormittag. Der vom Hafen!», 

posaunte sie.
«Ein toter Bauarbeiter. Das gibt höchstens eine Meldung», 

entgegnete ihr der Chefredaktor, der schon viele derartige 
Kommuniqués der Staatsanwaltschaft gesehen hatte. Als er 
gerade den Mund öffnen wollte, um ihr gegenüber ausfal-
lend zu werden, kam sie ihm zuvor: «Nein, an dieser Medi-
enmitteilung stimmt etwas nicht!» Sie atmete kurz aus.

«Hör zu!», fing sie an. «Du kennst Markus, ja? Meinen 
Schwager?» Der Chefredaktor nickte zustimmend. Noch 
immer verstand er ihre Aufregung nicht.

«Markus ist Kranführer auf dieser Baustelle. Er kannte 
den Toten nicht – niemand kannte den Toten!» Sie blickte 
ihm in seine müden Augen. Sie konnte genau den Moment 
erkennen, in dem auch bei ihm der Groschen fiel. Sie wuss-
te, wie sehr Thomas derartige Geschichten mochte. 

«Das ist gut. Das ist gut», murmelte der Chefredaktor 
gedankenversunken. Dann fuhr er energisch fort: «Grossar-
tig! Das hast du gut gemacht! Ich will, dass wir die Ersten 
sind, die darüber berichten.» Seine wieder mit Leben erfüll-
ten Augen starrten sie jetzt regelrecht an. Stefanie fühlte sich 
unwohl.

«Das ist deine Geschichte. Mach etwas daraus!», forderte 
er sie auf.

Von Thomas Schneebergers resolutem Verhalten beein-
druckt, schenkte ihm Stefanie lediglich ein lautloses Kopf
nicken. 

Mit einem verschmitzten Lächeln und erhobenem Zeige-
finger mahnte sie der Chefredaktor zur Vorsicht: «Das wird 
nicht allen gefallen. Pass auf, dass du dir die Finger nicht 
verbrennst.»
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Etienne zitterte am ganzen Körper. Noch vor wenigen 
Tagen undenkbar, hatte Etienne den knielangen militär-
grünen Parka von oben bis unten zugeknöpft und gegen 
den schneidigen Wind sogar die Kapuze hochgezogen. Mit 
den eisigen Temperaturen konnte er leben, aber der Wind, 
der bei jeder seiner Bewegungen eine Möglichkeit zu fin-
den schien, um in das Innere seiner wärmenden Jacke zu 
gelangen, zermürbte ihn. Es lag nur noch ein kurzer Fuss-
marsch zwischen ihm und seinem Ziel. Er wusste nicht, 
was ihn dort erwartete. Die letzten zwei Tage hatte er sich 
auf den Strassen herumgetrieben, um Informationen über 
diesen Patron zu sammeln. Nichts. Erst nach Dutzenden 
Türbesuchen hatte er heute Morgen per SMS von einer 
anonymen Nummer eine Orts- und Zeitangabe erhalten. 
Er war knapp in der Zeit; aber eine Verspätung konnte er 
sich nicht erlauben. Etienne marschierte schneller. Endlich 
erblickte er auf der anderen Strassenseite sein Ziel, ein klei-
nes zwielichtiges Lokal. Die Ampel signalisierte gerade 
blinkend das Ende einer Grünphase. Er fing an zu rennen. 
Als er die Ampel erreicht hatte, stiess er mit einem alten 
Mann zusammen, der von rechts, nahe der Hausfassade, 
angelaufen kam und sich ihm in den Weg stellte. Etienne 
hätte ihn beinahe umgestossen, konnte sich aber mit einem 
schwungvollen Seitenschritt retten und kam etwas wacke-
lig zum Stillstand. Niemand war zu Schaden gekommen. 
Nur vier Orangen rollten auf dem Trottoir in alle Richtun-
gen davon. Als sich Etienne dem alten Mann zuwandte, 
blickte dieser auf den Boden, unschlüssig, welcher Orange 
er nachschauen sollte.

Kapitel VII (07. Februar 2002)
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«’Tschuldigung! Ist Ihnen etwas passiert?», fragte Etienne 
den alten Mann, der ihn keines Blickes würdigte und noch 
immer seinen Orangen nachsah. Die einzige Reaktion war 
ein langsames Nicken. Als sich der alte Mann jedoch plötz-
lich vorbeugte, um eine der Früchte aufzuheben, wirkte er 
gar nicht mehr so betagt.

Trotz dem Zeitdruck sorgte sich Etienne um den Unbe-
kannten. «Lassen Sie bitte, ich mach das schon. Es ist ja das 
Mindeste, was ich tun kann.» Als er die restlichen Orangen 
vom Boden einsammelte und dem Mann in die Tragetasche 
legte, blickten sie sich kurz an und Etienne sah ihm an, dass 
er ihm nicht böse war.

«Ja ja, ist ja schon gut», hauchte der alte Mann und ging 
mit gesenktem Blick davon. Etienne schaute ihm kurz nach, 
um sicher zu gehen, dass ihm wirklich nichts geschehen war, 
und überquerte anschliessend die Strasse bei Rotlicht.

Etienne trat in die warme Gaststube ein. Auch wenn in ihm 
gerade ein mulmiges Gefühl hochkroch, versuchte er, sich 
unvoreingenommen an diese Sache zu wagen. Er hatte ja 
nichts zu verlieren. Es war ein öffentliches Lokal, das sich 
nahe der Einkaufsstrasse befand, sodass, wenn man ihm 
hätte etwas anhaben wollen, dies sicherlich nicht unbemerkt 
hätte bleiben können. Und ausserdem hatte man ihn dort-
hin bestellt – was konnte ihm also schon geschehen?

Noch bevor hinter ihm die Türe wieder ins Schloss fiel, hat-
ten sich bereits alle Gäste zu ihm umgedreht, was Etienne an 
einen alten Westernfilm erinnerte. Er musste schmunzeln. 
Vom massiven Holztisch unmittelbar rechts von der Tür erhob 
sich ein Ungetüm aus puren Muskeln, das fast so breit wie der 
Türrahmen war. Der Mann trug die langen grauen Haare 
nach hinten gekämmt, was sein kantiges Gesicht und die 
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schmalen Lippen besonders hervorhob, und seine Oberarme 
waren dicker als Etiennes Oberschenkel. Der Mann glotzte 
auf ihn herab. Äusserlich unbeeindruckt musterte Etienne den 
Koloss ein weiteres Mal von oben bis unten und ihm wurde 
bewusst, dass er mit seinen überdurchschnittlichen 1,89 Metern 
neben diesem Koloss klein und schmächtig erscheinen musste.

«Was willst du hier?», fragte ihn der Riese mit tiefer Stim-
me. 

Etienne gelang es nicht auf Anhieb, seinen Akzent her-
auszufinden.

«Ich will nur etwas trinken», erwiderte er ruhig, aber 
bestimmt. Sie hielten Blickkontakt. 

«Etwas trinken kannst du auch im Lokal gegenüber!», 
konterte das Muskelpaket, dessen Herkunft Etienne jetzt in 
der ehemaligen Sowjetunion vermutete.

Etienne drehte sich um, tat so, als würde er aus dem klei-
nen Fenster neben der Türe ins Freie blicken, und wandte 
sich dann wieder dem Russen zu: «Gegenüber ist ein Fotoge-
schäft. Die schenken wohl kein Bier aus.»

Der Russe grinste schelmisch und zog seine linke Augen-
braue nach oben. Diese Reaktion hatte Etienne nicht erwar-
tet, so auch die übrigen Gäste nicht, die mit leisem Getu-
schel das Geschehen beobachteten.

«Raus!», brüllte das Muskelpaket plötzlich und stiess 
Etienne rückwärts zur Tür.

«Hey! Komm mal runter!», versuchte Etienne ihn zu 
beschwichtigen. «Ich will ja nur ein Bier trinken.» 

Doch der Riese stiess ihn weiter in Richtung Tür und er 
musste einsehen, dass jede Gegenwehr sinnlos war. 

«Ist ja schon gut! Ich geh ja schon!» 
Der Russe liess von ihm ab.
«Raus! Und lass dich nie mehr hier blicken!»
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Draussen in der Kälte knöpfte Etienne wieder seine Jacke 
bis oben hin zu. Er las noch einmal die SMS mit dem Treff-
punkt und der Uhrzeit. Alles war richtig, er hatte nichts  
verwechselt. Er blieb noch einige Minuten draussen in der 
Kälte stehen, falls noch jemand auftauchen sollte, doch es 
kam niemand. Ab und zu gingen ein paar Anwohner mit 
Einkaufstaschen vorbei und musterten ihn neugierig. Als er 
die Kälte nicht mehr aushielt, trat er den Heimweg an. An 
der Bushaltestelle setzte er sich auf die leere Bank. Kurz darauf 
kamen eine junge Frau und ein Mann mittleren Alters. Der 
Mann setzte sich rechts neben ihm auf die Bank und las in 
aller Ruhe seine Zeitung, die Hände in wärmenden Leder-
handschuhen, während die Frau links, von einem Bein aufs 
andere wippend, stehen blieb. Als der Bus kam, stand 
Etienne auf. Die aussteigenden Fahrgäste zogen an der kal-
ten Luft augenblicklich die Jacken zu. Als der Einstieg  
endlich frei war und Etienne gerade sein Bein anhob, um in 
den beheizten Bus einzusteigen, rief eine Männerstimme: 
«Etienne, setz dich!» 

Etienne drehte sich um und sah, dass der Mann immer 
noch auf der Bank sass. 

«Setz dich», wiederholte er. 
Die Türe hinter ihm schloss sich und der Bus fuhr weiter. 

Ausser den beiden befand sich nun niemand mehr an der 
Haltestelle. Etienne setzte sich zu ihm. Seine Hände waren 
tief in den warmen Seitentaschen seiner Jacke vergraben. 
Der Mann neben ihm faltete die Zeitung feinsäuberlich 
zusammen und legte sie auf seinen Schoss.

«Ich bin Thiago», begann der Mann und reichte Etienne 
seine Hand. Er war etwa vierzig, hatte kurze schwarze Haa-
re und einen äusserst gepflegten und dichten Slawenhaken, 
eine Art Schnurrbart, der bis unter seine Mundwinkel reich-
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te. Trotz seinem gleichgültigen Blick meinte Etienne in ihm 
eine tiefe Bedrückung erkennen zu können. Thiago trug 
einen edlen knielangen Mantel, dazu einen schlichten dun-
kelfarbigen Schal und passende schwarze Lederhandschuhe, 
die er für den Handschlag unhöflicherweise nicht ausgezo-
gen hatte. Etienne schüttelte ihm die Hand.

«Fester Händedruck. Das gefällt mir», sagte Thiago, «was 
mir aber weniger gefällt, ist, dass es sich herumspricht, dass 
du nach uns suchst.»

Etienne nickte ruhig.
«Was willst du?», fragte ihn der Mann.
Ob Thiago sein echter Name ist, fragte sich Etienne. Er 

schaute ihm in die Augen und antwortete: «Ich suche 
Arbeit.»

Gelassen überflog Thiago noch einmal die Titelseite der 
Zeitung und murmelte dann: «Arbeit gibts zuhauf. Ich bin 
mir aber nicht sicher, ob du weisst, von welcher Art Arbeit 
wir hier reden.» Er blickte auf.

Etienne nickte ein weiteres Mal und wollte gerade los
legen, als ihm Thiago zuvorkam: «Gut! Bevor wir weiter
machen, möchte ich etwas klarstellen. Wir müssen uns auf 
unsere Leute verlassen können. Soll heissen, wenn wir auch 
nur ansatzweise das Gefühl haben sollten, dass du uns ver-
arschst, wirst du nicht lange genug leben, um es zu bereuen. 
Hab ich mich klar genug ausgedrückt?»

Etienne nickte erneut, woraufhin Thiago lachte. Komi-
sche Reaktion, dachte sich Etienne.

«Gut!», fuhr Thiago fort: «Kommen wir zu deiner ersten 
Aufgabe … Ajax hast du ja bereits kennengelernt?»

Etienne kniff die Augenbrauen zusammen und schüttelte 
den Kopf.

«Der grosse, grimmige Mann in der Beiz?», hakte Thiago 
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nach. «Ein liebenswürdiges Wesen, nicht wahr? Ein äusserst 
tiefsinniger Mensch, wenn man ihn etwas besser kennt.» Er 
grinste schelmisch.

«Kann schon sein», antwortete Etienne verwirrt.
«Ich schweife ab. Also, deine erste Aufgabe: Du gehst da 

rein und trinkst ein Bier.»
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Kommissär Lenz sass in der kleinen, überschaubaren Cafete-
ria der Staatsanwaltschaft und trank seelenruhig den ver-
wässerten Automatenkaffee. Die braune Tunke schmeckte 
noch genauso schrecklich wie vor zehn Jahren.

Ausser ihm befanden sich noch zwei weitere Personen im 
Raum, denen er aus Langeweile zugehört hatte und die sich 
über ein persönliches Schicksal unterhielten. 

Durch die grosse Glastür der Cafeteria traten ein Mann 
und eine Frau ein, die sich kurz umsahen und dann auf den 
Tisch des Kommissärs zumarschierten. Obwohl Lenz sie 
sehr wohl bemerkt hatte, schlürfte er unbeeindruckt weiter 
seinen Kaffee. Als das Paar an seinem Tisch anhielt und auf 
ihn herunterblickte, nahm er zunächst einen weiteren 
Schluck und hob erst dann gemächlich den Kopf. Er nickte 
nach rechts und murmelte: «Müller.» Dann nickte er nach 
links: «Kollegin Schmidt.»

Daraufhin antworteten beide fast synchron: «Kommissär 
Lenz.» Sie schienen aufgebracht.

«Was gibt es?», fragte der Kommissär mit rauer Stimme 
und blickte ein weiteres Mal von rechts nach links zu den 
beiden hoch. Aus diesem Winkel schien die Deckenbeleuch-
tung dermassen grell auf ihn herab, dass es ihm unangenehm 
war. Er stand auf, nicht nur, um dem Blenden zu entkommen, 
sondern auch mit der Hoffnung, dass ihm die Kollegen 
nicht folgen würden. Doch die beiden liessen sich nicht 
abschütteln. Müller ergriff als Erster das Wort: «Der 
Gerichtsmediziner hat soeben seinen Bericht gefaxt. Das 
könnte Sie interessieren, Herr Kommissär!» Als daraufhin 
keine Reaktion kam, blickten sich die Kollegen um und 
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merkten, dass der Kommissär langsamer als sie selber ging 
und erst nach einem Moment zu den beiden Stehengebliebe-
nen aufschloss. Sie passten nun ihre Geschwindigkeit jener 
des Kommissärs an. Dieser machte sich ein Spiel daraus, sei-
ne Laufgeschwindigkeit immer wieder zu variieren und 
somit die Reaktionsfähigkeit der beiden Kollegen auszulo-
ten. Auch wenn es der alte Kommissär nicht hätte zugeben 
wollen, machte es ihm unheimlichen Spass. 

Gerade als Korporal Müller seinen Satz von Neuem begin-
nen wollte, kam er ihm zuvor: «Ist ja schon gut! Ich habs 
verstanden. Und was steht im Bericht? Das Wichtigste im 
Schnelldurchlauf.»

«Der Gerichtsmediziner konnte weder an Extremitäten 
noch an der Kleidung irgendwelche Abwehrverletzungen 
finden. Am Thorax ist ausser einigen unbedeutenden Tat-
toos nichts Auffälliges zu finden.»

Bereits vor zwei Tagen hatte Kommissär Lenz am Tatort 
dieselbe Schlussfolgerung gezogen, was ihn jetzt in seiner 
Meinung, dass er von Nichtsnutzen umgeben war, noch wei-
ter bestärkte.

«Und damit nerven Sie mich?»
«Da ist tatsächlich noch was: die Todesursache. Laut 

Gerichtsmediziner ist das Opfer infolge innerer Blutungen 
verstorben.»

«Was natürlich keine sichtbaren Verletzungen verursa-
chen muss. Und was sagt uns das?», fragte Kommissär Lenz 
die junge Detektivin Schmidt. Doch bevor sie antworten 
konnte, ergänzte er selbst: «Die eigentliche Millionenfrage 
lautet: War es Mord?» 

Einen Moment lang waren alle still.
«Was sollen wir also tun?», fragte Kommissär Lenz und 

blickte ungeduldig von einem zum anderen. Diese Anfänger 
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würden selbst dann die Antwort nicht erraten, wenn ich sie mir 
auf die Stirn tätowierte, dachte sich Lenz.

«Kein Mensch, der so gekleidet ist wie das Opfer, geht 
freiwillig um diese Uhrzeit auf eine Grossbaustelle, womit 
wir bei einem Mord wären», sagte Lenz. «Sie müssen allen 
Hinweisen folgen, auch wenn diese auf den ersten Blick 
unscheinbar wirken. Lassen Sie herausfinden, was das Opfer 
als Letztes gegessen hat. So lässt sich vielleicht etwas über 
seinen letzten Aufenthaltsort sagen. Sie haben mir meine 
Frage nicht beantwortet. War es Mord?»

«Das Opfer weist keine Anzeichen eines Kampfes auf», 
platzte es aus Detektivin Schmidt heraus.

«Was nichts zu bedeuten hat», fuhr Lenz fort. «Der 
Gerichtsmediziner soll weiter nach äusseren Einflüssen für 
die inneren Blutungen suchen. Und um sicher zu gehen, soll 
er noch einen Test auf blutverdünnende Medikamente wie 
zum Beispiel Aspirin durchführen.» Er blickte Schmidt 
erwartungsvoll an.

«Ich kümmere mich sofort darum!», sagte sie und ging 
aufgeregt davon. Nur noch einer, um den ich mich kümmern 
muss, dachte sich Kommissär Lenz.

«Aber, Herr Kommissär …» Korporal-Detektiv Müller 
zögerte einen Moment. «Wenn wir davon ausgehen, dass es 
Mord war – und ich sage nicht, dass es Mord war, weil uns 
dafür die nötigen Beweise noch fehlen –, inwiefern bringt 
uns die Todesursache weiter in dieser Angelegenheit?»

Der Kommissär freute sich über diese Frage, auf die er das 
ganze Gespräch lang hingearbeitet hatte, um mit seinem 
Scharfsinn vor den jüngeren Kollegen zu glänzen. 

«Wenn es Mord war, können wir anhand der Todesursache 
den Kreis der mutmasslichen Täter womöglich etwas enger 
ziehen. Waren Sie schon mal in einer Sicherungsverwahrung?»
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Müller antwortete mit einem Kopfschütteln.
«Schlecht. Dann wissen Sie wahrscheinlich auch nicht, 

wie man sich im Gefängnis ganz einfach eine Waffe bastelt?» 
Der Korporal schüttelte noch einmal verlegen den Kopf. 
«Man nehme eine handelsübliche Hartseife, die man zum 

Duschen erhält, und wickle diese in ein Handtuch und voilà 
– hat man eine tödliche Waffe, die, richtig verwendet, keine 
Spuren hinterlässt. Sie können natürlich auch mit der Faust 
zuschlagen, aber da müssten sie einen ordentlichen Schlag 
draufhaben.»

Die Verblüffung war dem Kollegen ins Gesicht geschrie-
ben, doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Lenz fort: «Wenn 
Sie endlich den Namen des Opfers herausgefunden haben, 
dann suchen Sie Hinweise auf einen Gefängnisaufenthalt 
oder andere Verbindungen zu Kriminellen in seinem 
Umfeld, die solche Methoden praktizieren könnten. Los!»

Müller drehte sich um und ging davon. Als der Kommis-
sär an der Eingangstür angekommen war, ignorierte er wie 
immer die junge Empfangsdame, die ihn höflich grüsste. Er 
ging ins Freie und zündete eine Zigarette an, die er Zug um 
Zug genoss. 
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«Leg noch etwas Eis drauf!» Thiago reichte Etienne eine 
weitere Tüte mit Eis, die er unter der Bar hervorgeholt hatte 
und die auf dem blau angelaufenen Auge herrlich kühlte. 

«Dem hast du es aber richtig gezeigt! Komm, ich geb dir 
dafür einen aus.» Thiago zapfte unter den kritischen Blicken 
des Wirts zwei Stangen Bier und stellte sie vor Etienne hin. 
Er kam um die Theke herum und nahm auf dem Barhocker 
neben Etienne Platz. Etienne nahm den Beutel von seinem 
Auge und stiess mit Thiago an. Das kohlensäurehaltige Bier 
rann förmlich durch seinen mit Adrenalin vollgepumpten 
Körper und liess ihn endlich zur Ruhe kommen. 

«Ich wollte, dass jemand diesem aufgeblasenen Arsch mal 
die Fresse poliert. Und damit du es weisst: Ich hatte einen 
Lappen auf dich gesetzt, aber bilde dir bloss nichts darauf 
ein, ja?», erklärte Thiago.

«Also wie jetzt? War das gar nicht nötig?» Etienne war 
schockiert.

«Darüber lässt sich streiten. Mach dir keinen Kopf! Pack 
das Eis wieder aufs Auge, sonst sieht das morgen ziemlich 
übel aus. Ausserdem hast du jetzt bei mir was gut.»

«Oh, Mann!», seufzte Etienne.
«Reg dich nicht auf. Jetzt weiss ich wenigstens, dass du 

nicht eine komplette Zeitverschwendung bist.» Auch wenn 
Etienne das Grinsen nicht sah, verriet Thiagos Stimme, dass 
er das nicht ganz ernst meinte. Als er aber das Gespräch fort-
führte, änderte sich schlagartig sein Tonfall: «Ausserdem 
sässe ich kaum hier, wenn der Patron nicht der Meinung 
wäre, dass du brauchbares Material wärst. Ich für meinen 
Teil bin da ganz anderer Meinung.»

Kapitel IX (07. Februar 2002)
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«Und wie lässt du dich vom Gegenteil überzeugen?», ent-
gegnete ihm Etienne, der den Eisbeutel vom Gesicht nahm 
und einen weiteren Schluck Bier trank.

«Dazu kommen wir noch. Zuerst einmal solltest du wis-
sen, wie das bei uns läuft. Wenn du aufgenommen werden 
willst, musst du Pluspunkte sammeln – und das nicht nur 
bei mir.»

«Wenn ich Kunststücke wie ein Hund vorführen soll, 
könnt ihr das vergessen!»

«Es wird schon etwas komplizierter werden. Wenn du es 
schaffst, die anderen zu beeindrucken, dann werden sie dir 
ihre Zustimmung geben. Es sind insgesamt vier Personen. 
Jede wird dich auf ihre eigene Weise testen, und solltest du 
es schaffen, drei von vieren zu überzeugen, nehmen wir dich 
auf – selbstverständlich ganz unten in der Hackordnung. So 
läuft das und nicht anders», erklärte ihm Thiago, als ob er 
einem Kind die Spielregeln eines Brettspiels vorstellte. «Und 
rate mal, wer einer der Anführer ist.»

«Ajax?», seufzte Etienne.
«Junge, da hast du wohl das falsche Los gezogen. Das 

macht ja nichts, du hast ja noch drei weitere, die dir ihre 
Stimmen geben können. Unter anderem bin ich einer von 
ihnen», spottete Thiago.

«Aha, und bei dir hab ich ja was gut?» Etienne blickte ihm 
in die Augen, gespannt, was dieser Verrückte als Nächstes 
von sich geben würde.

«Normalerweise weigere ich mich, bei diesem Geplänkel 
um die Grünschnäbel überhaupt mitzumachen, aber weil du 
es diesem Ajax gezeigt hast, werd ich mal nicht so sein. Ich 
geb dir eine Chance.» Er tippte Etienne mit dem Zeigefinger 
an. «Aber glaub nicht, dass ich es dir leicht mache!»

«Und was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich euch 
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drei nicht überzeugen kann?» Als hätte er Thiagos Antwort 
bereits gekannt, überraschte ihn dessen Kopfschütteln nicht 
sehr.

«Und wann gehts los?», fragte Etienne weiter.
«Bald, ganz bald», antwortete ihm Thiago mit einer 

ungewohnten Nachdenklichkeit, die Etienne zu diesem 
Zeitpunkt nicht verstand. «Aber zuerst sollte sich jemand 
dein Auge ansehen. Also, trink aus!»

Etienne trank das Glas in einem Zug leer, zog die Jacke zu 
und verliess zusammen mit Thiago die Kneipe durch den 
Lieferanteneingang.

Etienne stampfte fest auf den Boden auf, um sich auf dem 
frisch gefallenen Schnee Halt zu verschaffen, was ihm aber 
nur schlecht gelang, da seine alten, abgelaufenen Turnschu-
he kein Profil mehr hatten. Gelegentlich verlor er das Gleich-
gewicht, weshalb sich Thiago einige Male nach ihm umsah.

Auf dem Hinterhof stand ein schwarzer Mercedes-Benz 
der S-Klasse. 

«Steig ein!», forderte ihn Thiago auf und liess ihn mit 
einer Kopfbewegung wissen, dass er auf der Rückbank Platz 
nehmen sollte. Er selber stieg auf der Beifahrerseite ein. Als 
er die Tür öffnete, sah Etienne, dass er sich die Rückbank 
mit einem Mann teilte, der ihm zunickte. Kaum war er ein-
gestiegen, fuhr das Auto los.

«Das neben dir ist Kawalsky.» Der Mann neben Etienne 
grinste schief. «Und das hier vorne ist Marc», stellte ihm 
Thiago die beiden anderen Fahrgäste vor. Der Fahrer blickte 
kurz zurück, machte eine lässige Handbewegung und kon-
zentrierte sich wieder auf den dichten Abendverkehr.

Ein kurzes «Hallo» müsste an dieser Stelle reichen, dachte 
sich Etienne.
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«Kawalsky, du solltest dich mal um sein Auge kümmern», 
forderte Thiago ihn auf.

Kawalsky holte einen Verbandkasten hervor.
«Kleiner, komm mal ein bisschen näher. Ich beiss schon 

nicht!», ermunterte ihn der Mann. Mit sichtlicher Routine 
säuberte er zuerst die Schnittverletzung über dem Auge. «Da 
hat dir der grosse Ajax wohl mächtig den Arsch aufgerissen, 
was?» Er lachte laut.

«Du solltest Ajax mal sehen! Gebrochene Nase und ein 
gebrochener Arm, und das ist erst der Anfang», erzählte 
Thiago unaufgeregt.

«Was? Nicht dein Ernst? Guter Mann!» Und Kawalsky 
gackerte von Neuem los. «Wir haben hier wohl einen Killer! 
Das wird dir der Muskelprotz aber nachtragen.»

«Kann sein», erwiderte ihm Etienne, der den Kopf noch 
immer in den Nacken hielt. «Und du bist Arzt?»

«Nein», antwortete Kawalsky plötzlich wortkarg.
«Nothelfer oder so was Ähnliches?», hakte Etienne nach.
«Nein, nichts Derartiges. Aber wenn du dich oft genug 

mit solchen Dingen beschäftigst, kann es nicht schaden, das 
eine oder das andere zu wissen. So … Ich schau mir noch 
dein Auge an, das kann etwas wehtun.»

Trotz den stechenden Schmerzen, die Etienne hatte, liess 
er die Behandlung stillschweigend über sich ergehen. 

Thiago blickte zurück und fragte: «Und, wie siehts aus?»
«Ganz gut. Er solls zwei Tage lang immer wieder kühlen 

und dann wird das wieder», antwortete ihm Kawalsky, der 
die Untersuchung beendete und die schmutzigen Verbände 
in eine Tüte packte und aus dem Auto warf. 

Danach verlief die restliche Autofahrt wortlos. Etienne 
war das nicht unangenehm, auch dann nicht, als er aus dem 
Fenster blickte und ihm bewusst wurde, dass er die Orien-
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tierung verloren hatte, und nicht wusste, wo er sich befand. 
Weitere zehn Minuten vergingen, bis das Auto in einer klei-
nen Seitenstrasse anhielt.

«Etienne, aussteigen!», forderte ihn Thiago mit bestimm-
ter Stimme auf.

Der Schnee fiel jetzt stärker. Direkt neben dem Auto 
befand sich der Eingang zu einem Bürokomplex. Thiago 
ging voran, öffnete mit einem blauen Schlüssel die Tür und 
trat ein. Etienne folgte ihm ins enge Treppenhaus. Im zwei-
ten Stock angekommen, betraten sie einen Empfangsbe-
reich, in dem auch zu dieser späten Stunde noch fleissig 
gearbeitet wurde.

Etienne schaute sich um. Rechts und links vom Emp-
fangsbereich gingen lange Gänge ab. Alle Türen waren 
geschlossen und die Gänge waren menschenleer. Trotzdem 
schien die junge Frau am Empfang gestresst.

«Hallo, Sandra!», begrüsste Thiago die Frau.
«Hallo, Thiago, du auch noch?», fragte sie ihn barsch. 
«Das ist Etienne», stellte ihn Thiago vor.
Sie begrüsste Etienne mit einem schlichten «Hallo».
Thiago forderte Etienne auf: «Pack mal deine Taschen aus … 

Handy, Portemonnaie. Einfach alles!»
Etienne leerte ohne Gegenwehr seine Taschen unter den 

strengen Blicken von Thiago. Ist Thiago jetzt mein Mentor 
geworden?, fragte er sich. Doch er schien Etienne nicht zu 
vertrauen und tastete ihn anschliessend am ganzen Körper 
ab. Dann packte er Etiennes Wertsachen in eine grosse 
durchsichtige Plastiktüte, die ihm Sandra überreicht hatte, 
und schrieb mit einem wasserfesten Filzstift «Etienne Pettit» 
drauf.

«Er gehört dir!», war das Letzte, was Etienne von Thiago 
in den kommenden zwei Wochen hören sollte. Ohne eine 
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Verabschiedung verliess Thiago mit schnellen Schritten den 
Raum. Etienne blickte ihm nach.

«Hmm … Schauen wir mal, wo wir dich unterbringen 
können», nuschelte Sandra. Sie nahm die Tüte mit den 
Wertsachen und verstaute sie in einen Schrank, den sie 
abschloss, anschliessend blätterte sie kurz in einem alten 
Ordner, packte dann einen Schlüsselbund und sagte: «Na, 
dann lass uns dich mal einquartieren.»

Etienne folgte ihr in den dritten Stock, wo sich weitere 
Bürozimmer befinden mussten, so Etiennes Vermutung. Als 
er ihr durch den engen Gang mit all den geschlossenen 
Türen folgte, wurde ihm unwohl. Hinter einer der Türen 
schien gerade ein Vortrag oder eine laute Besprechung im 
Gang zu sein. Sandra hielt vor der Tür mit der Nummer 327 
an, schloss mit einem der unzähligen Schlüssel an ihrem 
Schlüsselbund das Zimmer auf und bat Etienne mit einer 
einladenden Handbewegung hinein. Nicht ein Bürozimmer, 
sondern ein möbliertes Schlafzimmer mit einem kleinen Bad 
befand sich hinter der Tür. 

Und zu Etiennes Überraschung erklärte die Frau: «Das ist 
dein Zimmer, machs dir gemütlich. Ich werd das Zimmer 
jetzt von aussen abschliessen. Wenn du ein Problem damit 
hast, fliegst du raus. Ist das klar?»

Etienne nickte. Sie verliess den Raum und schloss ab. Er 
konnte noch eine ganze Weile die Schritte der Frau hören. 
Etiennes Sorglosigkeit verflog.
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Das Wasser in der grossen blauen Tasse war siedend heiss, als 
Stefanie den Teebeutel hineintauchte und vier Minuten zie-
hen liess. Sie traute sich erst nach mehrmaligem Pusten, 
einen vorsichtigen Schluck zu nehmen. Als der warme 
Lotustee sich langsam in ihrem Körper verteilte, dachte sich 
Stefanie, dass es ein guter Tag werden müsse.

An diesem Morgen hatte sie direkt von ihrem Chefredak-
tor Thomas Schneeberger einen äusserst spannenden Ein-
satz erhalten. Trotzdem kamen in ihr Selbstzweifel über 
ihre eigenen Fähigkeiten auf. Der Leichenfund durch zwei 
Bauarbeiter war nicht nur in der kleinen Redaktion das gros- 
se Thema gewesen, es war das Stadtgespräch Nummer eins 
und gerade deswegen konnte sie sich keinen Fehler erlau-
ben. Vorsichtig hatte Sie Herrn Graf, dem Mediensprecher 
der Staatsanwaltschaft, ihren eigenen Wissensstand bezüg-
lich des Leichenfunds und einer möglichen Falschmeldung 
der Behörde mitgeteilt, woraufhin dieser ihr eine erneute 
Überprüfung des Sachverhalts und eine schriftliche Stel-
lungnahme per Fax zusicherte, die auch nach einem vollen 
Arbeitstag noch nicht in der Redaktion eingetroffen war. 
Grund genug für ihren Chefredaktor, sie auf die Sache 
anzusetzen, weshalb sie an diesem Morgen für ein Interview 
mit dem Generalunternehmer der Grossbaustelle einen Fra-
genkatalog zusammenstellte. Als sie ein halbes Dutzend 
Fragen notiert hatte, kam ihr Christian Lüthy, der Produ-
zent, entgegen. Sein Lächeln verriet ihr, dass alles nach Plan 
lief.

«Du glaubst es nicht, aber ich habe gerade mit Tanja 
Baumgartner telefoniert. Die Linke gibt heute Nachmittag 

Kapitel X (08. Februar 2002)
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eine Pressekonferenz und nimmt endlich Stellung», eröffne-
te er aufgeregt das Gespräch.

«Zur Volksinitiative für kürzere Arbeitszeiten?», erkun-
digte sich Stefanie aus Höflichkeit, auch wenn sie die Ant-
wort bereits kannte.

«Ja, ich weiss. Es ist nichts Weltbewegendes. Es war abseh-
bar, dass sie geschlossen ein Ja fordern werden, aber besser 
als gar nichts.»

«Ja, klar. Richtig spannend wird es erst dann, wenn sich 
die Mitte-Parteien dazu offiziell äussern. Du findest 
bestimmt noch jemanden, der sich dazu äussert!» Sie ver-
suchte das Gespräch so kurz wie möglich zu halten, damit 
sie sich vor dem Dreh noch ein wenig in die Geschehnisse 
der letzten Tage einarbeiten konnte.

«Ja, da lässt sich bestimmt noch jemand auftreiben. Aber 
wegen der Pressekonferenz noch einmal …»

«Ja, was ist damit?», fragte Stefanie.
«Wir sind heute etwas knapp an Kameramännern. Dazu 

kommt, dass ich einen von ihnen für die Produktion des 
Vorfasnachtsquerschnitts abziehen musste.»

«Und inwiefern betrifft mich das?», fragte sie.
«Du bist doch heute Morgen mit Lukas unterwegs? Ich 

darf ihn mir dann am Nachmittag für die Pressekonferenz 
schnappen, ja?»

«Klar!», antwortete Stefanie. «Aber mach mir einen Gefal-
len. Schau, dass er Zeit fürs Mittagessen hat. Ich hab ihn 
schon gestern hin und her gescheucht.»

«Geht klar!», antwortete er und ging wieder an seinen 
Arbeitsplatz zurück.

Stefanie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee, 
stand auf, nahm das eben ausgedruckte Papier aus dem Dru-
cker und packte es mit einigen weiteren Dingen, die sie auf 
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dem Dreh benötigen würde, in ihre Handtasche. Sie zog 
ihren Mantel, einen dunkelgrauen Dufflecoat, an, zupfte eini-
ge Male an der Kapuze, bis diese richtig sass, und knöpfte die 
Knebel in die jeweiligen Schlaufen und verliess die Redakti-
on. Im Vorhof traf sie Lukas Nigg, der gerade das Auto belud.

Als Lukas die junge Redaktorin herannahen sah, lächelte 
er höflich, so wie er es immer tat. «Ich bin gleich startklar. 
Setz dich doch schon mal rein!»

Stefanie öffnete die Beifahrertüre und setzte sich in ein 
nagelneues Auto und wartete, bis Lukas sich neben ihr auf 
den Fahrersitz setzte. 

«Da hat sich wohl jemand ein neues Auto geleistet?», 
begann Stefanie das Gespräch.

«Nein, das ist nur ein Ersatzwagen. Ich hab heute Morgen 
unser Auto zum Service gebracht. Aber danke, dass du mir 
so viel Geschmack zutraust!» Lukas grinste, als er den Motor 
anspringen liess. «Und wohin solls gehen?»

«Dreirosenbrücke. Wir haben ein Interview mit dem 
Mediensprecher des Generalunternehmers», informierte sie 
Lukas.

«Dann wollen wir die Herrschaften nicht warten lassen!», 
antwortete er und fuhr vorsichtig vom Vorplatz durch die 
grosse Garageneinfahrt auf die Strasse.

Die kurze Autofahrt durch die Innenstadt verlief ungewohnt 
ruhig, so schien es Stefanie, weshalb sie das Radio während 
der Fahrt mehrmals lauter stellte. Vor vielen Jahren hatten 
sich Stefanie und Lukas bei der Arbeit kennen- und verste-
hen gelernt. Im Lauf der Jahre hatte sich daraus eine Freund-
schaft entwickelt, die ihr sehr wichtig war.

Das Auto hielt vor einem grossen Zufahrtstor. Stefanie 
überflog kurz die Fragen, die sie sich an diesem Morgen 
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notiert hatte, und überlegte sich, was sie je nach Situation 
noch fragen könnte, während Lukas die Kamera auf dem 
Stativ fixierte und sie mit einigen routinierten Handgriffen 
bereit machte. Stefanie nahm das Mikrofon aus der Kamera-
tasche.

«Ich werd mich mal um unseren Interviewpartner küm-
mern. Du kannst ja schon mal einige Aufnahmen machen.» 
Lukas nickte noch, als sich Stefanie bereits umgedreht hatte 
und in Richtung Zufahrtstor ging. Die Sicherheitsschranke 
war unbesetzt. Als es ihr gelang, einen der vielen Bauarbeiter 
auf sich aufmerksam zu machen, pfiff dieser einem anderen 
Mann zu und winkte ihn so zu ihr hinüber. Ein schlanker 
Mann mit viel zu grosser neongelber Bauarbeiterkleidung 
mit Bauhelm stakste mit gesenktem Blick, die Hände in den 
Hosentaschen, auf sie zu. Erst kurz vor der Schranke erhob 
der Mann seinen Blick und fragte mit starkem französischen 
Akzent: «Was wollen Sie, Madame?»

Stefanie schaute ihm in die Augen. «Können Sie bitte 
Herrn Vögtli benachrichtigen, dass wir wie vereinbart für 
das Interview gekommen sind? Wir sollten uns hier anmel-
den.» 

«Ahh, le patron. Mach ich, mach ich!» Der Mann wandte 
sich um und ging davon. Nach wenigen Schritten drehte er 
sich noch einmal zu ihr: «Falls le patron fragt: Wie heissen 
Sie, Madame?»

«Stefanie Gerber», antwortete sie.
«Bien sûr.» Der Mann trat in das Containerbüro neben 

der Schranke ein. Stefanie beugte sich über die Absperrung 
und konnte durch das Fenster erkennen, wie der Mann zum 
Telefon griff und eine Nummer wählte. Ungeduldig lief Ste-
fanie auf und ab. Nach langem Warten kam der Bauarbeiter 
zurück und informierte sie, dass Herr Vögtli sich für den 
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Umstand entschuldige, dass sie noch einen Moment zu war-
ten hätte, er aber schnellstmöglich einträfe. Stefanie dankte 
ihm. Als sie sich zu Lukas umdrehte, hob dieser gerade sei-
nen Blick vom Sucher seiner Kamera, und Stefanie gab ihm 
ein Handzeichen, dass er sich wegen der Aussenaufnahmen 
nicht zu beeilen hätte. Daraufhin kniff Lukas die Augen 
zusammen und sah die Welt wieder durch die Linse seiner 
Kamera.

Stefanie stand da, die Hände fest in die Taschen ihrer 
Jacke vergraben und ihren Blick auf die schmutzigen Schuhe 
gerichtet. Sie ging in Gedanken ein weiteres Mal die Fragen 
durch. Auch wenn sich ihr Bauchgefühl bei einigen wichti-
gen Fragen in ihrem Leben bereits geirrt hatte, sie ver-
schwendete einen kurzen Gedanken an ihren Exmann, 
wusste sie, dass an dieser Geschichte mehr dran war, als es 
auf den ersten Blick den Anschein hatte. Besonders eine Fra-
ge liess sie nicht zur Ruhe kommen: Weshalb sollte die Staats-
anwaltschaft bei den Angaben eines Toten die Wahrheit ver-
schleiern wollen? Was hätte sie davon?

Trotz der guten Beziehung zu ihrem Schwager Markus, 
der als Kranführer auf genau dieser Baustelle arbeitete, hatte 
sie sich gefragt, ob er es war, der ihr eine Lüge aufzutischen 
versucht hatte. Doch das schien ihr weniger plausibel. Sie 
hoffte, dass sie im Interview mit dem Generalunternehmer 
der Wahrheit einen Schritt näher kommen würde.

Zehn Minuten waren mittlerweile mit Warten vergangen 
und Stefanie langweilte sich. Mit verschränkten Armen 
beobachtete sie weitere zehn Minuten das Geschehen auf der 
Baustelle, zählte mehrmals die Arbeiter durch, die sie in 
ihrem Blickfeld hatte, und versuchte sich sogar das Ender-
gebnis des Brückenbaus im Stadtbild vorzustellen. Schliess-
lich ging sie zurück zum Auto, öffnete die Beifahrertür und 
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setzte sich zu Lukas, der sich im beheizten Fahrzeug mit 
Musik und einer alten Zeitung ablenkte. Sie schauten sich 
an.

«Und machen wir heute noch Fernsehen?», fragte Lukas.
«Es kann sich nur noch um Stunden handeln, bis der 

ehrenwerte Herr Vögtli uns empfängt!», seufzte sie.
Lukas grinste schon wieder und seine gute Laune half Ste-

fanie, sich zu entspannen. Sie lehnte sich zurück und genoss 
die leise Musik und schloss die Augen. Sie verfiel in einen 
Halbschlaf, aus dem sie erst aufschreckte, als Lukas ausstieg, 
um sich eine Zigarette anzuzünden. Ein Blick auf die Arm-
banduhr versetzte sie in Wut. Der Mediensprecher liess nun 
bereits über eine halbe Stunde auf sich warten.

Sie nahm das Mikrofon vom Armaturenbrett, stieg aus 
dem Auto aus und ging ein weiteres Mal zur Schranke. Dort 
rief sie dem Bauarbeiter mit dem französischen Akzent zu 
und bat ihn, noch einmal telefonisch nach Herrn Vögtli fra-
gen zu lassen. Kurze Zeit später kam der Bauarbeiter wieder 
zurück und richtete ihr aus, der Mediensprecher liesse sich 
aufgrund von unerwarteten Ereignissen entschuldigen und 
würde sich im Verlaufe des Tages telefonisch bei ihr im Büro 
melden. Frustriert ging sie hinüber zu Lukas, der sich mitt-
lerweile die zweite Zigarette angezündet hatte.

«Hast du einige spannende Aufnahmen machen können?» 
Sie hoffte, dass er die Frage nicht als unhöflich empfand.

«Ich hab so ziemlich alles auf Band», erklärte Lukas. 
«Aber wir werden bestimmt keinen Schönheitspreis für die 
Aufnahmen erhalten. Eine zweite Perspektive wäre schön 
gewesen.»

«Das muss wohl für den Anfang reichen. Ich habe das 
Gefühl, dass wir noch einmal herkommen werden. Dann 
können wir uns darum kümmern. Schauen wir jetzt, dass 
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wir dich rechtzeitig zurückbringen!» Stefanie griff nach dem 
schwarzen Türgriff der Beifahrertür, als ihr Handy klingel-
te. Auf dem Display stand «Markus Stamm». Ihr Schwager 
rief sie an.

«Hallo, Markus!» Nach dem Austausch einiger Höflich-
keiten forderte Markus sie auf, in den Himmel zu schauen. 
Da sie wusste, dass er einen dieser riesigen Baukräne bedien-
te, winkte sie überschwänglich. Markus lachte.

«In welchem dieser Giganten sitzt du denn drin?», fragte 
sie. Einer der Kräne auf der Baustelle machte eine unge-
wohnte Bewegung, woraufhin sich die Antwort erübrigte. 
Neugierig wie Markus war, wollte er den Grund für ihre 
Berichterstattung erfahren.

«Wir sind wegen des Toten auf die Baustelle gekommen. 
Wir hatten ja darüber gesprochen, aber das Interview wurde 
verschoben.» 

Ihr Schwager schwärmte daraufhin ausführlich von dem 
tollen Ausblick, den er täglich vom Kran herunter geniessen 
konnte. Dann hatte er plötzlich einen Geistesblitz: Sie solle 
doch kurz bei der alten Fernwärmezentrale direkt neben der 
Grossbaustelle fragen, ob einige Aufnahmen vom Dach aus 
möglich wären. So könnte Stefanie auch den tollen Ausblick 
geniessen, den er hatte.

«Das ist eine tolle Idee! Wir werden vor der Rückfahrt ins 
Studio bestimmt dort noch haltmachen. Danke!» Sie legte 
auf und steckte das Handy in ihre Jackentasche. Als sie end-
lich eingestiegen war, startete Lukas das Auto.

«Kannst du bitte noch kurz bei der Fernwärmeanlage halt- 
machen?», fragte sie ihn.

«Auf zu den Industriellen Werken! Nicht über Los und 
nicht das Startgeld kassieren!», witzelte Lukas. Stefanie 
musste lachen.
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Lukas hielt direkt vor dem Eingang der Anlage. 
Stefanie öffnete die schwere Eisentüre und trat in den 

Eingangsbereich des Fernwärmekraftwerks. Eine Frau mitt-
leren Alters mit schwarzen, kurzen Haaren sass hinter einer 
grossen Glaswand. 

«Guten Morgen, wie kann ich Ihnen behilflich sein?» 
Trotz der freundlich klingenden Stimme hob die Dame 
nicht mal den Kopf.

«Guten Morgen, mein Name ist Gerber vom Stadtfernse-
hen.» Stefanie hörte, wie die Dame hinter der Glasfront 
etwas murmelte, das nach Zustimmung klang. Sie fühlte 
sich von der Frau, die unzählige Listen nachzuführen schien, 
nicht ernst genommen. Trotzdem fuhr sie fort: «Ich komme 
wegen einiger Aufnahmen, die wir gerne machen möchten. 
Ich würde gerne mit der zuständigen Person reden.»

Zu Stefanies Überraschung unterbrach die Frau ihre 
Arbeit abrupt: «Ahh … Wir haben Sie schon erwartet!» Sie 
nahm den Telefonhörer, wählte und bat einen gewissen 
Herrn Walser schnellstmöglich an den Empfang. 

Stefanie war verwirrt. Weshalb hatte man auf sie gewar-
tet? Und woher wusste die Dame von ihrem spontanen 
Besuch? Mit verschränkten Armen wartete Stefanie gespannt 
im engen Eingangsbereich. Sie schaute kurz aus dem Fenster 
und hörte dann, wie jemand mit schnellen Schritten auf sie 
zukam.

«Guten Tag, mein Name ist Ernst Walser. Ich bin der 
Betriebsleiter», eröffnete der Mann das Gespräch. «Sie sind 
wegen der Aufnahmen hier, stimmts?»

«Ja, das ist richtig. Ich wollte fragen, ob …» Noch ehe 
Stefanie ihre Fragen zu Ende stellen konnte, unterbrach sie 
Walser: «Ja, kommen Sie doch erstmal mit!»

Der Betriebsleiter ging mit schnellen Schritten voraus. 
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Stefanie blickte im ersten Moment zur Türe und dachte kurz 
an Lukas, doch dann entschied sie sich, die Aussicht zunächst 
selbst zu begutachten, bevor Lukas unnötig die ganze Aus-
rüstung auf das Dach schleppen würde. 

Sie folgte Walser durch eine Sicherheitstüre in eine grosse 
lärmige Halle. Während der Mann sie mit zahlreichen 
Details über das Fernheizkraftwerk langweilte, versuchte 
Stefanie einfach nur gedankenlos mit ihm Schritt zu halten. 
Sie kamen zu einem kleinen Büro an der gegenüberliegen-
den Wand der Halle, das der Betriebsleiter mit einem der 
unzähligen Schlüssel an seinem Bund aufschloss. Stefanie 
trat nach ihm in den Raum und schloss die Türe hinter sich. 
Herr Walser hatte sich bereits an den Computer gesetzt und 
tippte sein persönliches Passwort ein. 

Als der Betriebsleiter endlich die gesuchte Datei fand, 
tippte er mit dem Zeigefinger auf den Monitor. «Schauen 
Sie, das wird Sie interessieren!»
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Der tiefe Zug von der Zigarette fühlte sich gut an. Auch 
wenn Kommissär Lenz bis zum Abend eines eher ruhigen 
Arbeitstages bereits zu viel geraucht hatte, musste diese 
Zigarette sein. Er spürte ein unangenehmes Ziehen des Kau-
muskels, das ihn den gesamten Abend begleiten sollte, den-
noch genoss er, wie der warme Rauch durch seine Luftröhre 
in die Lunge und wieder hinaus wanderte. Er stand vor dem 
grossen Garagentor der Staatsanwaltschaft und blickte zum 
Mond hoch. Es war für diese Jahreszeit ein eher warmer 
Abend.

Als sich das Tor öffnete und Detektiv-Korporal Ernst 
Müller mit dem Dienstwagen vorfuhr, liess er die Kippe zu 
Boden fallen und zerdrückte sie mit den abgelaufenen Leder-
schuhen, ehe er einstieg. Der Korporal erklärte ihm, dass er 
einen kleinen Umweg durch die Innenstadt zu fahren hätte, 
um die Kollegin Schmidt, die auf der Rückbank Platz 
genommen hatte, abzusetzen. Der Kommissär, der diese 
Taxitouren für gewöhnlich verabscheute, liess es sich dies-
mal nicht anmerken und gab sein Einverständnis.

An Werktagen, wenn die Innenstadt einem verlassenen 
Friedhof glich, genoss Lenz das Vorbeiziehen der alten Haus-
fassaden. Nur den Anblick des protzigen knallroten Rathau-
ses, mit dem er persönlich nicht viel anfangen konnte, 
mochte er überhaupt nicht. Beim Überqueren der Mittleren 
Rheinbrücke hingegen schossen ihm Erinnerungen aus sei-
ner Kindheit durch den Kopf; die einzigartigen Samstage, 
an denen er mit seinen Eltern über diese Brücke flaniert war 
und dabei den Anblick des Rheins durch die verschnörkelte 
Brüstung genoss. Die Krönung dieses Spaziergangs wartete 
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damals, wie auch heute noch, genau in der Mitte der ältesten 
Rheinbrücke – das Käppelijoch. Als Kind hatte er viele 
Geschichten über diese Kapelle gehört, nicht genau wissend, 
welche er glauben sollte und welche nicht, unter anderem 
auch solche, die ihm grosse Angst einflössten. Fasziniert und 
gleichzeitig verängstigt stand er als Kind mit weit aufgerisse-
nen Augen so lange am Fuss der Treppe des Käppelijochs, 
bis ihn die Mutter an der Hand weiterzerrte.

Müller hielt auf der anderen Seite der Brücke an und liess 
Detektivin Schmidt aussteigen. Wie gerne hätte Lenz jetzt 
in einer der vielen Spelunken ein Feierabendbier genossen. 
Doch der Kommissär musste sich sein kühles Blondes noch 
verdienen. Als das Auto vor der Sportanlage nahe der deut-
schen Grenze anhielt, bemerkte der Kommissär, dass sich 
inzwischen eine dicke Wolkendecke vor den Mond gescho-
ben hatte. Ein Unwetter kündigte sich an.

Am Hauptfeld mit der sechsspurigen Tartanbahn ange-
kommen, orientierte sich der Kommissär. Trotz den kühlen 
Temperaturen waren viele Sportbegeisterte da. Als er eine 
Gruppe von Erwachsenen erblickte, fragte er, wo Giacomo 
Maggliocca, der Platzwart, zu finden sei. Sie zeigten auf 
einen Mann mit weissem Baseballcap und einer Trillerpfei-
fe, die Lenz bereits von Weitem gut hören konnte und die 
bei jedem Schritt des Kommissärs ohrenbetäubender wurde. 
Als Lenz und Müller näher kamen, blieben sie einen Moment 
stehen und beobachteten das Geschehen aus einiger Entfer-
nung. 

Etwa vier Dutzend Männer unterschiedlichster Hautfar-
be, Grösse und Gewicht, darunter viele junge Sportler, stan-
den in breiten Helmen und Schulterpolstern in einer Dreier-
kolonne. Jedem Pfiff folgte eine einstudierte Abfolge von 
Bewegungen.



68

Lenz nickte Müller zu und sie gingen geradewegs auf Gia-
como Maggliocca zu. Die Trillerpfeife dröhnte in den Ohren 
des Kommissärs.

«Sind Sie Giacomo Maggliocca?», fragte Lenz.
«Ja, der bin ich, und nein, ich habe jetzt keine Zeit für 

Ihre Fragen!» Die Trillerpfeife erklang erneut.
«Sie verstehen wohl nicht richtig.» Der Kommissär war 

genervt. «Mein Name ist Kriminalkommissär Christoph 
Lenz und das hier ist Detektiv-Korporal Ernst Müller. Wir 
sind von der Staatsanwaltschaft.» Beide wiesen sich mit 
ihrem offiziellen Ausweis aus.

Maggliocca blickte kurz auf die beiden Dienstausweise, 
gerade so lange, um die Namen zu erkennen, die er soeben 
gehört hatte. 

«Können wir das nach dem Training erledigen? Wir 
haben am Sonntag ein wichtiges Auswärtsspiel.»

«Hören Sie», fing Lenz unverblümt an, «ich kann Sie auch 
direkt für drei Tage in Untersuchungshaft mitnehmen las-
sen. Da haben Sie dann genug Zeit, um sich auf Ihr Spiel 
vorzubereiten. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?» 

Maggliocca räusperte sich und brach die Trainingsübung 
mit drei kurzen Pfiffen ab. Lenz forderte den Trainer auf, 
einige Schritte mit ihnen zu gehen. Zunächst klärte Korpo-
ral Müller einige Formalitäten und machte sich dann wäh-
rend des gesamten Gesprächs Notizen.

«Sie sind Platzwart und gleichzeitig Trainer?», fragte Lenz 
höflich. Er hatte sich wieder etwas beruhigt.

«Ja. Wissen Sie, wenn man seine ganze Jugend mit einer 
einzigen Sportart verbracht hat, dann verfolgt das einen auch 
im Alter. Da kann man nur schwer die Finger davon lassen.»

«Hmm … Und können Sie sich auch vorstellen, weshalb 
wir mit Ihnen sprechen wollen?»
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«Ja und nein», antwortete Maggliocca.
«Sie haben vor einigen Tagen offizielle Post von uns erhal-

ten. Sie sollten sich für eine Zeugenaussage bei uns melden. 
Und Sie haben …»

Maggliocca unterbrach ihn: «Wenn es um den Autounfall 
geht, da wird sich jetzt meine Versicherung darum küm-
mern.»

«Nein, darum geht es nicht.» Lenz blickte ihm in die 
Augen. «Sie wissen, dass Sie sehr viel Ärger kriegen können, 
wenn Sie einen solchen Brief ignorieren?» 

«Ja, da haben Sie bestimmt recht und es tut mir auch 
leid.» Dem Trainer wurde sichtlich unwohl. Gleichzeitig 
registrierte Lenz, dass der ehemalige italienische National-
spieler nach zwanzig Jahren in der Schweiz die Sprache per-
fekt beherrschte.

«Ich drücke dieses Mal ein Auge zu, aber das soll nicht 
noch einmal passieren. Haben Sie mich verstanden?»

Maggliocca nickte.
«Haben Sie von der Leiche bei der Dreirosenbrücke 

gehört?»
«Ja, da stand vor einigen Tagen was in der Zeitung. Aber 

was hab ich damit zu tun?»
«Das würde uns auch interessieren.» Der Kommissär 

machte eine Kopfbewegung und Müller nahm aus seiner 
Tasche die Visitenkarte des Platzwarts heraus.

«Wissen Sie, was das ist?»
«Ja, das ist meine Visitenkarte. Aber was hat das jetzt 

damit zu tun?»
«Wir haben Ihre Karte in der Tasche des Toten gefunden. 

Sagen Sie es mir?»
«Wollen Sie sagen, dass …» Magglioccas Verblüffung war 

unübersehbar. «Nein! Ich hab damit nichts zu tun.»
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«Sehen Sie, Sie haben ja doch was zu sagen.» Kommissär 
Lenz wollte noch mehr aus dem Platzwart herauskitzeln.

«Ja, Sie haben recht. Ich werd nie mehr so einen Brief 
ignorieren. Und was das andere angeht, müssen Sie mir glau-
ben, dass ich das nicht war und jeder, der etwas anderes 
behauptet, lügt!»

«Beruhigen Sie sich doch. Wir glauben auch nicht, dass 
Sie was damit zu tun haben. Das wäre etwas zu offensicht-
lich. Darum stellt sich die Frage, wer Ihnen etwas anhaben 
möchte.»

«Wow, das ist eine gute Frage. Das kann ja so gut wie 
jeder sein, dem ich mal auf die Füsse getreten bin. Und das 
passiert nicht gerade selten. Und meine Visitenkarte gebe ich 
so gut wie jedem, die haben viele.»

Der Kommissär verlangsamte seine Schritte, sodass die 
drei bald stehen blieben. Er blickte kurz auf die Sportler, die 
unterschiedliche Übungen ausführten, und fuhr dann fort.

«American Football ist eine körperbetonte Sportart. Ist 
doch so?»

«Ja, da haben Sie nicht ganz unrecht. Viele Europäer, die 
American Football nicht kennen, übersehen aber, dass es 
weniger mit Kraft als viel mehr mit Verstand zu tun hat.»

In diesem Moment krachten zwei Schwergewichte aufei-
nander und hielten sich solange in Schach, bis einer fast zu 
Boden fiel. Dieses Bild erinnerte den Kommissär an einen 
Gladiatorenkampf.

«Offensichtlich!», reagierte Lenz darauf. «Können Sie sich 
vorstellen, dass einer von ihnen was damit zu tun hat?» Lenz 
zeigte auf die Spieler.

«Einer von den Jungs? Nein!» Der Trainer wurde kurz 
ruhig, blickte auf den Boden und murmelte anschliessend: 
«Nein, das kann nicht sein.»
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«Was? Was kann nicht sein?» Lenz witterte eine erste Spur.
«Ich habe vor einigen Wochen einen Spieler aus dem 

Team geworfen. Fabian Schaltenbrand.»
Kommissär Lenz blickte hinüber zu Korporal-Detektiv 

Müller, der den Namen notiert hatte. Er nickte.
«Was war der Grund für seinen Rausschmiss?»
«Er hatte wegen seiner direkten Art nie viele Freunde. Ich 

meine, eine gewisse Grundaggressivität ist wünschenswert, 
aber nicht im Training und nicht grundlos gegen unsere 
eigenen Spieler. Als er dann erneut brutal auf einen unserer 
Amerikaner losging und ihn verletzte, musste ich einen 
Schlussstrich ziehen.» Eine dicke Ader auf der Stirn des Trai-
ners pochte.

«Das scheint Sie noch heute auf die Palme zu bringen», 
bemerkte Lenz.

«Die Amis sollen die Spiele für uns gewinnen und nicht 
verletzt auf der Bank sitzen», erklärte Maggliocca.

«Wann haben Sie diesen Fabian Schaltenbrand zuletzt 
gesehen?»

«Das letzte Mal war er vor etwa zwei Wochen im Trai-
ning. Sonst hab ich von ihm nichts mehr gehört.»

«Und wissen Sie, wo wir ihn finden können?», fragte der 
Kommissär.

«Ich habe alle Dokumente in meinem Büro, drüben bei 
der Tribüne. Ich kann Ihnen die Adresse heraussuchen.»

«Ich möchte Ihnen zuerst noch ein Foto von dem Toten 
zeigen, den wir bei der Baustelle gefunden haben. Ist das für 
Sie in Ordnung?»

Giacomo Maggliocca gab seine Zustimmung. Korporal-
Detektiv Müller packte jenes Foto aus, das man in der Lei-
chenhalle geschossen hatte.

«Kennen Sie diesen Mann?», fragte Kommissär Lenz.
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«Nein.» Er schaute noch einmal genauer auf hin. «Nein, 
ich hab diesen Mann noch nie in meinem Leben gesehen.»

«Sind Sie sich sicher?», fragte Lenz erneut.
«Ja, das bin ich. Ich würde mich daran erinnern, wenn wir 

uns begegnet wären.»
«Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und melden Sie sich morgen 

bei unserer Kontaktstelle. Wir möchten Ihnen noch weitere 
Fragen stellen.»

Maggliocca verabschiedete sich und rief anschliessend das 
gesamte Team zusammen. Lenz war müde. Auch wenn die 
Befragung von Giacomo Maggliocca nicht sehr aufschluss-
reich war, hatte er eine weitere Spur, die er verfolgen konnte – 
Fabian Schaltenbrand.
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Stefanie lag mit weit aufgerissenen Augen flach auf ihrem 
Bett. Die grosse Anspannung in ihr liess sie nicht schlafen. 
Sie war zwar der Meinung, dass man als Journalistin das 
Gesetz etwas zurechtbiegen durfte, um an einer spannenden 
Geschichte dran zu bleiben, dennoch kämpfte sie mit ihrem 
Gewissen.

Als sie sich zur Seite drehte, fiel ihr Blick auf die Video-
kassette, die der Grund für ihre Unruhe war. Sie setzte sich 
auf die Bettkante und nahm die Kassette vorsichtig aus der 
Kartonhülle. Sie las die Aufschrift: «IWB, Aussen Kam#4, 
05.02.2002» hatte Ernst Walser, der Betriebsleiter der Fern-
wärmeanlage, handschriftlich notiert. Er hatte ihr die 
Videokassette übergeben und Stefanie war so schnell wie 
möglich verschwunden. Sie spielte die Szene immer und 
immer wieder in ihrem Geist durch. Sie hatte sich in dem 
Moment wie ein kleines Schulmädchen und nicht wie eine 
schlagfertige Journalistin gefühlt. Der Umstand, dass dieses 
Video nicht für ihre Augen bestimmt war, hatte in ihr diese 
kindliche Naivität ausgelöst. Stefanie drehte vorsichtig die 
VHS-Kassette um. Dieses brisante Material, dachte sie sich, 
kann und darf bei dem Stand der Ermittlungen nur der Polizei 
oder der Staatsanwaltschaft zugespielt werden. Einerseits war 
sie überglücklich, hatte sie endlich einen ersten Anhalts-
punkt für ihre Story, aber andererseits vermochte sie sich 
nicht auszudenken, mit welcher Strafe sie konfrontiert wür-
de, wenn die Staatsanwaltschaft von ihrem neusten Besitz 
erführe. 

«Ich muss die Kassette der Polizei übergeben», flüsterte 
sie. Doch selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie es nicht 
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gekonnt. Denn dieses Filmmaterial war eine journalistische 
Sensation.

Plötzlich wurde Stefanie von einem lauten Geräusch aus 
ihren Gedanken gerissen. Sie blickte sich im dunklen Zim-
mer um. Nichts. Stille. In ihrer Brust hämmerte es und sie 
atmete schnell. Hastig versteckte sie die Kassette unter der 
Bettdecke und ging zum Fenster hinüber. Vorsichtig schob 
sie die weisse Gardine zur Seite und beobachtete eine Weile 
die Strasse. Auch wenn sie nichts Auffälliges erkennen konn-
te, fühlte sie sich verfolgt. Ich werde noch paranoid, dachte sie 
sich. Erst nach einigen Minuten kehrte Stefanie wieder zu 
ihrem Bett zurück. Unter der Decke lag noch immer die 
Videokassette. Stefanie strich mit ihren Fingern darüber. Es 
war spannend, gefährlich und erregend zugleich.

Sie hatte die Aufnahmen nur einmal gesehen, und das auf 
dem kleinen Bildschirm des Betriebsleiters. Doch das hatte 
gereicht, um die Bilder in ihr Gedächtnis einzubrennen.  
Stefanie stand auf, ging hinüber zum Fernseher, legte die 
Videokassette ein und kniete sich auf den Parkettboden. Sie 
musste dieses Video noch einmal sehen. Auf dem Fernseher 
flimmerte zunächst ein Störbild. Stefanie blickte sich kurz 
um, um sicherzugehen, dass sie in ihrer Wohnung wirklich 
alleine war. Als das Störbild verschwand, richtete sie all ihre 
Sinne wieder auf den Bildschirm. Um ja kein Detail zu über-
sehen, sass Stefanie so nahe vor dem Fernseher, dass ihr das 
Bild in den Augen wehtat. Die Kamera zeigte zunächst 
nichts Sehenswertes. Die Hauptstrasse und das Betriebsge-
lände sowie der Grossteil der Baustelle waren knapp auf dem 
Schwarz-Weiss-Bild zu erkennen. Alles Übrige war schwarz. 
Stefanie starrte gebannt auf das Bild. Ihre Knie begannen zu 
schmerzen. Dann endlich: Ein schwarzer Lieferwagen bog 
auf die Baustelle ein. Der Bewegungssensor für die Licht
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anlage sprang an. Das Kennzeichen war leider nicht zu 
erkennen. Zwei dunkel gekleidete Männer stiegen aus und 
öffneten den Laderaum. Der kleinere der zwei Typen klet-
terte in den Innenraum, während sich der andere lediglich 
vorbeugte. Mit vereinten Kräften hievten sie einen dunkel 
gekleideten Mann aus dem Wagen und legten den leblosen 
Körper sorgfältig neben dem Auto auf den Boden. Der Klei-
nere beugte sich über den Toten und strich die Kleidung 
glatt, während der Grosse mit ausladenden Gesten ihn zum 
Gehen antrieb. Die zwei stiegen wieder in den Wagen ein 
und fuhren davon. 

Stefanie stoppte das Video. Sie strich mit dem Zeigefinger 
über den Toten und fühlte ein Knistern, als die elektrische 
Ladung von den Staubpartikeln auf sie übersprang. In dieser 
Haltung verharrte sie eine Weile, bevor sie wieder ins Bett 
zurückkehrte, wo sie bis zum Morgen keinen Schlaf finden 
sollte.
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Etienne hatte bereits drei Nächte in Zimmer 327 verbracht. 
Vollkommen abgeschottet von der Aussenwelt lebte er nun 
in diesem Bürokomplex. Tagsüber wurde er in unzählige 
Seminare geschickt, die aus ihm einen erfolgreichen Stras
senverkäufer machen sollten – aber nicht für den typischen 
Touristenkrimskrams, sondern für Wohltätigkeitsfirmen, 
die nicht existierten. Immer wieder wurde ihnen einge-
schärft, wie wichtig ihre Arbeit für die Organisation war, 
gleichzeitig liess man sie aber auch wissen, dass sie nur dank 
der Organisation überhaupt noch eine Chance im Leben 
hatten. Täglich wurde der Betrag, den die Mitglieder am 
Ende eines Tages ergaunert hatten, der gesamten Gruppe 
präsentiert. Die Erträge wurden verglichen und schlechte 
Leistungen wurden vor allen verurteilt und die betroffenen 
Personen öffentlich herabgewürdigt. Wer das vorgegebene 
Ziel nicht erreichte, musste nach einer Vierzehnstunden-
schicht zusätzlich an weiteren Seminaren teilnehmen, um 
den Erfolg zu steigern. Etiennes Sorglosigkeit verschwand 
vollkommen, als ihm klar wurde, dass diese Organisation 
vielen Beschäftigten das letzte Quäntchen Selbstwertgefühl 
raubte, um die Geldgier von wenigen zu befriedigen. Der 
Gedanke an die vielen Bürger, die sie täglich um ihr  
bisschen Erspartes brachten, verursachte bei Etienne einen 
bitteren Geschmack in der Kehle. Er realisierte, dass ein 
Austritt aus dieser Organisation von Tag zu Tag aussichts
loser wurde.

Als Anfänger wurde Etienne im Moment noch auf keine 
Ausseneinsätze geschickt. Vermutlich lag das auch an sei-
nem noch leicht geschwollenen Auge. Die Auseinanderset-
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zung mit Ajax hatte ihre Spuren hinterlassen, worüber er in 
diesem Fall auch ein bisschen froh war.

Es klopfte an der Tür. Etienne hörte, wie der Schlüssel 
gedreht wurde, und Sandra trat herein. Sie hatte ihn auch 
die letzten Tage jeweils zu dieser Zeit für ein Morgensemi-
nar abgeholt.

«Guten Morgen», begann sie.
Etienne nickte und wollte gerade seinen Notizblock packen, 

als Sandra ihm kopfschüttelnd erklärte: «Heute nicht. Du 
hast Besuch. Zieh dich warm an, ihr geht raus in die Kälte.»

Etienne zog seinen schwarzen Kapuzenpullover, den mili-
tärgrünen Parka und seine Schuhe an. Mehr besass und 
brauchte er nicht, den kläglichen Rest hatte er ja abgeben 
müssen. Sandra begleitete ihn bis zur Eingangstür, wo sie die 
Türe mit einem Schlüssel aufschloss. Kawalsky, den er an 
seinem schmächtigen Oberkörper und dem Haarschnitt 
auch von hinten auf Anhieb erkannte, stand mit dem Rücken 
zur Tür. Erst jetzt, als sie nebeneinander standen, sah 
Etienne, dass der Mann, der sein Auge vor wenigen Tagen 
verarztet hatte, deutlich kleiner als er selbst war.

«Hey, Kleiner!», begrüsste ihn Kawalsky.
Etienne schaute schief auf ihn hinunter. Trotzdem liess 

sich Kawalsky davon nicht die Laune verderben. «Heute ist 
dein grosser Tag, was? Schon gespannt, was wir anstellen?», 
fragte er.

«Wir werden sehen, was der Tag so mit sich bringt. Was 
soll ich mir schon den Kopf darüber zerbrechen?», antworte-
te ihm Etienne schnippisch. War Kawalsky vielleicht einer 
der Männer, die ihn beurteilen sollten? Hoffentlich nicht, 
dachte sich Etienne. 

Der klein gewachsene Mann schloss das Auto auf. «Steig 
ein! Ich fahr dich!»
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Die Frage, wohin die Fahrt gehen würde, sparte sich 
Etienne, da er sowieso keine Mitsprache hatte. Ausserdem 
wollte er das Gespräch mit diesem Gnom, das sollte von nun 
an sein Spitzname sein, auf ein Minimum reduzieren. Trotz-
dem langweilte ihn Kawalsky während der ganzen Fahrt mit 
Belanglosigkeiten und Geschichten über Männer, die Etienne 
nicht kannte und die er auch nie treffen würde. 

Erst als sie von der Autobahn in die Innenstadt einbogen, 
realisierte Etienne, dass der Gnom in Richtung der Spelunke 
fuhr, in der alles seinen Anfang genommen hatte. In einer Sei-
tenstrasse machten sie halt und gingen zu Fuss weiter. Etienne 
liess sich noch einmal Thiagos Worte durch den Kopf gehen. 
Er würde von vier Anführern auf die Probe gestellt werden, 
Thiago war einer von ihnen. Wenn sich drei von den vieren für 
ihn aussprachen, würde er aufgenommen. Sie würden ihn auf 
Herz und Nieren testen, das waren Thiagos genaue Worte 
gewesen. Da Etienne wusste, dass auch der grosse Ajax einer 
dieser Anführer war und er ihm den Arm gebrochen hatte, 
musste er auf dessen Stimme wohl oder übel verzichten.

Während die beiden durch die Strassen gingen, wunderte 
sich Etienne, wie sehr ihm die Geräuschkulisse der Innen-
stadt gefehlt hatte. Es waren drei ganze Tage und Nächte 
gewesen, in denen er weder den Wind noch die Sonne auf 
seiner Haut gespürt hatte. Nun kam ihm das Geschehen auf 
den Strassen unwirklich vor. 

Kawalsky hielt endlich an einer Strassenkreuzung in 
einem ruhigen Wohnviertel an. Er zeigte auf einen Mann. 
«Siehst du den kräftigen Mann da drüben? Das ist Thomas, 
aber alle hier nennen ihn nur Tom. Er wird sich um dich 
kümmern. Wenn du mich suchst, ich bin in der Zwischen-
zeit in dem Café dort drüben.» Der Gnom zeigte auf ein 
italienisches Lokal. «Dann wünsch ich dir mal viel Spass!»
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Etienne überquerte die Strasse und stapfte auf diesen Tom 
zu. Vor ihm stand ein Mann in einem knöchellangen, brau-
nen, pelzgefütterten Mantel. Die Haare waren kurz geschoren. 
Er hielt eine brennende Zigarette zwischen den Fingern.

«Du musst wohl Etienne sein, hm?»
Etienne nickte: «Ja, der bin ich. Dann bist du Thomas?»
«Nenn mich ruhig Tom. Ich soll dich in die geheimen Küns-

te meines ach so bedeutungsvollen Handwerks einweisen.»
Etienne nickte nur – wie sonst so oft.
«Lass uns etwas gehen», forderte Tom ihn auf. 
Etienne musste sich bemühen, mit dem grossen Mann 

Schritt zu halten.
«Und was erwartet mich heute als dein Assistent?», fragte 

Etienne.
«Heute, mein ehrenwerter Dr. Watson», mit dieser 

Anspielung auf Sherlock Holmes erntete Tom grosse Sympa-
thie bei Etienne, «werden wir uns mit den Eigenheiten des 
Versicherungswesens in Kombination mit dem Beschwerde-
management beschäftigen. Unser breit gefächertes Kunden-
portfolio erlaubt uns dabei, Ihnen ebenfalls die Opportuni-
tät zu geben, sich mit einem solchen Fall eingehend 
auseinanderzusetzen.»

Etienne verstand zwar nicht ganz genau, was Tom damit 
meinte, trotzdem mochte er diesen komischen Kauz bereits 
nach wenigen Minuten. 

«Ich verstehe nicht, was du meinst …»
«Edi, du wirst es gleich verstehen. Ich darf doch Edi zu dir 

sagen?»
«Ja, klar!» Die Verwirrung in Etienne wuchs weiter. 
«Siehst du dieses Geschäft da drüben?» Tom zeigte auf 

einen kleinen ausländischen Supermarkt, von denen es 
unzählige in dieser Gegend gab.
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«Deine grosse Aufgabe lautet: Du gehst da rein und fühlst 
unserem potenziellen Neukunden auf den Zahn. Er ist zu 
seinem eigenen Leidwesen noch unschlüssig, ob er auf unse-
re einzigartigen Dienstleistungen angewiesen ist oder nicht.»

«Und was genau soll ich sagen?», fragte Etienne.
«Jetzt mal Spass bei Seite! Ich will, dass du da schnurstracks 

reingehst und sein Geschäft auseinandernimmst. Nichts Gros
ses, kleinere Schönheitskorrekturen eben. Und dann kommt 
das Amüsanteste: Du gibst dem Kerl eine hinter die Ohren.» 
Tom fuchtelte mit den Fäusten wie ein Boxer im Ring.

Langsam ergab für Etienne alles einen Sinn.
«Aber dass du mir den Punkt mit der Backpfeife nicht 

vergisst!», mahnte er mit dem Zeigefinger. «Die Haltungs-
note wird massgeblich mein Urteil über dich beeinflussen!»

Etienne schüttelte den Kopf und fragte: «Und dann?»
«Dann schnappst du dir das Geld aus der Kasse und 

kommst her. Ich werde dann direkt im Anschluss unserem 
neuen Freund erklären, wie wichtig es für ihn sein kann, in 
unsere Kundenkartei aufgenommen zu werden», antwortete 
Tom mit einem verschmitzten Lächeln.

«Einige könnten das als Schutzgelderpressung bezeich-
nen», kommentierte Etienne.

«Das würden sie bestimmt. Wir nennen das aber Kun-
denakquisition. Wir sind schliesslich ein Dienstleistungsun-
ternehmen und kümmern uns gerne um unsere Kunden.» 
Toms Stimme wurde weicher. «Wie sagt man so schön: Der 
Kunde ist bei uns König! Und das sollen unsere Kunden 
auch wissen, oder noch wichtiger: es zu schätzen wissen!»

Etienne schaute ihn mit grossen Augen an.
«Lasst die Spiele beginnen!», grölte Tom, bevor er die 

Zigarette mit dem Schuh ausdrückte.
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«Wir haben keinen brauchbaren Anhaltspunkt zum Täter», 
erklärte Detektivin Schmidt an der Sonderkommissions
sitzung.

«Was hat der neue, ausführlichere Obduktionsbericht des 
Gerichtsmediziners ergeben?», fragte Korporal Mendelin 
Kriminaltechniker Martinelli. 

Dieser schaute ihn zunächst nur an, er war offensichtlich 
in seine Gedanken vertieft gewesen, bevor er antwortete: 
«Entschuldigung. Wie wir bereits wussten, trat der Tod auf-
grund eines Durchbruchs der Darmwand und einer schwe-
ren Verletzung der rechten Leber ein. Wir können davon 
ausgehen, dass diese Verletzungen durch massive äussere 
Einflüsse entstanden sein müssen. Wie Kommissär Lenz 
auch richtigerweise bereits annahm», er zeigte auf Christoph 
Lenz, der desinteressiert am Kopf des Tisches sass und der 
Gesprächsrunde nur physisch beizuwohnen schien, «hat das 
Opfer einen kriminellen Hintergrund. Näheres zur Person 
wird uns Korporal Mendelin bestimmt später berichten.» 
Martinelli schluckte kurz. «Die Einnahme von Medikamen-
ten können wir ausschliessen. Das Opfer war kerngesund. 
Der toxikologische Test war negativ. Der ausführliche 
Bericht des Gerichtsmediziners festigt die Vermutung eines 
Mordes.» Als Zeichen, dass er fertig war, nickte er Kommis-
sär Lenz zu.

«Was sagen uns die Totenflecken am Rücken des Toten?», 
fragte Detektivin Schmidt, die stets einen leicht nervösen 
Eindruck machte.

«Das ist eine interessante Frage.» Martinelli verteilte eini-
ge Fotos aus der Leichenhalle. «Interessant deswegen, weil 
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die Blutablagerungen am Rücken des Opfers nicht mit dem 
Boden übereinstimmen, wo es vorgefunden wurde. Punkt 
eins, ein Toter kann sich bekanntlich nicht mehr fort
bewegen. Ein weiterer spannender Punkt: Die effektive  
Lebertemperatur weicht zu stark von der zu erwartenden 
Lebertemperatur ab. Sie war sogar so tief, dass das Opfer 
bereits einen Tag lang an Ort und Stelle hätte liegen müssen. 
Was nicht sein kann, da am Tag davor Betrieb auf der Bau-
stelle war. Deshalb wurde der Todeszeitpunkt nachträglich 
auf die frühen Morgenstunden des 4. Februars korrigiert.»

«Dann hat sich aber jemand die Mühe gemacht, die Lei-
che so zu platzieren», meldete sich Korporal Müller zu Wort.

Detektivin Schmidt stimmte ihm zu: «Die Handflächen 
waren säuberlich an den Körper gedrückt. Keine sehr natür-
liche Todeshaltung. Weshalb tut jemand so etwas?»

«Es ist also Mord. Jemand hat die Leiche dort platziert. 
Vielleicht ein ehemaliger Gefängnisinsasse, der mit dem 
Opfer noch eine Rechnung offen hatte? Wir sollten sein 
früheres und aktuelles Umfeld unter die Lupe nehmen», 
resümierte Mendelin in seiner typischen Art. «Aber warum 
wurde die Leiche dort abgelegt, wo man sie sofort finden 
würde?»

«Wo ist das Überwachungsvideo?», fragte Kommissär 
Lenz scharf in die Runde. 

Alle wurden still und schauten sich beschämt an. Keiner 
traute sich, etwas zu sagen. Erst als der Kommissär sich nach 
vorne lehnte und mit den Fingerspitzen auf den Tisch klopfte, 
meldete sich Detektivin Schmidt: «Herr Kommissär …», 
fing sie an.

«Es gibt doch das Überwachungsvideo von der Fernwär-
meanlage gegenüber der Baustelle? Das haben Sie mir doch 
persönlich mitgeteilt», unterbrach Lenz scharf.



83

«Kommissär Lenz», begann sie erneut, «es gab da ein 
unschönes Missverständnis mit dem Betriebsleiter.»

Lenz wurde ungeduldig. Schliesslich ging es hier um 
einen echten Fall mit einem echten toten Menschen und 
nicht um ein Fallbeispiel aus irgendeinem Lehrbuch. 

«Wie Sie wissen, habe ich mit Herrn Ernst Walser einen 
persönlichen Termin vereinbart, um die Überwachungsbil-
der abzuholen.» Schmidt war sichtlich nervös. «Nun, er 
wollte sie mir zunächst nicht geben.»

Christoph Lenz kniff die Augen zusammen und strich 
sich mit der Hand durch den struppigen Oberlippenbart. Er 
ahnte das Schlimmste.

«Eine andere Dame sei mir zuvorgekommen und wäre 
mit den Aufnahmen bereits gegangen, als ich kam.» Kom-
missär Lenz traute seinen Ohren nicht. Er schüttelte den 
Kopf.

Schmidt fuhr fort: «Ich habe es intern abklären lassen, es 
war keine Person, die uns bekannt ist. Ich habe mich für alle 
Eventualitäten mit Herrn Graf in Verbindung gesetzt, er 
kümmert sich um die Angelegenheit, falls es überhaupt eine 
wird. Aber noch wichtiger: Wir haben die Aufzeichnung 
und sie zeigt, dass …»

Christoph Lenz verlor die Fassung. Er stand vom Bespre-
chungstisch auf und schnaubte: «Unfähiges Dreckspack!», 
bevor er die Sitzung mit einem lauten Türknall wutent-
brannt verliess.
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Stefanie wartete ungeduldig auf den Fahrstuhl. Immer wie-
der blitzten die Bilder von der Videokassette vor ihrem inne-
ren Auge auf. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen.

«Bist du endlich fertig?», fragte sie eine Männerstimme.
Als Stefanie aufblickte, stand einmal mehr Christian 

Lüthy neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören.
«Ja, wir sind gleich so weit. Ich muss nur noch kurz ein 

kleines Detail abklären und eventuell noch eine Korrektur 
vornehmen.»

Lüthy nickte verständnisvoll. «Ich würde gerne den Film 
noch kurz sehen. Das sollte kein Problem sein, oder?» 

Selbst wenn es Stefanie hätte verhindern wollen, hatte der 
Produzent als operativer Verantwortlicher stets das Recht, die 
Beiträge vorher zu visieren. Sie wusste, dass Lüthy nicht an 
ihren Fähigkeiten zweifelte, sondern einfach sicher gehen 
wollte, dass bei diesem brisanten Thema nichts schiefging.

«Ja, klar kannst du den Beitrag vorher sehen», antwortete 
Stefanie.

Der Fahrstuhl hielt an und die Türen öffneten sich. Als 
die beiden eingestiegen waren, trat eine ungemütliche Stille 
ein. Obwohl sie täglich zusammen arbeiteten, fiel Stefanie 
kein unverbindliches Gesprächsthema ein.

Zurück an ihrem Schreibtisch, führte sie ein kurzes Tele-
fonat und informierte anschliessend den Schnitttechniker, 
dass keine Änderungen vorgenommen werden müssten und 
der Film nach der Sichtung durch Christian Lüthy gesendet 
werden könnte.

Stefanie war unwohl. Sie hatte das Video zurückgehalten. 
Zwar hatte sie damit niemanden direkt angelogen, dennoch 
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hatte sie das Gefühl, sich gegenüber dem Sender und den 
Kollegen illoyal verhalten zu haben. Sie starrte auf ihre 
Handtasche, in der die Videokassette lag. Dabei fiel ihr ein, 
dass so eine Videokassette in ihrer Handtasche vermutlich 
mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, als wenn sie offen auf 
dem Schreibtisch läge. Aus Angst, jemand könnte sie als 
Diebin bezichtigen, schloss sie die Handtasche und verbarg 
so die Kassette.

Um kein Aufsehen zu erregen, packte sie sich einige unbe-
deutende Blätter und ihre überdimensionale Teetasse. Mit 
diesen Dingen war sie oft im Haus anzutreffen. Sie ging die 
Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wandte sich nach links 
und ging in Richtung Studio. Behutsam öffnete sie mit dem 
Ellbogen die Tür. Zwar war um diese Uhrzeit keine Auf-
zeichnung eingeplant, trotzdem konnte man nie wissen, ob 
für einen der jüngeren Moderatoren eine Schulung vor der 
Kamera vorgesehen war. Stefanie trat langsam ein. Zu ihrer 
Erleichterung war sie tatsächlich alleine. An der gegenüber-
liegenden Wand stand eine Tür offen. Diese führte direkt in 
die Garage und ermöglichte ein schnelles Be- und Entladen 
der Fahrzeuge. Mit der Teetasse in der einen und dem Stapel 
Blätter in der anderen Hand ging sie zu der Tür hinüber und 
schaute in die Garage. Draussen stand ein Auto mit offenem 
Kofferraum und dahinter war eine Person. Als sie fast um 
das gesamte Auto herumgegangen war, erkannte sie Lukas.

«Ah, du bist es!» Stefanie war erleichtert.
«Sali», grüsste er sie. «Hast du mich schon so schnell ver-

misst?»
«Das hättest du wohl gerne», konterte Stefanie. «Lukas, 

kann ich dich um einen Gefallen bitten?»
«Ja, jederzeit! Was soll ich tun?» Lukas zögerte keinen 

Augenblick.



86

«Hör mal zu! Ich will nicht, dass du mir blindlings einen 
Gefallen tust.» Stefanie blickte sich kurz um. «Es könnte 
mir, aber auch dir die Anstellung kosten!»

Lukas musterte sie aufmerksam. «Komm, sag schon, um 
was es geht. Ich weiss doch, dass du nichts Unrechtes anstel-
len würdest.»

«Ich brauche eine Kopie von einem Video. Niemand 
ausser uns beiden darf etwas davon erfahren.»

«Aha. Und ich nehme an, dass auf dem Video etwas drauf 
ist, womit du einige vor den Kopf stossen würdest?»

«Um genau zu sein, war das Video wohl für die Polizei 
oder die Staatsanwaltschaft bestimmt. Es ist mir durch einen 
Zufall in die Hände gefallen. Deswegen ist es so ernst.»

«Das hört sich ja wie in einem echten Kriminalroman 
an», witzelte Lukas.

«Das tut es in der Tat. Und für den Fall, dass dem Origi-
nalvideo etwas zustösst, benötige ich eine Kopie.» Sie schau-
te Lukas direkt in die Augen. «Jetzt, wo du alles weisst, hilfst 
du mir?»

«Selbstverständlich. Triff mich nach Feierabend im Archiv. 
Ich mach dir eine Kopie.»

«Du bist der beste Freund, den sich eine junge Redaktorin 
nur wünschen kann! Danke.»

Als Stefanie wieder ins Büro hineinging, nahm sie einen 
grossen Schluck vom lauwarmen Tee und warf den Papier-
stapel in ihrer Hand ins Altpapier.
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Lenz stürmte durch den langen kalten Gang. Er tobte und 
schnaubte. «Saudummes Dreckspack!», fluchte er und 
stürmte die Treppe hinauf. Dabei wäre er beinahe gestürzt. 
Auf seiner Etage angekommen, stiess er fast mit Pascal 
Amstutz und zwei deutschen Amtskollegen zusammen, die 
ihn zum Glück bemerkt hatten und stehen geblieben waren. 
Lenz stürmte an seinen Kollegen und an Frau Moser vorbei, 
die ihn verstört anblickte. Er betrat sein Büro und konnte 
beim Schliessen der Türe gerade noch seine Sekretärin 
hören: «Herr Kommissär!»

Verschlossen und vergessen, dachte er sich. Das würde nicht 
reichen, das wusste Lenz. Er griff nach der Türklinke, 
drückte sie nach unten und überraschte mit dem blitzartigen 
Öffnen der Türe Frau Moser, die gerade in sein Büro eintre-
ten wollte. Ehe sie etwas sagen konnte, zischte der Kommis-
sär: «Sie brauchen mir gar nicht unter die Augen zu treten, 
bevor sie mir nicht diesen Fabian Schaltenbrand hergebracht 
haben. Jetzt aber dalli!» Und damit knallte Lenz die Tür zu. 

So schnell seine Wut gekommen war, so schnell war sie 
nun auch wieder weg. Er strich mit den Fingern über die 
Tapete direkt neben der Tür und fühlte sich plötzlich leer. 
Er zündete sich eine Zigarette an, ging zu dem kleinen  
Fenster hinter seinem Schreibtisch und kippte es an, um 
wenigstens ein bisschen frische Luft hineinzulassen. Er liess 
sich in den Sessel fallen, ohne sein Veston auszuziehen. 
Dann öffnete Lenz die unterste Schublade des Schreibtisches 
und stellte den Whiskey und das Kristallglas auf den Tisch. 
Er roch an der offenen Flasche, bevor er sich grosszügig  
einschenkte. Als er einen Schluck nahm, fiel sein Blick auf 
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das verblasste Bild auf seinem Schreibtisch. Er versank in 
Erinnerungen.

Es klopfte zwei Mal kurz an die Tür und augenblicklich 
trat Frau Moser herein. Sie schlängelte sich in ihren hochha-
ckigen Schuhen und dem zu engen Rock durch das Chaos 
aus Kisten und Büchern. Sie stellte ein kleines Tablett auf 
den Tisch – ein Espresso!

«Das sollten Sie trinken, bevor Sie eine Dummheit anstel-
len.» Frau Moser bemühte sich, freundlich zu sein und es zu 
bleiben. Anschliessend öffnete sie die oberste Schublade des 
Tisches und stellte den Aschenbecher direkt unter die bren-
nende Zigarette.

«Was sehe ich denn da?» Sie erblickte das volle Whiskey-
glas. «Das stellen wir mal zur Seite, bis Sie Feierabend haben.» 
Frau Moser konnte ein feuerspeiender Drache sein, aber sie 
wusste, wie sie den alten Trunkenbold besänftigen konnte.

Kommissär Lenz nickte und nahm einen kleinen Schluck 
vom Espresso. Er merkte, wie Frau Moser ihn dabei beob-
achtete, und für dieses eine Mal störte es ihn nicht. Als er die 
Tasse wieder absetzte, informierte sie ihn: «Sie erwarten 
morgen Nachmittag um 14.00 Uhr Fabian Schaltenbrand 
zur Befragung. Das wollte ich Ihnen vorhin mitteilen.»

Kommissär Lenz nahm einen weiteren tiefen Zug von der 
Zigarette und klopfte die Asche ab. «Frau Schmidt soll mich 
begleiten, teilen Sie ihr das mit.»

«Werd ich tun, Herr Kommissär.» Gerade als Frau Moser 
gehen wollte, erblickte sie das alte Foto, das auf dem Schreib-
tisch stand. Sie streckte vorsichtig die Hand nach dem Bild 
aus und beobachtete gleichzeitig den Kommissär. «Das ist 
also das Foto, von dem alle sprechen.»

Lenz gab ein leises Brummen von sich.
«Sie sollten sie vergessen. Es tut niemandem gut, wenn 
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man sich an Erinnerungen festklammert. Erst recht nicht 
Ihnen.»

Gerade als Frau Moser wieder zur Tür hinaus wollte,  
fragte der alte Kommissär: «Frau Moser? Was wollen die 
Deutschen bei uns?»

«Die deutschen Kollegen, Herr Kommissär», ihre Formu-
lierung war volle Absicht, denn sie missbilligte den fremden-
feindlichen Unterton in Lenz’ Stimme, «sind wegen eines 
Rechtshilfegesuchs im Zusammenhang mit so einem Kunst-
werk oder Artefakt bei Herrn Amstutz. Deutsche Hehler 
sollen es hier angeblich verkaufen. Aber was weiss ich kleine 
Sekretärin schon.»

Lenz begann sich schon wieder über Frau Moser aufzure-
gen, doch kurz bevor sie die Türe hinter sich schloss, hauch-
te er: «Danke.»

Frau Moser wusste genau, wofür er sich bedankte, und 
verliess schweigend das Zimmer. 

Lenz packte das Kristallglas, mischte den Whiskey mit 
dem erkalteten Kaffee und leerte das Gemisch den trocke-
nen Hals hinunter.
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Am späteren Abend hielt es Stefanie kaum noch aus. Sie lief 
in der kleinen Redaktion auf und ab und versuchte sich mit 
Kleinigkeiten zu beschäftigen. Zu ihrem Glück handelte es 
sich um einen ruhigen Arbeitstag, an dem normalerweise 
keiner länger im Büro blieb. Nur Stefanie hatte in einem 
beiläufigen Gespräch erwähnt, dass sie noch viele Mails zu 
beantworten hätte und aus diesem Grund noch eine Weile 
dableiben müsse. Als auch der Letzte die Redaktion verlas-
sen hatte, war sie endlich allein. Zögernd hob Stefanie ihre 
Tasche vom Boden auf und machte sich auf zum Schnitt
raum.

Auf Zehenspitzen ging sie die Treppen hinunter. Sie  
traute sich nicht, das Licht einzuschalten. Im Erdgeschoss 
angekommen, bog Stefanie in den dunklen Gang zu ihrer 
Rechten ein. Nur der schwache Lichtschimmer der Strassen- 
beleuchtung wies ihr den Weg durchs Halbdunkel. Als sie 
mit einem Schritt über die Schwelle ins Archiv trat und mit 
beiden Händen nach dem Lichtschalter tastete, packte sie 
eine eiskalte Hand am Ärmel. Sie wollte gerade vor Schreck 
aufschreien, als ihr der Mund zugehalten wurde.

«Pssst! Nicht schreien», flüsterte eine vertraute Stimme. 
Als sich die Hand allmählich von ihrem Gesicht löste, hatte 
sie den Schreck überwunden, und sie erkannte, dass Lukas 
vor ihr stand.

«Ah, du bist es. Du hast mich zu Tode erschreckt. Tu das 
nie mehr!»

«Komm mit!» Lukas hielt ihre Hand und führte sie durch 
das dunkle Gebäude. «Wir sollten so wenig wie möglich auf-
fallen», flüsterte er.
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Stefanie bemühte sich, keinen Lärm zu machen. Erst als 
die beiden über eine weitere Türschwelle in den kleinen 
Videoraum traten, liess Lukas ihre Hand wieder los. Sie 
spürte, wie Lukas die Tür schloss. 

«Einen Moment noch», beruhigte er sie. Es dauerte einen 
Augenblick, bis durch ein leises Klicken die Tischlampe den 
gesamten Raum in ein fades Rotgelb tauchte. Das Licht 
blendete Stefanie.

«Schon viel besser», meinte Lukas.
«Du hast mich zu Tode erschreckt!», zischte sie erneut.
«Was sollte ich tun? Du sagtest, die Lage wäre ernst.» 

Lukas machte eine Pause. «Komm, wir sollten uns beeilen, 
ehe uns noch jemand bemerkt.»

Lukas ging hinüber zum Tisch, auf dem ein kleiner Fern-
seher stand, an den weitere Geräte angeschlossen waren, mit 
denen sie die Kassette kopieren konnten.

Stefanie öffnete ihre Tasche und übergab Lukas das Band. 
Ich vertraue ihm, dachte sie.

«Dann bin ich mal gespannt. Komm, setz dich! Ich werde 
nun deine Kassette laufen lassen. Über diese Magnetband-
aufzeichnung, kurz MAZ, können wir eine Kopie anferti-
gen.»

Sie beobachtete Lukas, der sich in der Welt der Technik 
wohlzufühlen schien. Als die Bilder der Überwachungska-
mera zu sehen waren, starrten beide auf den Monitor. Lukas 
flüsterte: «Bei dem Bildschirm stimmt was mit dem Schwarz-
abgleich nicht. Das macht mich verrückt, ich stell das kurz 
mal ein.»

Als Lukas eine Weile an den Reglern gedreht hatte, wurde 
er plötzlich ruhig. 

«Ich hab wahrscheinlich was gefunden …», flüsterte er.
«Was? Was hast du gefunden?» Stefanie wurde umso 
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ungeduldiger, je länger Lukas an den Reglern hin und her 
schraubte. «Lukas?»

Lukas stoppte das Band. Er hatte das Bild auf dem Moni-
tor in ein flaches Grau verwandelt, es hatte kaum mehr Kon-
trast. Er zeigte auf eine bestimmte Stelle auf dem Monitor: 
«Schau dir das an. Ich wette, das hast du beim ersten Mal 
nicht gesehen?»

Stefanie schüttelte den Kopf. «Oh, Jesus Maria!»
Im Schatten eines grossen Containers duckte sich eine 

männliche Person und beobachtete die Umgebung. 
«Kannst du bitte die Kassette weiterlaufen lassen?», fragte 

Stefanie.
Mit einem Knopfdruck setzte Lukas den Kopiervorgang 

fort. Anders als Lukas, der den Inhalt des Videos zum ersten 
Mal zu Gesicht bekam, konzentrierte sich Stefanie diesmal 
nur auf die versteckte Person. Der Mann, der einen dunklen 
Kapuzenpullover trug, sass im Schatten und rührte sich erst, 
als das schwarze Fahrzeug auf die Baustelle einbog. Um sich 
dem Scheinwerferlicht zu entziehen, huschte der Mann hin-
ter einen Container und blieb dort, bis die beiden Männer 
wieder verschwunden waren. 

«Das krieg ich noch etwas besser hin.» Lukas erhöhte wei-
ter die Helligkeit des Bildschirms. Der Mann trat aus seiner 
Deckung. Er lief so langsam, dass der Bewegungssensor der 
Lichtanlage nicht ansprang, beugte sich über die Leiche und 
nahm einen Handgriff vor, bevor er aus dem Blickwinkel 
der Kamera verschwand. Er hatte den Körper nicht nach 
Wertgegenständen durchsucht und sich auch nicht nach 
dem Zustand des Opfers erkundigt.

Stefanie dachte laut nach: «Du warst schon immer da. 
Das bedeutet: Du wusstest, dass die beiden herkommen 
würden. Aber was machst du mit der Leiche?»
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Etienne sass auf der kalten Begrenzungsmauer der Pfalz und 
überblickte die gesamte Stadt. Unter seinen Füssen ging es 
metertief hinunter. Er blickte minutenlang auf den Pflaster-
stein unter ihm, während er überlegte, ob ein Sturz in die 
Tiefe ihm das Leben kosten würde oder nicht. Ein fieser 
Wind wehte ihm um die Ohren. Der salbeigrüne Rhein 
floss unbeirrbar von Ost nach West.

Plötzlich nahm er ein leises Knistern wahr. Genau so hatte 
es geklungen, als er selber über den Kies der Münsterplatt-
form gegangen war. Das Geräusch wurde lauter, bis es abrupt 
aufhörte. Etienne schaute nach rechts. Langsam beugte sich 
eine Frau über die Mauer. Sie war etwa anderthalb Meter von 
ihm entfernt und blickte stillschweigend in die Weite. Die 
grazile Frau trug einen tiefroten Mantel und hatte lockige 
Haare.

«In der Morgenröte, kurz bevor sich die Sonne am Hori-
zont zeigt, ist es, als ob man auf der Pfalz dem Himmel ein 
Stück näher kommt als sonst», flüsterte die Frau.

Etienne glotzte die Frau regelrecht an, bis auch sie ihn 
anschaute.

«Ich bin Aurora.» Sie reichte ihm freundlich die Hand. 
«Du bist Etienne.»

«Genau, der bin ich», antwortete er. Etienne hatte den 
Namen Aurora nur selten gehört, doch er wusste, dass es sich 
dabei um einen beliebten italienischen Frauennamen handelte. 
«Freut mich, dich kennenzulernen», fügte er beiläufig hinzu.

«Ebenfalls, ebenfalls. Wie gehts dir so?», fragte sie. 
Etienne wurde nervös. Seit Wochen hatte niemand nach 

seinem Wohlergehen gefragt. 
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«Ich komm schon klar. Irgendwie …», antwortete er ver-
dutzt. 

«Komm da runter, sonst passiert noch was!», forderte 
Aurora ihn mit strenger Stimme auf. Etienne stieg von der 
Mauer und folgte ihr anschliessend die steilen Stufen ent-
lang der Mauer hinab. Unten angekommen, blickte er hoch, 
genau an die Stelle, an der er vor einem Moment noch geses-
sen hatte.

«Es ist nicht leicht, sich in einer neuen Umgebung zurecht-
zufinden. Besonders nicht, wenn alle um dich herum es dir 
nicht leicht machen wollen», fing Aurora an, «aber ich hab 
dich beobachtet. Du bist ein gescheiter junger Mann und du 
wirst deinen Weg schon machen. Davon bin ich überzeugt.» 
Es klang ehrlich, als sie das sagte.

«Wenn du das sagst. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass 
ich wie ein kleines Kind behandelt werde und dass sich jeder 
einen Spass aus mir macht.» Etienne wusste selbst nicht, 
warum er dies einer vollkommen unbekannten Person 
anvertraute.

«Das kann gut möglich sein, aber du musst auch die ande-
ren verstehen. Du würdest dich wahrscheinlich gleich ver-
halten, wenn ein Grünschnabel in dein Territorium käme 
und alles, was du mit harter Arbeit aufgebaut hast, bedrohen 
würde.»

«Ich will ja aber keinem was wegnehmen!», konterte er.
«Das wirst du aber, ob du das willst oder nicht. Es gibt 

immer einen Leidtragenden, und du solltest vermeiden, dass 
du derjenige bist», belehrte Aurora ihn.

«Ja, da hast du wahrscheinlich recht.» Etienne nickte.
«Siehst du! Es gibt immer zwei Seiten einer Medaille. 

Aber lassen wir das und schauen uns an, warum wir hier 
sind.»
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Er folgte Aurora bis zum Steg der Fähre. Etienne fragte 
sich, was sie hier mit ihm vorhatte. Als die Fähre anlegte, 
stieg eine Handvoll Touristen aus, die sich über die unge-
wöhnliche Fahrt freuten.

«Du wartest hier!», sagte sie und ging direkt aufs Boot. 
Dem Fährmann, scheinbar ein alter Bekannter, gab sie drei 
Küsschen zur Begrüssung. Etienne konnte wegen der lauten 
Strömung dem Gespräch nur bruchstückhaft folgen. Nur 
die letzte Frage von Aurora, ob der Fährmann das dabei 
habe, worum sie ihn gebeten hatte, verstand Etienne prob-
lemlos. Der Fährmann verschwand kurz in der Kabine und 
kam mit einer kleinen Kiste wieder hervor, die er ihr über-
reichte. Sie stieg vom schwankenden Boot wieder auf den 
Steg und ging schnurstracks zu Etienne zurück. Sie stellte 
die Kiste vor ihn auf die Mauer.

«Und was soll ich damit?», fragte Etienne.
Aurora grinste ihn an, griff hinein und holte drei Gegen-

stände heraus: ein Sandwich, ein Plüschtier und ein Porte-
monnaie. Das Portemonnaie öffnete sie und stopfte zwei 
Zwanzigfrankenscheine hinein.

«Tom hat deine körperliche Kraft auf die Probe gestellt. 
Ich hingegen möchte wissen, wie es bei dir da oben aussieht. 
Dazu habe ich ein kleines Rätsel vorbereitet, aber wahr-
scheinlich kennst du es bereits aus deiner Kindheit», erklärte 
Aurora. «Wir haben hier ein Sandwich, ein Plüschtier und 
ein Portemonnaie, dir vielleicht auch besser bekannt als Blu-
menkohl, Schaf und Wolf, die allesamt unbeschadet den 
Fluss überqueren sollen.»

Etienne schmunzelte wegen der unerwarteten Kreativität 
der Aufgabe.

«Die Regeln sind simpel: Alle drei Gegenstände müssen 
ans andere Ufer. Leider kannst du auf der Fähre nur jeweils 
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einen der Gegenstände gleichzeitig transportieren.» Aurora 
blickte ihn kurz an, um zu sehen, ob er alles verstanden  
hatte. «Die Schwierigkeit liegt darin, dass bei deiner Abwe-
senheit das Schaf, also das Plüschtier, den Blumenkohl 
beziehungsweise das Sandwich frisst und der Wolf bezie-
hungsweise das Portemonnaie das Schaf oder in unserem 
Fall das Plüschtier. Das kann man sich doch ganz einfach 
merken!» Aurora musste sich ein Lächeln verkneifen.

Etienne versuchte sich aufs Wesentliche zu konzentrieren, 
während Aurora über weitere unwichtige Dinge plapperte, 
was zu ihrer Verwirrungsstrategie gehörte. Blumenkohl, 
Schaf und Wolf, wiederholte er mehrmals und blickte jeweils 
auf die dafür stehenden Gegenstände.

«Hast du alles verstanden?», fragte Aurora, worauf Etienne 
gedankenversunken nickte. «Na dann. Bring diese drei Din-
ge unbeschadet ans andere Ufer und komm dann wieder 
hierher. Deine Zeit läuft ab jetzt. Hopp, hopp!»

Etiennes Puls stieg. Er überlegte, welchen der Gegenstän-
de er als Erstes hinüberbringen musste.

«Überleg nicht zu lange, sonst fährt die Fähre ohne dich 
ab und dann hast du die Aufgabe verloren!»

Den Wolf konnte er nicht mitnehmen, weil sonst das 
Schaf den Blumenkohl frässe und genauso gut konnte er 
nicht den Blumenkohl transportieren, weil der Wolf das 
Schaf reissen würde. Also musste das Schaf zunächst rüber-
gebracht werden. Er packte das Plüschtier, rannte aufs Boot, 
das in diesem Moment ablegte, und setzte sich auf die Holz-
bank. Der Fährmann, der bereits seine Runde gemacht hatte 
und das Geld von den Passagieren einkassiert hatte, sass ihm 
seelenruhig gegenüber. «Darf ich Sie etwas fragen?»

Der Fährmann schaute ihn an und antwortete nickend: 
«Frag ruhig. Es gibt nichts, was ich noch nicht gehört habe.»
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«Wie lange dauert so im Durchschnitt eine Fahrt ans 
andere Ufer?»

Der Fährmann überlegte kurz. «Das dauert bestimmt vier 
Minuten. Je nach Strömung mal länger, mal kürzer.»

Etienne bedankte sich für die Auskunft. Vier Minuten, 
dachte er sich. Also hatte er zirka acht Minuten, bis er die 
nächste Entscheidung fällen musste. Genug Zeit, um sich 
seinen nächsten Schritt zu überlegen. Es war sogar genug 
Zeit, um alle Alternativen durchzuspielen. Am Ufer ange-
kommen, würde er das Schaf auf die Treppe stellen. Zurück 
bei Aurora würde er sich den Wolf beziehungsweise das 
Portemonnaie schnappen, mit diesem zum Schaf fahren, das 
Schaf wieder zurücknehmen. Das Schaf würde bei Aurora 
warten, bis Etienne den Blumenkohl beim Wolf abgeladen 
hätte und wieder zurückgefahren wäre. Als Letztes würde er 
das Schaf wieder mitnehmen, es neben die anderen beiden 
Gegenstände auf die Treppen legen, und so zu ihr zurück-
kehren.

Acht Fahrten und etwa 35 Minuten später hatte es Etienne 
dann endlich geschafft. Er hielt sich am Geländer fest, als er 
das letzte Mal den Steg hochging. Aurora erwartete ihn 
bereits mit verschränkten Armen. Etienne stand provokativ 
vor sie hin und fragte lässig: «Und hab ich bestanden?»

«Ehrlich gesagt, hab ich nichts anderes von dir erwartet. 
Ich hab schon einige an dieser leichten Aufgabe scheitern 
gesehen, aber du hast sie souverän gelöst. Und um auf deine 
Frage zu antworten: Schau selbst.» Aurora zeigte mit dem 
Finger ans andere Ufer.

Während seiner letzten Fahrt hatte Etienne nicht mehr 
zurückgeschaut und so nicht gesehen, dass sich ein Obdach-
loser über die Gegenstände hermachte. Der Mann biss gera-
de herzhaft in das Sandwich. Als das Geld in seiner Tasche 
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verschwunden war, untersuchte er skeptisch das Spielzeug, 
bis er es mit dem Fuss in den Rhein stiess.

«Deine Aufgabe wäre erfüllt gewesen, wenn die drei 
Gegenstände bei deiner Ankunft an dieser Uferseite unbe-
schadet geblieben wären. Aufgabe nicht erfüllt. Das soll dir 
eine Lehre sein.»
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«Ich vermute, dass Sie wissen, weshalb Sie hier sind?», fragte 
Lenz. 

Keine Reaktion.
«Herr Schaltenbrand, Sie sollten besser auf die Fragen des 

Kommissärs antworten.» Detektivin Andrea Schmidt 
reagierte aggressiv auf das Schweigen des Befragten. Lenz 
warf ihr einen scharfen Blick zu und sie spürte, dass sie sich 
etwas zurücknehmen musste. 

Der Verhörraum war schlicht eingerichtet. Lenz sass dem 
Verdächtigen gegenüber, während Schmidt seitlich sass. Sie 
hatte die Aufgabe, Schaltenbrand genau zu beobachten. 
Notizen musste sie keine machen, da das Verhör auf Video 
aufgenommen wurde.

«Herr Schaltenbrand», fing Lenz erneut an, «wir ermit-
teln im Fall von Alexis Cetkovic. Sagt Ihnen dieser Name 
etwas?»

Fabian Schaltenbrand drehte den Kopf zum Kommissär, 
lehnte sich mit seinem massiven, muskulösen Körper vor 
und sagte: «Nein, ich habe den Namen noch nie in meinem 
Leben gehört.»

«Und das soll ich Ihnen glauben, weil?»
«Ja, weil es die Wahrheit ist. Das sollte doch Grund genug 

sein.»
«Haben Sie noch Kontakt zu Herrn Kaplan und Herrn 

Vernandez?» Christoph Lenz wechselte schnell das Thema. 
Er merkte, wie die Wut in Schaltenbrand aufstieg und sich 
sein schwarzes, enges T-Shirt weiter spannte. 

Prompt entlud sich dessen Anspannung mit einem lauten 
Faustschlag auf den Tisch: «Was soll jetzt der Scheiss? Ich 
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versteh nicht, wieso Sie plötzlich diese alten Geschichten 
auspacken!»

«Sie sollten sich beruhigen», entgegnete Detektivin 
Schmidt, «Sie wissen ja, wo Sie sich aufhalten und mit wem 
Sie es zu tun haben.»

Lenz blieb derweil ruhig und beobachtete die Szene. Fabi-
an Schaltenbrand war derart aus der Haut gefahren, dass 
sein Kopf rot angelaufen war, und seine Halsschlagader 
pochte noch stärker, seit ihn die Kollegin in die Schranken 
gewiesen hatte. Genau darauf hatte Lenz mit seiner provoka-
tiven Frage abgezielt.

«Ich hab in meiner Jugend einige Dummheiten angestellt. 
Ich steh auch dazu. Ich hab mich in der Zwischenzeit 
geändert.»

Lenz streckte die Hand aus und Detektivin Schmidt 
reichte ihm daraufhin ein Dossier. Er schlug es auf und 
blickte hinein.

«Vorsätzliche Körperverletzung in mehreren Fällen, Raub, 
Einbruch … Und die Liste geht in derselben Art weiter. Das 
bezeichnen Sie als Jugendsünden?»

Fabian Schaltenbrand lehnte sich zurück und verschränk-
te die Arme. Seine Stimme war nun ganz schwach: «Ich hab 
mit dem Scheiss aufgehört. Ich mach das nicht mehr, und 
wenn Sie sich etwas mehr damit befasst hätten, wüssten Sie 
das auch!»

Kommissär Lenz schloss das Dossier, legte es auf den 
Tisch und schob es in die Mitte des Tisches. 

«Das sollte auch so bleiben. Das würde ich Ihnen wün-
schen.»

Schaltenbrand nickte. «Aber das ist kaum der Grund, 
weswegen Sie mich hierherbestellt haben.» 

Die Schlagfertigkeit des jungen Mannes bestätigte Lenz 
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in seiner Meinung über ihn: Intelligenz gepaart mit purer 
Muskelkraft – eine äusserst explosive Kombination. 

«Wir haben vor einer Woche eine Leiche gefunden, die 
wir als Alexis Cetkovic identifizieren konnten. Ungewöhn-
lich daran war, dass wir an der Leiche nichts ausser einer 
Visitenkarte Ihres ehemaligen Trainers gefunden haben. 
Giacomo Maggliocca, den kennen Sie doch nur allzu gut?»

«Ja, dieses Arschloch hingegen kenn ich. Der sollte dann 
doch hier sitzen und nicht ich!»

Lenz nickte. «Es scheint mir etwas sehr abwegig, dass 
Herr Maggliocca in die Tötung involviert war und sich mit 
seiner eigenen Visitenkarte belastet. Da stimmen Sie mir 
doch zu?» Christoph Lenz machte eine Kunstpause. Dann 
fuhr er fort: «Ich will Ihnen mal etwas erzählen. Ich persön-
lich erkläre mir die ganze Geschichte folgendermassen: Sie 
haben sich in Ihrer Jugend so manche Dummheit geleistet, 
wie Sie es nennen, schon damals waren Sie bekannt für Ihr 
aggressives Verhalten. Dann wurden Sie wegen derselben 
Aggressivität aus dem Football-Team geworfen …» Lenz 
merkte, wie Schaltenbrand ihm ins Wort fallen wollte, und 
reagierte blitzschnell mit erhobenem Zeigefinger. «Lassen 
Sie mich ausreden. Und weil Sie allzu gern allen anderen die 
Schuld geben, wollten Sie sich bei Giacomo Maggliocca 
rächen. Sie haben der Leiche seine Visitenkarte zugesteckt. 
Wir haben es auf Video.»

Lenz spürte den stechenden Blick seiner Kollegin. Beide 
wussten, dass der Mann auf dem Video aus der Fernwärme-
anlage nie und nimmer Fabian Schaltenbrand sein konnte. 
Die Statur passte überhaupt nicht. Doch Lenz fand, dass er 
sich mit dieser Aussage lediglich in einer Grauzone befand, 
da er den Befragten nicht direkt beschuldigte.

«Ja, es stimmt. Es stimmt, dass ich aus dem Team gewor-
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fen wurde, und auch, dass ich mich an Giacomo rächen 
wollte. Und ich habe mich an ihm gerächt!»

«Und was bedeutet das?», fragte Lenz scharf.
«Ich habe allen anderen Trainern der Liga das Playbook 

mit allen Signalen und Spielzügen gegeben. Der wird in den 
nächsten Spielen so was von haushoch verlieren!», erklärte 
Schaltenbrand stolz.

«Und was noch?», hakte der Kommissär nach.
«Und sonst nichts. Ich hab dem Sack die Arbeit von ’nem 

ganzen Jahr kaputt gemacht und ihm die Chance auf den 
Pokal genommen. Das reicht doch!»

Sie blickten sich an. Lenz liess es sich zwar nicht anmer-
ken, aber er war von der Intelligenz dieses Muskelpakets 
beeindruckt.

«Wo waren Sie denn in der Nacht vom vierten auf den 
fünften Februar?», fragte Kommissär Lenz.

«Da war ich den Abend und die Nacht über bei meiner 
Freundin zu Hause», antwortete er sofort.

Lenz wurde neugierig. «Das kam jetzt aber wie aus der 
Kanone geschossen. Sie mussten ja gar nicht überlegen, was 
das für ein Tag war.»

«Ja, und das macht mich jetzt zu einem Verbrecher?»
«Kommt ganz darauf an, wie plausibel Ihr Alibi in mei-

nen Ohren klingt.»
«Meine Freundin hatte vorletzte Woche, am Samstag, 

dem zweiten Februar, Geburtstag. Ich hatte aber schon, 
bevor wir zusammenkamen, mit meinen Jungs einen 
Wochenendtrip geplant. Ich kann Ihnen alle Quittungen 
und die Fotos zeigen, wenn Sie wollen.»

«Und Ihre Freundin?»
«Mit der hab ich dann am Montag darauf ihren Geburts-

tag nachgeholt», erklärte Schaltenbrand.
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«Kann das noch jemand ausser Ihrer Freundin bestätigen?»
«Puuuh … Ich bin nach der Arbeit zu ihr gefahren und 

wir haben uns einen gemütlichen Abend zu zweit gemacht. 
Wer sollte da noch dabei sein?»

«Ich weiss ja nicht, was Sie so mögen …», stichelte der 
Kommissär.

«Jetzt, wo Sie mir so auf die Eier gehen, fällts mir doch 
ein. Ihre Nachbarin, die Frau Schneider. Die alte Hexe hat 
uns beim Reingehen beobachtet und hat uns wahrscheinlich 
die ganze Nacht lang auch zugehört, die Perverse.» Schalten-
brand grinste schmutzig. «Am Morgen, als ich die Wohnung 
dann verliess, hat sie die Tür einen Spalt weit geöffnet und 
hat mir nachgeglotzt! Da haben Sie Ihr Alibi, fragen Sie sie.»

«Das werden wir. Geben Sie meiner Kollegin, bevor Sie 
gehen, die Adresse Ihrer Freundin. Wir werden sie ebenfalls 
befragen. Und wenn ich herausfinde, dass Sie mich angelo-
gen haben, werden Sie es bereuen.»

Lenz stand auf, warf die Akte vor Frau Schmidt auf den 
Tisch und verliess den Raum. 

Christoph Lenz schlenderte gemütlich durch den Korridor. 
Ein Griff in die Seitentasche seiner Jacke und sein Mittages-
sen war serviert. Er verschlang das Trockenfleisch innert 
Minuten. An der Kaffeemaschine in der Cafeteria angekom-
men, suchte er erst vergebens das Münzfach nach Retour-
geld ab und liess dann mit ein paar Münzen aus der Hosen-
tasche einen schwarzen Kaffee herauströpfeln. Mit dem 
braunen Plastikbecher in der Hand ging er zurück zu seinem 
Büro. Seine Sekretärin, Frau Moser, ignorierte ihn, als er vor 
ihrem Schreibtisch stehen blieb.

«Frau Moser?», eröffnete er mit strenger Stimme das 
Gespräch. 
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Frau Moser hob den Kopf. Als sich ihre Blicke kreuzten, 
senkte sie den Kopf wieder und fuhr mit ihrer Arbeit fort. 
Schliesslich räusperte sie sich.

«Was ist denn heute mit Ihnen los?», erkundigte Lenz sich 
barsch.

«Als ob Sie das nicht wüssten, Herr Kommissär.»
Der Kommissär pulte sich die Reste des Dörrfleischs aus 

den Zähnen, ehe er ihr gerade heraus klarmachte: «Wollen 
Sie mir sagen, dass Sie noch immer beleidigt sind? Das ist 
doch lächerlich. Reissen Sie sich jetzt zusammen.» 

Frau Moser schaute ihn mit grossen Augen an, dann ver-
zog sie die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. Lenz 
gestand sich ein, dass die Situation tatsächlich zum Schmun-
zeln war. Um es aber nicht zeigen zu müssen, zischte er: 
«Hören Sie jetzt auf und erledigen Sie Ihre Arbeit!»

«Das sollten Sie auch tun. Herr Amstutz meinte, Sie sol-
len sich so rasch wie möglich bei ihm melden.»

«Wenn Sie es sagen. Dann sollte ich das wohl tun», sagte 
Lenz und schlenderte hinüber zu Amstutz’ Büro. Er klopfte. 
Einen Moment später öffnete sich die Türe und Amstutz’ 
Assistent trat heraus. Lenz konnte einen Blick in das Büro 
erhaschen und sah, wie Andreas Bosshardt, oberster Staats-
anwalt, wild gestikulierte. Der Assistent erklärte ihm, dass 
Herr Amstutz gerade in einer wichtigen Besprechung sei 
und ihn beauftragt habe, Christoph Lenz auf einen Fall  
hinzuweisen. Es handle sich um einen Überfall in einem 
kleinen Geschäft, wobei das Kuriose daran nicht die zuneh-
mende Kriminalität in diesem Quartier sei, sondern dass 
sich das Opfer nicht als Opfer sähe. Als Pikettkommissär 
war er verpflichtet, sich um diesen Fall zu kümmern. Die 
genauen Informationen würde Pascal Amstutz direkt im 
Anschluss an die Besprechung bei Frau Moser hinterlegen.
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Das Handy klingelte. Stefanie rannte die Treppen hoch, 
huschte neben den Tischen ihrer Kollegen vorbei und griff 
nach dem Telefon. Sie blickte auf das Display und erkannte, 
dass Emil, ein alter Bekannter aus ihrer ehemaligen Fas-
nachtsclique, anrief. Sie nahm den Anruf entgegen und 
drehte sich in eine Ecke, bevor sie sprach: «Hier Stefanie. 
Hallo?»

Emil erklärte ihr langatmig, wo er die Schwächen der 
Ausgabe der abendlichen Nachrichtensendung sah. Ab und 
zu hörte sich Stefanie so etwas gerne an, um eine Rückmel-
dung über ihre Arbeit zu erhalten, doch heute war sie zu 
müde dazu und sie gab sich alle Mühe, Emil schnell abzu-
wimmeln. Doch dann fragte er, weshalb das Stadtfernsehen 
nicht über den Raubüberfall in seinem Quartier berichtet 
habe. Es sei genau vor seiner Haustüre passiert und es sei 
eine Schande, wenn in einer solchen Stadt nicht mehr über 
die wirklich wichtigen Dinge berichtet würde. Stefanie ver-
drehte die Augen, aber dennoch wurde sie hellhörig: So eine 
Mitteilung war immer ein guter Aufhänger für eine Nach-
richtensendung, sie verstand nicht, warum niemand darüber 
berichtet hatte. Sie unterbrach den unaufhörlichen Rede-
fluss von Emil und erkundigte sich, wo sich dieser Überfall 
genau ereignet hatte. Schnell notierte sie sich die Adresse, 
beendete das Gespräch und warf das Handy auf den Tisch. 
Sie holte den Ordner mit den eingegangenen Faxen und 
suchte nach Medienmitteilungen der Staatsanwaltschaft. Sie 
fand nichts. Sie entschloss sich, der Sache selber auf den 
Grund zu gehen.

Kapitel XX (11. Februar 2002)
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Die Ladenglocke ertönte. Stefanie trat hinein und schloss 
sofort hinter sich die Tür. Es war ein regnerischer und kalter 
Abend und das Regenwasser tropfte von ihren Schuhen auf 
den Boden. Sie zog die Kapuze ihres dunkelgrauen Mantels 
herunter und strich sich mit den feuchten Händen die Sträh-
nen nach hinten. Erst da bemerkte Stefanie, dass sie der 
Mann hinter der Theke die ganze Zeit beobachtet hatte.

«Guten Abend», begrüsste er sie und wandte sich dann 
wieder seiner Arbeit zu.

«Merci, Ihnen auch einen guten Abend.» Sie näherte sich 
der Theke. 

Der Mann wandte sich ihr zu und fragte mit südländi-
schem Akzent: «Fraulein, kann ich Ihnen helfen?»

«Ja, das können Sie, also zumindest hoffe ich das.» Sie atme-
te tief durch. «Ich bin Stefanie Gerber vom Stadtfernsehen 
und ich habe erfahren, dass Sie gestern überfallen wurden.»

«Nein, nein. Nichts passiert hier.» Der Mann nahm seine 
Arbeit wieder auf und liess sie deutlich spüren, dass er dieses 
Gespräch nicht weiterführen wollte. 

Doch Stefanie beobachtete, dass seine Hände leicht zitter-
ten. So schnell gab sie nicht auf: «Ich würde Ihnen gerne 
einige Fragen stellen.» Sie schaute sich etwas um und erkann-
te an der Wand ein Foto des Ladenbesitzers und darunter 
stand ein Name. Mustafa Gökdemir.

«Herr Gökdemir, ich möchte Ihnen nur helfen.»
«Nichts passiert, nein», wies er Stefanie ab.
Sie machte einen kleinen Schritt seitwärts, um dem Mann 

in die Augen schauen zu können. Im gedämpften Licht 
erkannte sie einen starken Bluterguss auf der von ihr abge-
wandten Wange.

«Herr Gökdemir», sprach sie ihn erneut direkt an, «Ihre 
Wange sieht ja gar nicht gut aus.» 
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Gökdemir drehte sich daraufhin noch weiter von ihr ab 
und fasste sich vorsichtig an die Wange.

«Wollen Sie mir sagen, wer Ihnen das angetan hat?», frag-
te Stefanie weiter. «Ich werde alles in meiner Macht Stehen-
de tun, um Ihnen zu helfen. Ich verspreche es Ihnen.»

«Sie können nicht helfen. Ich will nicht mehr Probleme», 
blockte Gökdemir weiter ab.

«Wenn Sie sich dazu nicht äussern wollen, ist das kein 
Problem. Ich habe Zeugen und ich werde diesen Bericht 
machen. Mit oder ohne Ihre Hilfe», pokerte Stefanie.

Der Mann sagte nichts mehr, woraufhin Stefanie aufgab. 
Sie hatte ihren Trumpf offensichtlich zu früh ausgespielt. 
Um der peinlichen Stille schnell zu entkommen, verliess sie 
das Geschäft hastig.

Die Ladenglocke ertönte. Der Wind blies nun stärker als 
bei ihrer Ankunft. Sie zog die Kapuze ihres Mantels hoch 
und blickte in den Himmel. Der Regen tropfte ihr aufs 
Gesicht. Einen Moment blieb sie in Gedanken versunken so 
stehen und genoss das Gefühl der Frische, der puren Lebens-
freude, aber auch der traurigen Einsamkeit.

Die Ladenglocke erklang erneut. «Fraulein?», fragte Gök-
demir.

Stefanie drehte sich um und sah in die blauen Augen des 
Mannes. Sie blinzelte nervös.

«Draussen, es gibt viele bose Menschen. Ich kann nicht 
reden, sonst ich habe grosse Problem», erklärte Gökdemir.

«Werden Sie beobachtet? Auch jetzt in diesem Moment?»
«Ja, kann sein, aber ich weiss nicht. Bitte keine Fragen. 

Ich habe Familie und das nicht gut und Sie … bitte aufpas-
sen, ja?»

Stefanie nickte. Sie beobachtete, wie Gökdemir wieder in 
das Geschäft zurückging und die Tür von innen abschloss. 
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Stefanie überquerte rasch die Strasse und ging zu ihrem 
Fahrrad. Der Wind blies nun so stark, dass der Regen ihr ins 
Gesicht klatschte. Nichts wie weg hier, dachte sie sich und 
öffnete das Fahrradschloss. Sie wollte noch kurz auf ihrem 
Handy nachschauen, ob sie eine SMS erhalten hatte, doch 
weder in der Handtasche noch im Mantel fand sie es. Als ihr 
klar wurde, dass sie es nach dem Gespräch mit Emil gedan-
kenverloren auf den Schreibtisch gelegt hatte, seufzte sie, 
stieg auf das Rad und fuhr los.

Beim Studio fuhr sie direkt in die Garageneinfahrt und 
schloss im matten Schein der Strassenlaterne das Fahrrad 
ab. Sie eilte über den dunklen Innenhof und betrat das 
Gebäude. Sie schaltete das Licht ein und ging in den zwei-
ten Stock in die Redaktion. Einzig an ihrem Schreibtisch 
brannte noch Licht. Stefanie packte ihr Mobiltelefon, 
löschte die Lampe und ging wieder nach unten. Gerade als 
sie auf der letzten Treppenstufe angekommen war, ging das 
automatische Licht aus. Vorsichtig tastete sie sich durch 
den dunklen Gang, um an den Lichtschalter zu kommen. 
Da hörte sie ein Geräusch. Vielleicht ist es nichts, dachte 
sie, aber dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie nach dem 
Rechten schauen musste. Sie schlich langsam durch den 
Gang. Aus einem der Archivräume entwich durch einen 
schmalen Spalt in der Tür etwas Licht. Stefanie wagte sich 
weiter vor und stand schliesslich vor dem Schnittraum 
genau gegenüber dem Archiv. Sie versuchte durch den Spalt 
etwas zu sehen. Gerade als sie jemanden zu erkennen ver-
mochte, ging die Tür auf. Sie versteckte sich im Raum 
gegenüber. 

Eine ihr unbekannte Männerstimme fragte: «Soll ich das 
schon einmal zum Auto bringen?» 
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Stefanie schaute vorsichtig durch einen Türspalt und sah 
einen Mann mit einer Kartonkiste in der Hand.

«Nein, lass die mal da stehen. Wir schauen uns die nach-
her noch einmal an», antwortete ihm ein anderer Mann. Der 
Mann mit der Kiste trat wieder in den Archivraum, liess 
aber die Tür offen.

«Herr Schneeberger, Sie sind uns eine grosse Hilfe», klang 
es aus dem Raum. Die Männerstimme war tief und gesetzt.

«Sie bringen mich in eine äusserst prekäre Situation», ant-
wortete Chefredaktor Thomas Schneeberger. 

«Denken Sie an Ihre Mitarbeiterin, die Sie damit vor 
rechtlichen Konsequenzen schützen.»

«Ja, ich weiss, was Sie damit meinen. Es ist ja auch nur 
eine Videokassette. Sie haben da wahrscheinlich recht. Und 
Sie dürfen mir wirklich nicht sagen, was auf dem Video zu 
sehen ist?»

«Es handelt sich um einen aktuellen Fall, bei dem wir 
ermitteln, und zur Klarstellung: Dieser Film ist erstens 
Eigentum der Staatsanwaltschaft und zweitens ein Beweis-
mittel einer aktuellen Untersuchung. Wir wollen Sie, Herr 
Schneeberger, und Ihre Mitarbeiterin davor bewahren, dass 
Sie Ärger bekommen. Nichts anderes.»

«Sie können sich vorstellen, dass ich mir bei meinen 
Redaktoren jegliches Vertrauen verspiele, wenn das jemals 
herauskommt?»

«Dann stellen Sie sich mal vor, was mit mir geschieht, 
wenn Sie oder jemand anderes diese Geschichte publik 
macht. Solche Nacht-und-Nebel-Aktionen einer Staatsan-
waltschaft sind nicht gerade vorbildlich. Verstehen wir uns?» 

Thomas Schneeberger nickte.
«Und wie gesagt: Wenn der Fall abgeschlossen ist, sind Sie 

der Erste, der es erfährt. Sie kriegen, wie man das so schön 
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sagt, die Exklusivrechte. Darauf haben Sie mein Wort.» Der 
Mann reichte Schneeberger die Hand. «Ich danke Ihnen für 
Ihre Mitarbeit.»

«Nichts zu danken, Herr Bosshardt», antwortete der 
Chefredaktor.
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Ein leichter Druck auf den Ohren hinderte Etienne am kla-
ren Denken. Er dachte über die vergangenen Tage nach und 
daran, was wohl kommen würde. Einzelne Szenen blitzten 
in seinem Gedächtnis auf. Der Überfall auf das ausländische 
Geschäft. Der Schlag ins Gesicht des Südländers hatte ihm 
Toms Unterstützung eingebracht – er würde sich für ihn 
beim Patron verbürgen. Seine in einen Verband gehüllte 
Hand war der Beweis seiner Tat.

Als er hochblickte und die Sonne durch die dicke Wolken-
decke schien, erinnerte er sich an die Misere mit Aurora. Der 
Strassenpenner hatte es ihm versaut. Und die Angelegenheit 
mit dem grossen Ajax, diese Geschichte versuchte Etienne zu 
verdrängen. Ihm war klar, dass er keinesfalls die notwendi-
gen drei Stimmen zusammenbekommen würde. Panik kam 
in ihm auf. Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Thiago: 
«Du wirst nicht lange genug leben, um es zu bereuen.» Sie 
werden mich umbringen! Etienne war plötzlich hellwach und 
blickte um sich. Er befand sich in einem fahrenden Auto mit 
beheizten, schwarzen Ledersitzen. Mit der Handinnenfläche 
strich er über das Leder. Ein letztes Mal, dachte er, müsse er 
sich lebendig fühlen, spüren, was ihn umgab.

«Etienne? Etienne, hörst du mir eigentlich zu?», fragte ihn 
eine Männerstimme. Er hörte ein kurzes, metallisches 
Geräusch. Es war ein Klang, den er aus Filmen kannte.

«Ja, das tu ich», antwortete Etienne geistesabwesend. Er 
musste sich zusammenreissen. Ein Blick nach vorne und er 
erkannte Marc am Steuer. Die Stimme des Beifahrers, den er 
von seiner Position aus nicht sehen konnte, ordnete er 
Kawalsky zu. 

Kapitel XXI (12. Februar 2002)
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«Etienne?», fragte ihn Thiago, der links von ihm auf der 
Rückbank sass. Etienne sah ihn an und nickte.

«Jedem das, was er verdient. Das wird keine grosse Sache 
werden. Und Etienne, was dich angeht …» Thiago machte eine 
Pause. Sie kam Etienne wie eine Ewigkeit vor. Sein Herz raste.

«Du wartest im Auto. Wir gehen da rein und holen, was 
uns rechtmässig zusteht.»

«Thiago, darf ich was dazu sagen?», fragte Marc.
«Nein, darfst du nicht. Bevor du uns alle noch umbringst, 

schau du lieber auf die Strasse», erwiderte Thiago. 
Etienne verstand gar nichts. Sie wollen mich nicht umbrin-

gen! Oder noch nicht?
Thiago schien aufgebracht zu sein. Etienne war über-

rascht, bei den bisherigen Treffen war er immer sehr ruhig 
gewesen. Jetzt bewegte er sich unruhig auf seinem Sitz hin 
und her. Dabei blitze unter Thiagos Ärmel ein metallener 
Armreif hervor. Es war billiger Modeschmuck, den sonst 
nur junge Frauen trugen. 

«Wir brauchen jemanden, der hier draussen die Augen 
offen hält. Also, wenn dir etwas komisch erscheint, will ich, 
dass du zwei Mal kurz und einmal lang hupst. Das ist unser 
Signal. Du musst dir aber ganz sicher sein.» Thiago bemerk-
te, dass Etienne auf seinen Arm starrte, liess es sich aber 
nicht anmerken. «Da drinnen wird dann die Hölle los sein. 
Du solltest dich so rasch wie möglich vom Acker machen. 
Hast du mich verstanden?»

«Ja, im Auto bleiben. Wenn etwas passiert, euch mit dem 
Signal warnen und verschwinden.»

Thiago schaute ihm direkt in die Augen. Er sagte kein 
Wort.

«Zwei Mal kurz und einmal lang hupen», fügte Etienne 
hinzu.
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«Gut. Scheint mir, dass du es verstanden hast. Wir sind 
gleich da.»

Noch einmal erhaschte Etienne einen Blick auf Thiagos 
Handgelenk. Nun erkannte er, dass es sich um keinen 
Modeschmuck handeln konnte, weil die Oberfläche viel zu 
rau und vollkommen mit Rost bedeckt war. Es war eine 
Handschelle! Aber warum trug Thiago eine Handschelle am 
eigenen Handgelenk?

«Hey!», schrie ihn Thiago an. «Mach, was ich dir gesagt 
habe. Und wenn ich sehe, wie du noch einmal so auf das 
Ding an meinem Arm glotzt, dann wirst du dir wünschen, 
nicht geboren worden zu sein. Haben wir uns verstanden?»

«Ich werd nie wieder …» Etienne war von diesem Aus-
bruch so eingeschüchtert, dass der Satz in leisem Gemurmel 
endete. 

Marc blickte in den Innenspiegel. «Sie haben zu uns auf-
geschlossen und folgen uns jetzt.»

«Gut, dann kann es losgehen», bemerkte Thiago.
Etienne drehte sich um und schaute aus der Heckscheibe. 

Ein schwarzes Auto folgte ihnen mit etwas Abstand. Kurz 
darauf hielt das Auto an.

Marc stiegt zuerst aus und öffnete Thiago die Tür. Draus
sen rief eine Stimme nach den beiden Männern. Etienne 
rutschte zur Mitte der Rückbank hinüber und sah, wie 
Kawalsky eine Pistole sicherte und im Halfter versorgte. 
Kawalsky schaute zurück: «Man weiss ja nie, was einen 
erwartet, nicht wahr, Kleiner?»

«Was geht denn da drin vor?», fragte Etienne.
«Das sollte dich nicht weiter beschäftigen. Sieh es als eine 

Art ‹Revier abstecken› an.» 
«Ja, okay», sagte Etienne. 
Von draussen konnte er Marcs Stimme hören: «Ich trau 
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dem Jungen nicht. Der haut noch mit dem Wagen ab und 
dann stehen wir hier wie die Idioten.»

«Ja, jetzt mach dir mal nicht in die Hose!», antwortete 
Thiago genervt.

«Du hast ja gesehen, was beim letzten Mal passiert ist, als 
ich ein ungutes Gefühl hatte. Ich musste dann mit Kawalsky 
den Dreck wegmachen, nicht du», insistierte Marc.

In dem Moment drehte sich Kawalsky wieder zu ihm hin-
über und flüsterte: «Kleiner, du hattest ein Riesenglück, dass 
wir gerade hierher unterwegs waren, sonst hätte dich Thiago 
wahrscheinlich aus dem fahrenden Auto gestossen und dir 
vorher noch zwei Kugeln verpasst! Das wäre sehr schade um 
das schöne Leder gewesen.» Kawalsky zog eine Grimasse.

«Wieso eigentlich? Was hat es denn mit dem Ding an sei-
nem Arm auf sich?»

«Das ist eine längere Geschichte. Aber wie ich das hier 
kenne, lassen die uns eh ’ne Weile warten. Also, hör zu.» 
Etienne lehnte sich nach vorne, um Kawalskys Flüstern bes-
ser verstehen zu können.

«Es war vor etwa sechs, sieben Jahren, als wir noch im 
Drogenhandel mitmischten. Der Patron kontrollierte 
damals fast den ganzen Heroinhandel in Europa und wir 
sollten eine unglaubliche Lieferung erhalten, das kannst du 
dir nicht vorstellen. Knapp fünfzehn Tonnen Heroin. So 
viel Stoff, dass der Patron den Preis in ganz Europa beein-
flussen konnte. Er wollte eine Weile das Heroin zurückhal-
ten und dann, wenn die Junkies auf Europas Strassen kurz 
vor dem Krepieren waren, den Stoff für richtig teures Geld 
verkaufen. Das hatte er vor, das hatte er auch vor … Aber 
Thiago konnte das nicht lange mit ansehen. Ich kann ihn da 
auch verstehen … Er hatte einen Bruder, auch ein Junkie 
eben, der wirklich ganz dringend seinen Stoff brauchte. Du 
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kennst den Patron nicht. Wenn es ums Geschäft geht, gibt 
es keine Ausnahmen. Niemals. Als er dann irgendwann her-
ausfand, dass Thiago für seinen Bruder auch nur Kleinst-
mengen abzapfte, wollte er nicht nur Thiago, sondern auch 
alle anderen für seine Dummheit bestrafen. Er stellte den 
kompletten Verkauf für weitere Monate ein. Niemand konn-
te mehr sauberen Stoff kaufen, stell dir das mal vor! Und 
Thiago …», Kawalsky machte eine kurze Pause, «er musste 
zusehen, wie es seinen Bruder fast dahinraffte. Das ging 
dann einige Monate noch so weiter, bis wir einen der vielen 
routinemässigen Standortwechsel hatten. Du weisst ja, wenn 
man sich zu lange an einem Ort aufhält, fällt man auf. Bei 
dem Transport ging aber was schief. Dreissig Kilo Heroin 
verschwanden. Einfach so. Niemand hatte was gesehen, 
Thiago selber war beim Transport zwar dabei, stand aber 
unter besonderer Beobachtung und hatte zu jedem Zeit-
punkt ein stichfestes Alibi. Man konnte es ihm nie anhän-
gen, doch alle wussten, einschliesslich des Patrons, dass Thi-
ago da irgendwie die Finger im Spiel hatte. Ich weiss noch 
heute nicht, wie er das angestellt hat.»

«Und was hat das Ganze mit der Handschelle zu tun? Ist 
es denn überhaupt eine Handschelle?», fragte Etienne nach.

«Ja, ist es, und ich komm gleich darauf zu sprechen! Der 
Patron wollte Thiago und alle um ihn herum leiden lassen 
für seinen Diebstahl. Da kam dann zum ersten Mal seine 
Tochter ins Spiel – die vom Patron. Ein hübsches Ding, die 
würde dir gefallen! Wenn dem Patron etwas zustossen sollte, 
wird sie die Geschäfte übernehmen, und er wollte, dass sie 
sich allmählich mit diesen Dingen beschäftigt. Er beauftrag-
te sie damit, den Markt mit dem ganzen Heroin zu einem 
Spottpreis zu fluten, damit die verfluchten Junkies in ihrer 
eigenen Scheisse verrecken. Sie kannte seine wahre Absicht 
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nicht und er liess sie im Irrglauben, dass sie sich ein kleines 
Taschengeld verdiente. Es war eine Zeit lang das Paradies für 
Drogensüchtige, aber viele kannten ihre Grenzen nicht. Der 
Patron hat damit gezeigt, wie viel Macht er über Thiago hat-
te. Und für Thiago selber hatte er sich eine zusätzliche Strafe 
ausgedacht. Man sagt sich, dass ihn der Patron an dieser 
Handschelle in einen Kerker einsperren liess ohne Essen und 
mit kaum was zu trinken. Wir haben ihn dann wochenlang 
nicht mehr gesehen, bis er abgemagert und als gebrochener 
Mann zurückkehrte – seinen Bruder hat seitdem auch nie-
mand mehr gesehen. Als Zeichen für seine Dummheit und 
als Lehre für alle anderen muss Thiago seither diese Hand-
schelle am Arm tragen. Seit diesem Zeitpunkt ist er dem Pat-
ron näher als alle, die ich kenne», erklärte Kawalsky.

«Wieso erzählst du mir das alles?», fragte Etienne.
«Weil ich nicht will, dass dich Thiago wegen so eines dum-

men Fehlers einen Kopf kürzer macht, und weil ich gerade 
nichts Besseres zu tun habe.» Kawalsky lachte grunzend.

Die Tür öffnete sich und Thiago blickte hinein. «Etienne, 
aussteigen», drängte er.

Gleichzeitig öffnete sich auch die Fahrertür und Marc 
stieg wieder ein. Scheinbar hatten sich die beiden in der 
Sache doch noch einigen können.

Etienne stieg aus und blinzelte in den grauen, wolkenver-
hangenen Himmel. Als er seine grüne Militärjacke gerichtet 
hatte, legte ihm Thiago die Hand auf die Schulter und führ-
te ihn mit langsamen Schritten über einen grosszügigen Vor-
platz. 

«Der Plan hat sich geändert, du begleitest uns. Ich will 
von dir, dass du genau das tust, was ich dir jetzt sage.» 

Etienne bemerkte, wie eine Handvoll Männer und Frauen 
auf Thiagos Zeichen hin losmarschierte.
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«Thiago, alles, was du willst», antwortete er. Er erblickte 
Aurora, die in einem der vielen Autos gewartet haben muss-
te. Sie lächelte ihm zu.

«Es ist keine grosse Sache, aber ich muss dir vertrauen 
können. Kann ich das?», fragte Thiago.

«Ja, das kannst du. Sonst wäre ich kaum hier.»
«Richtige Antwort, also verstehen wir uns. Wir veranstalten 

da drinnen mit ein paar Russen – sagen wir – eine Geldüber-
gabe. Dmitriy, der Kopf dieser Saubande, und ich werden 
die Verhandlung führen. Und du hast dabei eine ganz einfache 
Aufgabe: Während wir uns einigen, wartest du mit einem 
seiner Männer in dem Raum, in dem das Geld deponiert 
wird. Irgendwann trifft der Geldlieferant ein. Er legt das 
Geld auf dem Tisch aus. Du überwachst das Ganze und 
fasst nichts an. Wenn wir uns dann geeinigt haben, kommen 
Dmitriy und ich zu euch rein und erst dann – und nur dann – 
berühren deine Hände dieses Drecksgeld. Du packst das 
Geld in unserer Anwesenheit in eine Tasche und wir ver-
schwinden. Keine grosse Sache. Hast du verstanden, was ich 
von dir verlange?»

«Ja, das habe ich», antwortete Etienne.
«Du musst dich um nichts anderes kümmern als um das 

Geld. Du parkierst deinen Arsch auf dem Stuhl und wartest, 
bis ich durch diese Tür trete. Ich will keine Dummheiten 
sehen, ist das klar?»

«Ja, ich mach, was du von mir willst.»
«Gut, dann verstehen wir uns.» Thiago liess endlich seine 

Schulter los und sie hielten vor einer metallenen Doppeltür 
an. Einer der Männer neben ihnen klopfte kräftig.

«Und wieso kriege ich diese Aufgabe und nicht jemand 
anderes?», interessierte es Etienne.

«Ganz einfach. Weil ich dir noch nicht so sehr vertraue, 
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dass ich dir eine geladene Pistole in die Hand drücken 
kann.» 

Die Türe öffnete sich und zwei korpulente und äusserst 
hässliche Russen traten heraus und warteten davor, bis alle 
eingetreten waren. Sie stiegen zügig eine Stahltreppe hoch. 
Etienne erschrak, als die schwere Aussentüre hinter ihm wie-
der verriegelt wurde. Alle um ihn herum waren konzentriert 
und angespannt. In der grossen Lagerhalle warteten weitere 
Russen. Dmitriy war ein grober Kerl und noch hässlicher als 
die ersten beiden Männer zusammen. Er stand breitbeinig 
und mit erhobenem Kinn da und wartete, bis alle in der 
Halle angekommen waren und stillstanden. 

«Dobrä poschalowat, meine Freunde!», begrüsste sie 
Dmitriy. Seine Aussprache war sehr feucht. Thiago nickte 
als Einziger.

Dmitriy trat bis zur Mitte des Raumes vor und Thiago 
folgte ihm dahin. Die Anspannung stieg, als die beiden 
Männer die Köpfe zusammensteckten. Sie flüsterten mitein-
ander, doch Etienne konnte davon nichts verstehen. Thiago, 
der die Hände hinter seinem Rücken verschränkt hielt, trat 
als Erster wieder zurück an seinen Platz.

«Dann wollen wir starten! Wen schickst du?», fragte 
Dmitriy in gebrochenem Deutsch.

Thiago neigte den Kopf zur Seite und flüsterte: «Etienne?», 
und als dieser seinen Namen hörte, trat er vor an seine Seite.

«Der Junge? Okay, wie du willst.» Dmitriy machte eine 
ungeduldige Handbewegung. «Schick Alexej! Los!»

Etienne verstand, dass er dem jungen Russen, der nun aus 
der Gruppe heraustrat, folgen sollte. Sie gingen noch eine 
weitere Treppe nach oben, wo sich kleinere Abstellräume 
befanden. Alexej schloss die Tür auf. In der Mitte des Rau-
mes stand ein langer Tisch und auf jeder Seite ein Holzstuhl. 
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Der Russe gab Etienne zu verstehen, wo er sich hinzusetzen 
hatte. Schweigsame Minuten vergingen, in denen Etienne 
abwechselnd zum jungen Mann, auf die Tür und auf seine 
Hände blickte. Von Zeit zu Zeit hallten Stimmen aus den 
Lüftungsschächten. Plötzlich hörten die beiden ein Poltern 
und Knirschen. Alexej stand auf, Etienne ebenso. Das 
Gerumpel wurde stärker und endete direkt vor der Tür. Es 
klopfte zwei Mal. Der Russe öffnete die Tür und ein Mann 
mit zwei grossen, dunklen Koffern stand im Türrahmen. 
Alexej vermied wie Etienne jeglichen Kontakt mit dem Geld. 
Der Mann stellte einen Koffer auf den Tisch und öffnete 
ihn. Er war randvoll mit Bündeln von Banknoten. Etienne 
fragte sich, wie viele Noten in so einem Bündel steckten und 
wie viel Geld hier insgesamt lag. Er hatte noch nie in seinem 
Leben so viel Kohle auf einmal gesehen und wahrscheinlich 
würde das auch nie wieder passieren. Der Geldlieferant legte 
die Noten auf den Tisch, packte auch den zweiten Koffer aus 
und verliess anschliessend schweigend wieder den Raum. 
Etienne sass auf seinem Stuhl und blickte wie Alexej auf das 
Geld. 

Plötzlich knallte es laut. Darauf folgten mehrere Schüsse 
und laute Schreie. Alexej und Etienne standen auf und beob-
achteten sich gegenseitig lauernd. Beide wussten nicht genau, 
wie sie in so einer Situation zu reagieren hatten. Etienne 
fühlte sich wehrlos. Man hatte ihm keine Waffe gegeben – 
was, wenn er mit diesem Russen kämpfen musste? Sollte er 
mit blossen Händen auf ihn losgehen? Das Adrenalin schoss 
durch seinen Körper und Etienne ballte die Hände zu Fäus-
ten, seine Augen starr auf den anderen gerichtet. Gerade als 
er handeln wollte, hörte er zwischen den Schüssen ein lautes 
Signal. Marc betätigte wie vereinbart die Hupe. Zu seiner 
Überraschung machte der Russe den ersten Schritt, aber 
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nicht auf Etienne zu, sondern er preschte zur Tür vor, öffne-
te sie und rannte aus dem Raum. 

Etienne wollte so schnell wie möglich verschwinden, aber 
Thiago hatte ihm einen ganz klaren Befehl gegeben: keine 
Dummheiten anstellen und so lange in diesem Raum ver-
harren, bis Thiago durch diese Tür trat. Aber was mache ich 
jetzt?, fragte sich Etienne. In so einer Situation muss es doch 
eine Ausnahme geben! Er konnte sich nicht für das eine und 
gegen das andere entscheiden, also blickte er sich zunächst 
nach einer Waffe um. Er drehte sich, konnte aber nichts 
Passendes finden. Panik kam in ihm auf. Noch immer fie-
len laute Schüsse. Er beschloss, zunächst dafür zu sorgen, 
dass niemand in den Raum hinein konnte. Er erblickte ein 
grosses, schweres Regal an der Wand und schob es mit aller 
Kraft vor die Tür. Der Schweiss rann ihm übers Gesicht 
und sein Rücken schmerzte. Erneut blickte er sich nach 
einer Waffe um. Er riss Schubladen auf und durchwühlte 
die Schränke und Regale. Er fand keine geeignete Waffe, 
doch zwischen den unzähligen Gegenständen stach eine 
grosse Dose heraus, auf der ein grelloranges Gefahrensym-
bol leuchtete. Etienne packte die Dose und drehte sie nervös 
um. Es war Terpentin. Er ging zum Tisch hinüber, riss 
ungeschickt den Deckel der Dose auf und übergoss das 
Geld mit der Flüssigkeit. Dann suchte er in seiner Jacke 
nach seinem Feuerzeug. Sollte jemand die Tür eintreten, 
würde er damit drohen, das Geld anzuzünden. Niemand 
würde so viel Geld grundlos in Gefahr bringen, das war sein 
einziges Druckmittel.

Die Schüsse kamen näher. Sie waren jetzt deutlich zu 
hören. Jemand rannte die Treppen hoch und Etienne hielt 
das Feuerzeug noch fester umklammert. Die Tür krachte in 
das schwere Regal. Etiennes Herz machte einen Sprung. Das 
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Möbel hielt stand. Erneut schlug jemand die Tür gegen das 
Regal.

«Scheisse, verdammt nochmal!», fluchte es hinter der Tür.
Etienne näherte sich vorsichtig dem Regal, um sich nöti-

genfalls mit ganzem Körper dagegenzustemmen. 
«Hey! Ist da jemand drin?», fragte die Stimme.
Etienne schwieg. Als seine Hände das Holz berührten, ach-

tete er darauf, kein Geräusch zu machen. Er erwartete einen 
weiteren festen Stoss, weswegen er mit dem rechten Fuss einen 
halben Schritt zurückmachte, das Knie beugte und sich vor 
lehnte. Dabei knarrte der alte Boden unter seinen Füssen.

«Ich weiss doch, dass jemand da drin ist! Verdammt, 
mach jetzt diese Tür auf!» Ein weiteres Mal krachte es gegen 
die Tür.

«Wer ist da drin? Ich mach dir nichts, versprochen. Wir 
teilen das Geld auf und jeder ist glücklich, aber mach jetzt 
diese verdammte Tür auf!», verhandelte der Mann.

«Komm ja nicht näher, sonst zünde ich das Geld an!», 
drohte Etienne.

«Was? Etienne? Bist du es?», fragte der Mann. «Ich bins, 
Thiago, mach auf!»

«Thiago?», fragte er.
«Ja, ich bin es. Jetzt mach auf, sonst gibt es hier bald nie-

manden mehr, der deinen Arsch retten kann», flüsterte Thi-
ago durch den kleinen Türspalt. 

Etienne schob mit Mühe das Regal weg und sobald genug 
Platz war, drückte sich Thiago durch den Türspalt.

«Du hast tatsächlich gemacht, was ich dir gesagt habe. 
Bist du verrückt?» Thiago konnte seine Verblüffung nicht 
verbergen.

«Was sollte ich sonst machen? Ich hatte eine Aufgabe und 
keine Waffe, um mich zu verteidigen …»
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«Keine Panik. Wir sollten uns zuerst beruhigen. Aber 
jetzt mal im Ernst: Du hättest das Geld lieber verbrannt, als 
es den Russen zu überlassen?», fragte Thiago überrascht. 
«Gute Idee!»

Etienne nickte.
«Hier, nimm das!» Thiago warf ihm eine dunkle Sport

tasche hin. «Und pack das Geld rein!»
Etienne fing die Tasche mit beiden Händen auf, warf sie 

auf den Tisch und füllte sie zügig mit den Geldbündeln. 
Thiago der hin- und herlief, blieb plötzlich stehen und zisch-
te: «Pscht! Sei mal leise!»

Etienne blieb wie angewurzelt stehen. Thiago schlich vor-
sichtig zur Tür und trat hinaus. Als er wieder hineinkam, 
flüsterte er: «Das muss reichen, wir verschwinden!» Etienne 
stopfe die Geldbündel in seiner Hand in die Tasche und 
übergab sie seinem Mentor, der sie über die Schulter warf 
und vorauslief. Etienne blickte bedauernd auf das restliche 
Geld zurück, dass er nicht mehr hatte einpacken können, 
dann folgte er Thiago.

Thiago rannte mit erhobener Waffe voraus, angespannt 
blickte er um sich, den Finger schussbereit am Abzug. Zu 
Etiennes Überraschung liefen sie nicht zur Treppe, sondern 
folgten dem langen Gang bis zu einem Fenster. Thiago 
schaute hinaus.

«Wir gehen hier raus, das ist unsere einzige Chance! Hier, 
nimm die Tasche.» Sein Mentor öffnete das Fenster und ziel-
te mit der Waffe ins Freie. Als er nichts Gefährliches sehen 
konnte, zeigte er auf das Regenwasser-Fallrohr, das genau 
neben dem Fenster verlief.

«Du zuerst. Ich halte dir so lange den Rücken frei!»
Etienne zog die Tasche wie einen Rucksack an. Bereits  

der Blick aus dem Fenster reichte aus, um ihn in Angst zu  
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versetzen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, stieg mit 
dem Fuss auf die Fensterbank und musste sich mit aller 
Kraft an der oberen Kante festhalten. Das Gewicht der 
Tasche zog ihn beinahe rückwärts runter – er kämpfte mit 
dem Gleichgewicht. Ängstlich griff er nach dem Fallrohr, 
doch er konnte es beim besten Willen nicht erreichen. Ein 
Fall auf den Betonboden hätte seinen sicheren Tod bedeutet.

«Na, komm schon. Wir haben nicht ewig Zeit», drängte 
ihn Thiago.

Etienne nahm jetzt seinen Mut zusammen, stiess sich 
vom Fensterbrett ab und klammerte sich an das Rohr. Er 
begann mit kleinen Schritten hinabzusteigen. Als er nach 
oben blickte, sah er, dass Thiago ihm folgte. 

Auf dem Boden angekommen, warf Etienne die Tasche 
hin und musste mit dem Würgereiz kämpfen. Er hatte sich 
überanstrengt. Thiago hob die Tasche auf. Mit lautem 
Motorheulen fuhr Marc vor und öffnete von innen die Bei-
fahrertür.

Etienne wollte hinten einsteigen, aber Thiago stoppte ihn: 
«Nein, du nicht.»

«Was? Wieso nicht?» Etienne war irritiert.
«Ganz einfach: Wir haben da drin eine Menge Lärm 

gemacht. Was, wenn jemand die Polizei gerufen hat? Mit so 
einem Wagen wären wir die Ersten, die sie anhalten würden, 
und mit einer Tasche bis oben gefüllt mit Schotter … Keine 
gute Kombination», erklärte Thiago mit ruhiger Stimme.

«Und was heisst das jetzt?», fragte Etienne.
«Ein junger Mann mit einer Sporttasche ist unauffälliger, 

zumal es hier eine Menge Sportanlagen gibt. Da stimmst du 
mir doch zu? Du tauchst mit dem Geld unter und wir tref-
fen uns in genau zwei Tagen dort, wo wir uns zum ersten 
Mal begegnet sind. Alles klar?»
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Etienne nickte und nahm die Tasche entgegen.
«Etienne? Du weisst … Ich vertraue dir», beendete Thia-

go das Gespräch.
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Der Wasserkessel pfiff penetrant. Stefanie rutschte mit 
dicken Wollsocken über das Parkett. Sie mochte den ange-
nehm warmen Wasserdampf, der in der Luft lag. Sie nahm 
den weissen Kessel zur Seite und das nervige Dauerpfeifen 
verstummte. Im Oberschrank rechts vom Herd befanden 
sich ihre wahren Schätze. Gebäckdosen, Marmeladen- und 
Sturzgläser in allen Grössen und Variationen und alle bein-
halteten sie Kräuter, Aromen und Düfte aus der ganzen Welt – 
Stefanies kostbare Teesammlung. Sie steckte die Nase tief in 
die Behälter und roch an fast allen von ihnen. Sie konnte 
sich nicht entscheiden. Nachdem sie zum dritten Mal am 
Lotustee gerochen hatte, entschied sie sich bewusst für den 
Instantkaffee neben der Spüle. Sie gab zwei gehäufte Löffel 
vom Kaffeepulver und einen halben Zuckerwürfel in die 
Tasse, goss die Mischung mit Wasser auf und rührte um. 
Dann ging sie ins Wohnzimmer, stellte die Tasse ab und 
setzte sich auf den Stuhl, zog die Knie an und legte ihren 
Kopf darauf ab. Sie setzte ihre Brille auf, bewegte die Maus. 
Der Computer erwachte aus dem Standby-Modus. Stefanie 
wählte sich direkt ins Internet ein. Das Modem in der Ecke 
machte abscheuliche Geräusche.

«Bosshardt», flüsterte sie und gab den Namen ein. Die 
Suchmaschine arbeitete nur langsam. Stefanie klickte mit 
der Maus auf das erste Suchergebnis. Die Privatseite eines 
Hobbyfotografen, der sich für Landschaftsporträts zu 
begeistern schien, öffnete sich. Sie schaute sich das Foto des 
Mannes an und las den Steckbrief, um sich zu vergewissern, 
dass es sich auf keinen Fall um den Herrn handeln konnte, 
den sie suchte. Zurück auf der Ergebnisseite der Suchma-

Kapitel XXII (12. Februar 2002)
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schine wählte sie den zweiten Eintrag an, doch der war eben-
falls eine Sackgasse. «Staatsanwaltschaft», flüsterte sie. «Das 
Video sei Eigentum der Staatsanwaltschaft, hat er gesagt.» 

Bosshardt Staatsanwalt gab sie ins Suchfeld ein. Voller 
Spannung beobachtete sie, wie die Seite geladen wurde. Das 
erste Ergebnis war die offizielle Website des Kantons und sie 
las sich durch die vielen Informationen. Sie wusste nicht, ob 
es sich bei der Person um einen Staatsanwalt, einen Krimi-
nalkommissär oder sonst einen Mitarbeiter handelte, und 
nirgends auf der Seite war ein Name eines Mitarbeiters zu 
finden. 

Doch Stefanie war sich sicher, dass sie den Namen Boss-
hardt schon einmal in Verbindung mit der Staatsanwalt-
schaft gehört hatte. Sie konnte sich aber nicht mehr an die 
genauen Umstände erinnern und ärgerte sich darüber, dass 
sie als Journalistin diese Person nicht ausfindig machen 
konnte. Doch plötzlich fiel es ihr ein: Sie erinnerte sich wie-
der, dass Staatsanwälte von der Regierung gewählt wurden. 

«Wahl von Bosshardt Staatsanwaltschaft, Grosser Rat», 
flüsterte sie, während sie die Worte ins Suchfeld eintippte. 
Das erste Ergebnis war ein «Regierungsratsbeschluss zur 
Wahl von Andreas Bosshardt zum Ersten Staatsanwalt des 
Kantons». Daneben das Foto des Mannes, den sie am Vor-
abend zusammen mit ihrem Chefredaktor im Archiv ertappt 
hatte. Sie druckte das Bild aus und als sie das Foto in der 
Hand hielt, wurde ihr klar, dass ihr Gegenspieler niemand 
Geringerer war als der Kopf der Strafverfolgungsbehörde  
des Kantons.
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Christoph Lenz sass starr in seinem schwarzen Ledersessel 
und nahm einen kurzen Zug von seiner Zigarette. Der 
Tabak schmeckte fad. Er drückte die Zigarette im Aschen-
becher aus, stand auf und stolperte auf wackligen Beinen 
zum Fenster hinter seinem Schreibtisch. Durch die alten 
Gardinen konnte er nur ungenaue Umrisse erkennen. Voller 
Tatendrang schob Lenz die Gardinen zur Seite und öffnete 
die beiden Fensterflügel. Die Mittagssonne erhellte das Büro 
und kalte Frischluft strömte hinein – ein seltenes Ereignis. 
Doch schon nach kurzer Zeit schloss der Kommissär das 
Fenster wieder, liess aber die Gardinen offen.

Der Türgriff war kalt. Vor seinem Büro grüsste er Frau 
Moser mit einer kurzen Handbewegung, woraufhin sie ihm 
einen Plastikbecher mit Kaffee neben einen Stapel Akten 
hinstellte und dann mit ihrer Arbeit weiterfuhr. Lenz nahm 
den Becher und hob den Plastikaufsatz, um hineinzubli-
cken. Der braunschwarze Kaffee dampfte. Er warf den Auf-
satz in den Abfalleimer neben Frau Mosers Schreibtisch, 
bedankte sich bei ihr und wollte gerade gehen. In diesem 
Moment öffnete sich Pascal Amstutz’ Bürotür.

«Christoph, hättest du einen Moment für mich?», fragte 
Amstutz.

Der Kriminalkommissär schaute auf seine alte Armbanduhr 
und dachte sich, dass er wohl etwas von seiner Zeit entbehren 
konnte. Er trat in das Büro und schloss hinter sich die Tür. 
Amstutz liess sich in seinen Bürostuhl fallen. Lenz setzte sich 
in den Stuhl, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand.

«Christoph, wie gehts dir? Wie läuft die Arbeit?», erkun-
digte sich Amstutz.

Kapitel XXIII (13. Februar 2002)
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«Ich arbeite. Das siehst du doch. Was soll ich denn dazu 
noch sagen …»

«Gut, dann komm ich rasch auf den Punkt. Wir hatten 
vor gut einer Woche ein ernsthaftes Gespräch. Du erinnerst 
dich doch noch daran?»

Der Kommissär blickte ihn regungslos an. Dieses 
Gespräch langweilte ihn.

«Ja, das tust du bestimmt.» Amstutz lehnte sich in seinem 
Stuhl zurück. «Ich habe mich mal in die Akten eingelesen 
und mich über den Stand der Dinge erkundigt.»

«Das ist dein gutes Recht. Ich habe nichts zu verheimli-
chen.»

«Das wollte ich damit auch nicht sagen. Wir ziehen hier 
alle am gleichen Strang, das haben wir bei dem Fall der klei-
nen Julia vorbildlich zeigen können. Sie ist jetzt wieder bei 
ihrer Familie und somit in Sicherheit.»

Lenz wusste, dass diese Unterhaltung nichts Gutes bedeu-
tete. Er antwortete eintönig: «Ich gratuliere.»

«Und wenn ich deinen Fall mit dem Toten anschaue, 
dann sehe ich zum Leid aller keine wesentlichen Fortschrit-
te. Das ist schade.»

«Du hast die Akte gelesen und weisst selber, dass die 
Beweise und Indizien ins Nichts führen. Soll ich mir was aus 
den Fingern saugen?», fuhr Lenz seinen Chef genervt an.

«Und wenn ich auch noch den Gerüchten glauben schen-
ken soll, dann habt ihr euch ein Beweismittel vor der Nase 
wegschnappen lassen. Stimmt das?»

Lenz strich sich über den Oberlippenbart und fuhr dann 
fort: «Ich bin es leid. Ich habe dir von Anfang an angeboten … 
Nein, ich habe dich sogar darum gebeten, den Fall jemand 
anderem zu geben, aber auch das wolltest du nicht.»

«Christoph, beruhige dich doch bitte. Ich weiss …»
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«Nein!» Lenz stand plötzlich auf. Er war wütend. «Nein! 
Was passiert ist und was nicht, spielt keine Rolle mehr. Sag 
mir, wer den Fall übernimmt, und die Sache hat sich für 
mich erledigt. Ich hab noch einen aktuellen Fall offen und 
wenn ich mich um den gekümmert habe, könnt ihr mich 
endlich in meine Pension schicken, das ist es doch, was ihr 
alle wollt! Dann seid ihr mich endlich los!», fauchte Lenz 
und verliess das Büro.

Er lief schnurstracks zum Lift, erkannte aus dem Augen-
winkel, wie Frau Moser kurz aufblickte, und drückte mehr-
mals auf den Knopf, obwohl er wusste, dass so der Aufzug 
auch nicht schneller kommen würde.

Als der Lift endlich da war, trat Lenz ein. «Jetzt habe ich 
meinen Kaffeebecher auf dem Tisch stehen lassen!», regte 
er sich über sich selber auf. Doch im nächsten Moment 
musste er deswegen über sich selber schmunzeln und die 
ganze Wut war wie weggeblasen. Er fühlte sich erlöst. Er 
würde sich noch um diese Zeugenaufnahme kümmern, 
seinen Fallbericht dazu hinkritzeln und dann wäre es end-
lich vorbei. Ich muss mir nicht mehr tagtäglich diese dummen 
Visagen ansehen und die müssen sich nicht mit so einem alten, 
rostigen Mann herumschlagen, dachte er sich, allen wäre ge- 
holfen.

Der Lift hielt und Lenz ging zum Verhörraum, die Hände 
in den Seitentaschen seines Vestons vergraben. Detektivin 
Andrea Schmidt sass auf der Sitzbank davor, in ihre Zeitung 
vertieft, und blickte auf, als sie die Schritte des Kommissärs 
hörte. Sie stand auf und erwartete Lenz mit grossen Augen.

«Ich mache das und diesmal halten Sie sich zurück», 
mahnte Lenz. «Haben Sie mich verstanden?»

«Ja, das habe ich», antwortete die Detektivin eingeschüch-
tert.
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«Und die Akte? Haben Sie sie dabei?»
«Hier, Herr Kommissär.» Sie holte die Akte unter der Zei-

tung hervor. Lenz nahm sie an sich und trat in den Verhör-
raum. Erst in diesem Moment entschied sich der alte Kom-
missär für seine Verhörstrategie und wie so oft folgte er dabei 
nur einem Bauchgefühl. 

Ein Mann mittleren Alters sass auf dem Stuhl. Er sah 
Lenz ehrfürchtig an, stand dann auf und stellte sich vor. An 
einem anderen Tag wäre Lenz wohl dem Mann zuvorge-
kommen, um seine Stellung in diesem Gespräch von vorn-
herein klarzustellen, aber ihm war heute nicht danach.

«Mustafa Gökdemir ist meine Name, hallo.» Der Mann 
reichte ihm die Hand. 

«Herr Gökdemir, setzen Sie sich doch», forderte er ihn 
auf. Auch Detektivin Schmidt setzte sich.

«Ich bin Kriminalkommissär Christoph Lenz von der 
Abteilung Kriminalpolizei und meine Kollegin, Detektivin 
Andrea Schmidt, kennen Sie ja bereits.»

Gökdemir nickte. Er sass dem Kommissär direkt gegen-
über. Die Hände hatte er verschränkt auf der Tischkante 
angelehnt, als wären sie in Handschellen gelegt.

«Wir haben mehrere Beschwerden von Anwohnern erhal-
ten, dass es Unruhen und Probleme in ihrem Quartier gab. 
Konkret hat uns ein Anwohner – Sie verstehen, wenn ich 
keine Namen nennen darf – einen Raubüberfall auf Ihr 
Geschäft gemeldet. Ein Raub ist ein Offizialdelikt, weshalb 
wir diesen Fall von Amts wegen verfolgen müssen», erklärte 
der Kommissär.

«Nein, nicht passiert. Diese Person lugt. Ich, nein, kein 
Überfall!», dementierte Gökdemir.

Lenz musterte den Mann genauer. Der Türke trug eine 
dicke braune Strickjacke mit Seitentaschen, die er von oben 
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bis unten zugeknöpft hatte, und darunter ein bordeauxrotes 
Flanellhemd, dessen Karomuster von seinem blauen Auge 
und dem müden Gesicht ablenkte.

«Ich sehe doch an Ihrem geschwollenen Auge, dass das 
nicht stimmt. Der Staatsanwaltschaft ist seit einiger Zeit 
bekannt, dass eine illegale Organisation ihr Unwesen treibt. 
Versetzen Sie sich für einen Moment in meine Lage: Es ruft 
uns jemand an und behauptet, er hätte einen Überfall auf 
Ihr Geschäft gesehen. Drei Tage später sitzen Sie vor mir 
und haben ein blaues Auge. Das ist doch kein Zufall, oder?»

«Sie entschuldigen mich. Ich mochte keine Probleme.» Es 
war eine ehrliche Reaktion.

«Dann erzählen Sie mir, was vorgefallen ist. Ich verspre-
che Ihnen, dass Ihnen nichts passiert.» Christoph Lenz war 
nicht entgangen, dass der Mann eingeschüchtert war. «Herr 
Gökdemir, Sie sind ein guter Mensch, das sehe ich Ihnen an. 
Wir können Ihnen nur helfen, wenn auch Sie uns helfen. 
Verstehen Sie mich?»

«Ja, ich verstehe.» Er machte eine lange Pause. «Eine 
Mann ist gekommen in meine Laden, ja.»

«Das war letzten Sonntag? Am 10. Februar?», vergewisser-
te sich Lenz.

«Ja, eine junge Mann gekommen und meine Laden kaputt 
gemacht. Geld genommen und mir geschlagen auch.» Gök-
demir war die Situation sichtlich peinlich.

«Und warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?», erkun-
digte sich Lenz.

«Nein, keine Polizei gesagt. Sonst schlimm!»
«Denken Sie an Ihre Familie. Sie haben Frau und Kinder, 

Herr Gökdemir. Sie wollen doch nicht, dass der Mann das 
nächste Mal in Ihr Geschäft kommt, wenn Ihre Kinder 
dabei sind?»
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«Nein, nein, jetzt alles wieder gut.»
Er hatte es oft in seinem Beruf erlebt, dass Opfer sich 

nicht als Opfer sahen oder Angst hatten, der Täter täte ihnen 
noch weitaus Schlimmeres an. Doch diesmal war Lenz miss-
trauisch. 

«Wie meinen Sie das? Alles ist wieder in Ordnung? Erklä-
ren Sie mir das.»

«Nein, ich falsch gesagt. Nicht wichtig!», versuchte sich 
der Türke herauszureden.

«Herr Gökdemir! Sagen Sie schon», beharrte der Kom-
missär in einem freundlichen, aber bestimmten Tonfall.

«Der Mann wieder gekommen in Laden. Er sich entschul-
digt bei mir und gegeben mir Geld zuruck. Nette Mann. Ich 
nicht wolle Problem.»

Da ist doch etwas mächtig faul, dachte sich Lenz und frag-
te unüberlegt: «Warum?»

«Warum was?», fragte Gökdemir verdutzt retour.
«Warum hat er Ihnen das Geld zurückgegeben? Hat er 

was gesagt?»
Gökdemir schüttelte den Kopf. «Mir gegeben, sich ent-

schuldigt und gegangen. Ich nicht wissen.»
«Beschreiben Sie mir den Mann. Wie sieht er aus? Was 

hatte er für Kleidung an?»
«Ähmm … Eine junge Mann. Junger als ich. So alt wie 

Fraulein.» Er zeigte auf Detektivin Schmidt, die sich genaue 
Notizen von der Beschreibung machte. «Kurze Haare. So 
blond und braun!»

«Ist Ihnen etwas Besonderes in seinem Gesicht aufgefal-
len? Ein Muttermal oder eine Narbe?»

«Narbe? Nein, alles normal», antwortete der Türke.
«Und was hatte der Mann für Kleidung an?», fuhr Lenz 

mit dem Fragenkatalog fort.
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«Ja, immer gleiche. Lange Jacke so mit Helm, Sie wissen?»
«Sie meinen eine Kapuze?» Lenz machte eine Bewegung, 

als ob er eine Kapuze hochziehen würde. 
Der Mann nickte. 
«Und welche Farbe hatte seine Jacke?»
«Ähm …», Gökdemir überlegte kurz, «… ich nicht mehr 

genau wissen. So dunkel, aber schwarze Pullover so grosse 
Zeichen.»

«Das ist gut, Herr Gökdemir. Das Zeichen … War es ein 
Bild oder ein Text?»

Der Befragte schaute verstört und hob die Schultern. «Ich 
nicht mehr wissen, Entschuldigung.»

«Kein Problem. Haben Sie seine Schuhe gesehen? Was 
hatte der Mann für Schuhe an?»

Mustafa Gökdemir zuckte mit den Schultern. Lenz wuss-
te, dass Räuber und Diebe ihre Kleidung zwar schnell wech-
seln konnten, aber aus Bequemlichkeit fast immer dieselben 
Schuhe anbehielten.

Es waren genug Informationen für den Moment und 
Kommissär Lenz reichte dem Mann die Hand. «Herr Gök-
demir, vielen Dank für Ihre Mithilfe. Meine Kollegin wird 
Ihnen noch einige Fragen zum Aussehen stellen. Ich wün-
sche Ihnen noch einen schönen Tag und passen Sie bitte auf 
sich auf.» Er meinte es so, wie er es sagte. 

Lenz stand auf, ergriff die kalte Türklinke und hörte, wie 
Andrea Schmidt hinter ihm das Gespräch fortführte. Er 
blieb kurz stehen. Nicht weil er sich für die Unterhaltung 
interessierte, sondern weil ihm erst jetzt ein wichtiges Detail 
einfiel.

«Frau Schmidt?», unterbrach Lenz die beiden.
Detektivin Schmidt drehte sich um und fragte: «Ja, Herr 

Kommissär?»
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«Rufen Sie sofort Martinelli an. Er soll das Bild von dem 
Verdächtigen aus dem Überwachungsvideo herbringen. Sie 
wissen schon … Das von der Baustelle.»

«Aber, Herr Kommissär! Was hat der Fall mit Herrn Gök-
demir zu tun?», fragte sie im Flüsterton gesprochen.

«Fragen Sie nicht, machen Sie, was ich Ihnen sage!», zisch-
te Lenz. 

Schmidt verdrehte die Augen, stand aber auf und ergriff 
das Wandtelefon.

Kriminalkommissär Lenz lehnte sich an die Wand. Es war 
totenstill im Verhörraum, weil sich die junge Detektivin 
nach Lenz’ Befehl nicht mehr getraut hatte, die Befragung 
weiterzuführen. Fünfzehn Minuten später klopfte es und 
Lenz öffnete die Tür. Im Gang stand Martinelli. Er hatte 
Schweissperlen auf der Stirn und hielt ein Foto in seiner 
Hand.

«Ich habe die Aufzeichnung digital aufbereitet, den Kon-
trast korrigiert, damit man etwas mehr erkennt. Etwas 
Schärfe, ja, hab ich auch noch hinzugefügt.»

Christoph Lenz neigte den Kopf, weil das Bild kopfüber 
stand. Er schwieg.

«Das ist doch das, was Sie wollten?», erkundigte sich Mar-
tinelli nervös. Das Schweigen verunsicherte ihn noch mehr. 
Kommissär Lenz griff nach dem Foto und schloss wieder die 
Tür. Er setzte sich wieder hin.

«Herr Gökdemir, schauen Sie sich bitte dieses Foto an.»
Der Mann nahm die verschränkten Hände vom Tisch 

und lehnte sich vor. Lenz tippte auf das Schwarz-Weiss-Foto. 
«Das Logo auf dem Pullover. Ist das dasselbe, das der Mann 
in Ihrem Geschäft trug?»

«Ja, gleiche!», antwortete Gökdemir.
«Ist das der Mann, der Sie in Ihrem Geschäft überfallen 
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hat?», fragte Lenz weiter.
«Ja, moglich! Gleiche Pullover!»
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Etienne bog zügig in die Allmendstrasse ein. In seiner linken 
Hand trug er eine Einkaufstüte mit dem Nötigsten, um zu 
Hause nicht zu verhungern, während er die rechte tief in die 
warme Manteltasche vergraben hatte, den Hausschlüssel fest 
im Griff. Er huschte schnell in den Hauseingang und schloss 
mit zittriger Hand die Eingangstüre auf. Dann hetzte er die 
Treppen hoch und öffnete die Wohnungstür. In der Woh-
nung angelangt, liess er den Einkauf zu Boden fallen und 
zog gleichzeitig Schuhe und Mantel aus. Er öffnete die gros
se Doppeltür des Kleiderschranks und beugte sich hinein. 
Er wühlte sich durch einige Kleidungsstücke und stiess end-
lich auf eine dunkle Sporttasche. Die herausgefallenen Kla-
motten warf er wieder wahllos hinein und schloss den 
Schrank.

Er drückte die Sporttasche fest an seinen Körper und ging 
ins Wohnzimmer, dort legte er die Tasche aufs Sofa und zog 
den Vorhang zu. Er fürchtete sich vor unerwünschten Bli-
cken. In der Wohnung war es so ruhig, dass er sich selber 
atmen hörte.

Als er den Reissverschluss der Tasche öffnete, stieg ein 
beissender, benzinähnlicher Geruch auf. Etienne fühlte sich 
plötzlich eingeengt, er konnte nicht mehr atmen. Der Ter-
pentingestank versetzte ihn zurück in die Lagerhalle, er erin-
nerte ihn an seine Todesangst in diesem Moment.

Um sich zu beruhigen, hätte er jetzt gerne eine Zigarette 
geraucht, aber er war sich nicht sicher, ob das Feuer nicht das 
Terpentin in Brand setzen würde. Er musste vor dem heuti-
gen Treffen mit Thiago das Geld noch einmal zählen, das 
hatte er sich so vorgenommen, um sicherzustellen, dass auch 

Kapitel XXIV (14. Februar 2002)
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ja nichts fehlte. Etienne breitete die Geldbündel auf dem 
Tisch aus und stapelte sie in gleich grosse Haufen, um das 
Zählen zu vereinfachen. Als er damit fertig war, quoll der 
Tisch von Geldscheinen über. Etienne nahm das oberste Bün-
del vom letzten und kleinsten Haufen in die Hand und zählte 
die Scheine. Ein Bund hatte genau hundert Scheine à zwei-
hundert Franken. Zwanzigtausend Franken, dachte er sich, 
rechnete aber nochmals nach, um sicherzugehen. Es war 
erschreckend, welchen Wert alleine der kleine Bund in seiner 
Hand hatte. «Achtundsechzig», flüsterte er vor sich hin, so 
viele Geldbündel hatte er gezählt. Vor ihm lagen also 1,36 
Millionen Franken. So viel Geld, wie er noch nie in seinem 
Leben gesehen hatte und nie wieder sehen würde. Geld, das 
ihm nicht gehörte. Was wäre wenn doch?, fragte er sich. Gier 
stieg in ihm auf. Mit so viel Geld könnte er untertauchen 
und, wenn auch nicht in Europa, irgendwo in Asien in Saus 
und Braus leben. Er würde sich ein Haus an einem Ort kau-
fen, wo es das ganze Jahr lang schön warm wäre, und würde 
nie mehr einen Finger krumm machen. Das wäre ein tolles 
Leben, träumte er. Doch dann schreckte Etienne auf, als ihm 
bewusst wurde, dass der Patron ihn töten würde. Nach der 
Geschichte, die Kawalsky ihm erzählt hatte, würde ihn der 
Patron im allerletzten Drecksloch auf dieser Erde ausfindig 
machen, ihm jeden Rappen abnehmen und dann langsam 
und elendig verrecken lassen. Davon war er überzeugt.

Was wäre, dachte sich dann Etienne, wenn nur ein Bündel 
fehlen würde? Nur zwanzigtausend Franken? Ein kleines 
Taschengeld für seine Mühen wäre doch angebracht. Da 
sonst niemand, auch nicht Thiago, je einen Blick in diese 
Tasche geworfen hatte, würde man ihm das nie und nimmer 
nachweisen können. Die Einladung zur Selbstbedienung lag 
auf dem Tisch.
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Etienne sass im Tram und blickte aus dem Fenster. Die 
Tasche lag auf seinem Schoss und er umklammerte sie fest. 
Er fühlte sich nicht wohl dabei, mit so viel Bargeld unter-
wegs zu sein, und schaute von Zeit zu Zeit nervös um sich. 
Die anderen Fahrgäste schienen ihn trotz seiner Unruhe zu 
ignorieren. Aus der geschlossenen Tasche roch es nach Ter-
pentin. Eine Frauenstimme kündigte seine Haltestelle an: 
«Nächster Halt: Messeplatz.» Etienne stand frühzeitig auf 
und zog die Sporttasche wie einen Rucksack an. Das Geld 
war ungewöhnlich schwer. Ungeduldig drückte er so lange 
den Knopf, bis die Tür sich endlich öffnete und er heraus-
springen konnte. Schnell schaute er in beide Richtungen 
und kontrollierte, ob ihm jemand verdächtig vorkam. Das 
kalte Wetter hatte er komplett ausgeblendet. Er eilte über 
den Messeplatz. Sein Ziel war die Sitzbank bei der Bushalte-
stelle, wo er Thiago das erste Mal begegnet war.

«Etienne?», hörte er jemanden nach ihm rufen. Er igno-
rierte es, denn er hatte klare Anweisungen. Als die Männer-
stimme ein zweites Mal seinen Namen rief, drehte er sich 
um und sah eine Person, die ihm auf den ersten Blick nicht 
bekannt vorkam, rasch auf sich zukommen. Als der Mann 
vor ihm stehen blieb, fragte dieser: «Du bist doch Etienne?»

So schnell wie er genickt hatte, hatte man ihm schon 
einen Sack über den Kopf gezogen. Er spürte einen Faust-
schlag am Kopf und wurde in einen Lieferwagen geworfen. 
Es folgte ein Tritt in den Magen. Etienne war leicht wegge-
treten und hörte nur noch, wie der Lieferwagen anfuhr.
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Kapitel XXV (14. Februar 2002)

«Auch wenn ich es dir erzähle, du glaubst nicht, was mir 
passiert ist», zischte Stefanie.

Lukas schaute sie gespannt an. «Was? Was ist denn los?»
«Es ist wirklich unglaublich …», fing Stefanie an und 

stockte dann, als eine Kollegin sich an ihr vorbeidrückte. 
«Ich war Montagabend spät noch in der Redaktion. Also, 
ich meine … vorgestern, erinnerst du dich noch an den Bei-
trag über den Raubüberfall?»

Lukas nickte und blickte sich dann im betriebsamen Büro 
um. Es war kurz vor der morgendlichen Redaktionssitzung.

«Ich war noch kurz bei diesem Gökdemir, aber das ist 
unwichtig!» Sie wedelte nervös mit der Hand. «Ich bin dann 
rasch noch einmal hergekommen und hab dann im Archiv …» 
Stefanies Herz machte einen Sprung. Chefredaktor Schnee-
berger kam um die Ecke. Lukas drehte den Kopf in dieselbe 
Richtung, in die sie blickte, aber erkannte nichts Auffälliges.

«Was ist denn mit dir los?», fauchte Lukas.
«Schneeberger war noch da», sie setzte eine Pause ein, 

«mit Männern … Männern, die ich noch nie gesehen 
habe.»

«Also, der Schneeberger? Nein?», fragte Lukas ungläubig.
«Doch! Sie haben im Archiv nach einem Video gesucht.»
«Das Video!? Und er suchte gemeinsam mit den Män-

nern?»
Stefanie nickte schweigend. 
«Ich hab es mit meinen eigenen Augen gesehen.» Sie ver-

suchte, sich unauffällig zu verhalten. Trotzdem fühlte sie 
sich beobachtet. Sie wusste nicht mehr, wem sie trauen 
konnte. Einzig Lukas Nigg bildete da eine Ausnahme.



140

«Und?», drängte Lukas, während sie einen kurzen Blick 
hinüber zu Schneeberger riskierte. 

«Das Video ist in Sicherheit. Nur ich weiss, wo es sich 
befindet.»

«Weisst du, wer die Männer waren?», fragte Lukas weiter.
«Ja und nein. Das ist ja das Schlimme an der ganzen 

Sache! Ich würde es ja verstehen, wenn er das Video irgend-
welchen dubiosen Männern verkaufen würde, um sich selber 
zu bereichern …»

Lukas verstand kein Wort und schaute sie verwirrt an.
«Die Staatsanwaltschaft, der Erste Staatsanwalt Bosshardt 

höchstpersönlich hat sich die Finger schmutzig gemacht.» 
Stefanie beobachtete den Chefredaktor, der mittlerweile am 
grossen Sitzungstisch Platz genommen hatte und eine Zei-
tung las. «Weisst du, was das heisst?», fragte sie gedankenver-
sunken.

«Nein, aber bestimmt nichts Gutes.»
«Wenn Sie es sogar schaffen, den Chefredaktor einer 

angesehenen Redaktion mundtot zu machen, dann …»
«Bist du dir sicher, was du gesehen hast? Ich meine ja 

nur», fragte Lukas nach.
«Lukas, ja! Das bin ich hundertprozentig.» Sie beobachte-

te Christian Lüthy, der wie jeden Morgen nach langer Com-
puterrecherche sich auch an den Besprechungstisch setzte 
und so den Beginn der Sitzung markierte. «Wir reden später 
weiter. Ich muss jetzt an die Sitzung.»

Lukas winkte ab, setzte sich auf einen der freien Büro
stühle und las eine alte Ausgabe einer Gratiszeitung. Erst die 
Redaktionssitzung würde zeigen, wohin man ihn zum Ein-
satz schickte. Stefanie hingegen ging zum Besprechungstisch 
und setzte sich.

«Wir haben bereits einen gesetzten Filmbeitrag von …» 
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Schneeberger blätterte in seinen Unterlagen. «Ah, da haben 
wirs ja: Andrea. Wie es scheint, wird das auch der Aufhän-
ger der Gesamtsendung.»

Die Kollegin am Tisch erklärte kurz den Inhalt des Fil-
mes, zählte die hochkarätigen Interviewpartner auf.

«Und wie vergeuden die anderen ihre Zeit?», fragte 
Schneeberger in die Runde. Raphael, ein alter Hase, schlug 
einen Bericht vor, der alle Jahre wieder aufgewärmt wurde, 
und schaffte es wegen der lauen Nachrichtenflut vorläufig in 
die Sendung. Nachdem dann auch ein Verantwortlicher für 
die Kurznachrichten gefunden war, brachte Stefanie ihren 
Vorschlag.

«Es hat schon wieder einen Einbruch in einem teuren 
Wohnquartier gegeben. Das kann kein Zufall sein. Und um 
diesem Thema eine gewisse Aktualität zu verleihen, schlage 
ich vor, dass wir die Fasnacht als Aspekt mit einfliessen las-
sen. Es werden wie jedes Jahr viele Deutsche und Franzosen 
erwartet und weil die Polizei gerade mit der Fasnacht 
beschäftigt ist, sind die leeren Häuser ein gefundenes  
Fressen für Diebe. Wir könnten verängstigte Anwohner 
befragen und uns bei der Staatsanwaltschaft über geplante 
Massnahmen erkundigen.»

«Nein, machen wir nicht. Weitere Ideen?», vernichtete 
Schneeberger ihren Vorschlag. Die anderen Kollegen am 
Tisch schauten irritiert.

«Thomas, das kann doch nicht dein Ernst sein?», fragte 
Stefanie entsetzt.

«Doch, ist es. Du hast meine Entscheidung gehört. Hast 
du ein Problem damit?»

«Nein, natürlich nicht», verstummte sie. Sie wollte sich 
nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Erst recht nicht, weil 
sie Schneeberger seit den letzten Tagen alles zutraute. Und es 
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war für sie nicht überraschend, dass so ein Themenvorschlag 
auf Gegenwehr bei ihm stiess.

«Mach dir keine Sorgen. Ich habe andere Pläne für dich. 
Du wirst unser Produktionsteam an der Fasnacht redaktio-
nell unterstützen. Es kann jede Hilfe gebrauchen», erklärte 
der Chefredaktor.

Stefanie sagte nichts mehr. Die klare Ablehnung machte 
ihr schwer zu schaffen. Der Chefredaktor beendete die Sit-
zung mit dem Hinweis, dass er dieses Wochenende in einen 
Kurzurlaub fahre und man die zwei Tage vor der Fasnacht 
ohne ihn auskommen müsse. Als Letzte stand Stefanie auf. 
Schweigend ging sie an Schneeberger vorbei, der gerade in 
ein Gespräch vertieft war, doch er unterbrach abrupt seine 
Unterhaltung und rief die junge Redaktorin zu sich.

«Du meldest dich heute Morgen noch bei Marcel, ja? Er 
ist dieses Jahr der Produktionsleiter.»

«Du machst Witze! Ich habe heute Morgen den besten 
Vorschlag gebracht», platzte es aus ihr heraus.

«So nicht, Stefanie. So nicht!», mahnte sie Schneeberger.
«Was willst du von mir? Vier Tage vor der Fasnacht, was 

soll ich da noch beitragen? Es steht ja schon alles fest für die 
Live-Übertragung», wehrte sie sich.

«Jetzt machst du mich echt sauer. Ich hab dir gesagt, was 
du zu tun hast, und damit basta!» Mit diesem Satz beendete 
Schneeberger das Gespräch und hinterliess eine wutent-
brannte Redaktorin.
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Kapitel XXVI (14. Februar 2002)

Christoph Lenz hob das Bierglas an seine Lippen und nahm 
einen herzhaften ersten Schluck. An diesem Tag trank er das 
Bier nicht wegen seines Geschmacks, sondern weil er sich 
betäuben wollte. Und tatsächlich liess der Druck nach. Kaum 
das Glas abgesetzt, griff er zum Aschenbecher und nahm 
einen tiefen Atemzug von seiner Zigarette. Seine Hand war 
eiskalt. Er setzte das Bierglas erneut an und trank es in einem 
Zug leer. Der Wirt stellte ihm ungefragt ein neues Glas hin 
und setzte sich dann zu ihm. Die beiden gleichaltrigen Män-
ner hatten sich, nicht zuletzt wegen dieser Trinkfreudigkeit, 
vor etwas mehr als einem Jahrzehnt angefreundet. 

«Du hast heute aber einen aussergewöhnlich gesunden 
Durst oder schmeckt dir das Bier so gut?», fragte Hans-Peter.

«Mach du dir keine Illusionen, das Bier schmeckt wie 
immer nach Pisse», antwortete Lenz. 

Hans-Peter lachte herzhaft.
«Da musst du nicht lachen, sondern was dagegen machen», 

brummte der Kommissär. Solche Sticheleien gehörten zu 
ihrer verschrobenen Freundschaft.

«Heute siehst du echt verschissen aus. Hat dir das schon 
jemand gesagt?»

«Geh mir jetzt nicht auf die Eier. Ich habe heute keine 
Nerven dafür.»

Doch der Wirt liess nicht so einfach von ihm ab: «Was 
macht denn deine Alte? Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
sie mit so einem griesgrämigen, alten Bären wie dir glücklich 
sein kann.»

Lenz schüttelte den Kopf, denn es war ein Thema, das er 
ganz und gar nicht leiden konnte. «Ihr geht es gut und mir 
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auch. Danke, dass du dich so sehr um mein Wohlergehen 
sorgst.» Lenz nippte an seinem Bier. «Und was geht dich 
denn das überhaupt an?»

Hans-Peter lachte erneut. «Mach dir keine Gedanken! 
Das Einzige, was mich interessiert, ist das Geld, das du tag-
täglich bei mir versäufst. Ich warte ja seit Jahren darauf, dass 
du deine Schulden bei mir begleichst. Das ist meine Alters-
vorsorge!»

«Da kannst du noch lange darauf warten. Ich werde hier 
niemals für ein Bier zahlen, erst recht nicht für diese ver-
dünnte Brühe. Und wenn du was anderes glaubst, hast du 
dich geschnitten.» Lenz nahm trotzig einen tiefen Schluck 
vom Bier.

Den Wirt amüsierte das Geplänkel. Der Kommissär 
wusste, dass Hans-Peter niemals auch nur einen Franken 
von ihm verlangen würde, und gerade als ihm der Kommis-
sär dies unter die Nase reiben wollte, öffnete sich die Ein-
gangstür und die kalte Luft strömte von draussen herein. 
Ein Mann trat ein. Die Tür knallte ins Schloss und alle  
Gäste drehten sich ihm zu. Lenz beobachtete den Unbe-
kannten, der sich in seine Richtung bewegte, unauffällig. 
Doch im schummrigen Licht konnte er das Gesicht nicht 
erkennen.

«Guten Abend, Herr Kommissär», begrüsste ihn der 
Mann.

«Mendelin?», fragte Lenz überrascht.
Zögernd begrüsste Detektiv-Korporal Mendelin auch den 

Wirt. Lenz sah ihm an, dass es ihm unangenehm war, 
Informationen in einem aktuellen Fall vor Hans-Peter preis-
zugeben.

«Was wollen Sie? Spucken Sie es schon aus!», donnerte 
Lenz.
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Mendelin schluckte. «Sie wollten, dass ich Sie umgehend 
darüber informiere, wenn ich das Alibi von Fabian Schalten-
brand überprüft habe.»

Christoph Lenz nahm einen weiteren Schluck Bier und 
nickte dann.

«Ich war bei Frau Schneider, seiner Nachbarin. Sie hat 
bestätigt, dass sie ihn beim Hineingehen in die Wohnung 
beobachtet hat.»

«Und das war so wichtig, dass das nicht bis morgen im 
Büro hätte warten können? Wenn wir schon dabei sind: 
Woher wissen Sie, wo Sie mich finden?»

«Sei doch etwas netter zu dem Jungen», ergriff Hans-Peter 
das Wort. «Kommen Sie, ich geb Ihnen ein Bier aus!»

Lenz schüttelte hektisch den Kopf: «Er darf nicht, er ist 
im Dienst!»

«Lass den Mann doch selber reden. Soll ich Ihnen ein 
kühles Blondes zapfen? Das wärs doch?», zwinkerte ihm 
Hans-Peter zu.

«Vielen Dank, aber Kommissär Lenz hat recht. Ich bin 
noch im Dienst», erklärte Mendelin.

«Wirds bald?», drängte Lenz. Er war impulsiver als sonst 
und das beunruhigte ihn.

«Ja, ähmm … Sie wohnen hier gleich um die Ecke und es 
ist kein Geheimnis, dass Sie oft herkommen», wagte Mende-
lin eine Erklärung. «Und es war Ihr ausdrücklicher Befehl, 
Sie sofort aufzusuchen, wenn ich das Alibi überprüft habe.»

«Ja, ist ja schon gut.» Lenz winkte desinteressiert ab. Ihn 
überfiel mit einem Mal eine innere Unruhe, sodass er Men-
delin kaum mehr zuhörte. Hinzu kam noch, dass er drin-
gend zur Toilette musste. Er stand auf und verlor dabei kurz 
die Orientierung. Er sah sich im Raum um. Vor ihm stand 
noch immer der quasselnde Mendelin. Lenz schaute ihm 
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direkt in die Augen, dann schaute er hinunter auf seine 
schweissgebadeten Hände. Seine Wahrnehmung war ver
zögert und das schummrige Deckenlicht benebelte ihn. Er 
wischte sich die zittrigen Hände an seiner Tweedjacke ab. 
Dann griff er nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch. 
Eine Zigarette, das dachte er sich, würde ihm jetzt helfen. 
Kaum berührte er die Schachtel, pulsierte sein ganzer Kör-
per. Sein Herz schlug so schnell, als wolle es ihm aus der 
Brust springen. Er konnte nicht nach dem Päckchen greifen, 
so stark zitterte er an den Händen. Das Zittern liess erst 
dann plötzlich nach, als Lenz das Gleichgewicht verlor und 
ungebremst mit dem Gesicht auf den Holztisch knallte.



147

Kapitel XXVII (16. Februar 2002)

«Du brauchst dich gar nicht zu wundern. Du bist selber 
schuld an deiner Lage», rügte ihre Schwester sie.

«Catherine, was willst du jetzt damit sagen?», wehrte sich 
Stefanie. «Wenn du wieder mit demselben leidigen Thema 
anfängst, dann steh ich sofort auf und gehe!»

«Nein, das wollte ich doch gar nicht, und Laura würde 
auch nicht wollen, dass ihre Tante schon gleich wieder geht.»

Stefanie blickte zu ihrer Nichte, die neben ihr auf dem 
Sofa mit einer Puppe spielte. «Ich seh dich viel zu selten, 
Liebes. Deine Tante hat dich aber trotzdem lieb.» Stefanie 
strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, doch das Mädchen 
schenkte ihr keine Beachtung.

«Denkst du nie daran, was wäre, wenn du dir mehr Mühe 
gegeben hättest?», stocherte Catherine weiter.

«Willst du oder kannst du es nicht verstehen? Er hat mich 
bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit betrogen. Wie soll-
te ich mir da noch mehr Mühe geben?»

«Mutter würde wollen, dass ihr wieder …», begann ihre 
Schwester.

«Mutter ist tot. Ich bin glücklicher ohne ihn. Ich habe mit 
ihm abgeschlossen, ein für alle Mal.»

«Und sonst? Hast du …?», fragte Catherine frivol.
«Nein, zurzeit nicht. Ich weiss auch gar nicht, ob ich mich 

je wieder auf jemanden einlassen könnte.» So strukturiert 
und klar sich Stefanie bei ihrer Arbeit gab, so unselbststän-
dig und unsicher war sie in gewissen Momenten in ihrem 
Privatleben. 

Markus, ihr Schwager, trat ins Wohnzimmer und rief mit 
einem Schmunzeln im Gesicht: «Der Brunch ist fertig!»
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Stefanie trat als Letzte ins Esszimmer und die Menge an 
Köstlichkeiten überwältigte sie: Frisch aufgebackene Bröt-
chen und Croissants, etliche Sorten an Aufschnitt und 
gesunde Fruchtsäfte deckten den grossen Tisch. 

«Kommt, setzt euch!», forderte Markus sie auf.
Als Stefanie an ihrer Schwester vorbeiging, um sich auf 

ihren Stammplatz zu setzen, flüsterte Catherine ihr zu: «Du 
weisst ja, er liebt es zu kochen.»

Stefanie nahm Platz und griff nach einem Croissant.
«Laura, erzähl deiner Tante doch mal, was wir in den 

Ferien so gemacht haben.»
Laura schüttelte beschämt den Kopf und presste die Lip-

pen aufeinander.
«Wir waren schlitteln auf der Wasserfallen. Du glaubst 

nicht, wie idyllisch es dort ist. Eine Winterlandschaft, herr-
lich!», erzählte Catherine also selbst. «Es ist, als wäre man in 
den Winterferien.» Sie erzählte weiter, bis ein Telefon klin-
gelte. Alle blickten um sich.

«Markus, ist das deines?», fragte ihre Schwester.
«Nein, du weisst ja, wie sich meines anhört», erwiderte er. 

«Dann muss es wohl deines sein, Stefanie.»
«Ja, das klingt verdächtig nach meinem Handy. So wich-

tig kann es auch nicht sein, es ist schliesslich Wochenende.» 
So pflichtbewusst sie sonst war, brauchte auch sie mal eine 
Auszeit von ihrem Alltag. Sie ass weiter, doch ihr Mobiltele-
fon klingelte erneut. Sie ignorierte auch diesen zweiten 
Anruf. Als das Telefon unverzüglich auch noch ein drittes 
Mal klingelte, ging sie ins Wohnzimmer zu ihrer Hand
tasche und nahm besorgt den Anruf entgegen. Lukas war 
am anderen Ende der Leitung.

«Hallo, Lukas?», fragte sie.
«Sali, Stefanie! Entschuldige die Störung», fing er an.
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«Ist doch kein Problem. Aber sag mal, ist was passiert?»
«Ja, das ist es, beziehungsweise wird es. Du glaubst nicht, 

wer gerade bei uns einmarschiert ist.»
Stefanie war ungeduldig: «Na, wer? Jetzt sag schon!»
«Bosshardt, Andreas Bosshardt. Der Staatsanwalt, von 

dem du erzählst hast», flüsterte Lukas ins Telefon.
Stefanie war einen Moment sprachlos. Sie malte sich aus, 

wie die Staatsanwaltschaft das ganze Geschäft auseinander-
nahm – und das vor der Fasnacht, der wichtigsten Sendezeit 
des Jahres. Das könnte verheerende Konsequenzen für Stefa-
nie und den Sender haben. «Und jetzt? Räumen sie jetzt das 
ganze Haus leer?»

«Nein, das ist es ja gerade. Bosshardt ist alleine gekom-
men.» 

«Und Schneeberger? Er ist doch das Wochenende weg?»
«Er hat seinen Urlaub abgebrochen. Er ist vor einer halben 

Stunde hereingestürmt. Es haben sich alle gewundert, aber 
er hat nichts gesagt, ausser dass er arbeiten müsse.»

«Es wäre wohl nicht so klug, wenn ich mich auch noch 
blicken lassen würde, nicht wahr?», versicherte sie sich.

«Nein, das wäre wohl das Dümmste, was wir machen 
könnten», antwortete Lukas.

Was wir machen könnten, hallte es in Stefanies Gedanken. 
«Wir warten zunächst mal ab und ich taste mich am Montag 
vorsichtig an die Sache heran», entschied Stefanie.

«Ja, mach das. Ich hoffe, dass ich dir jetzt nicht das 
Wochenende vermiest habe. Ein schönes Wochenende noch, 
ja? Geniess es.»

«Merci, du auch!», bedankte sie sich und fügte rasch hin-
zu: «Und, Lukas? Merci noch einmal für alles. Das ist nicht 
selbstverständlich.» 
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Der angenehme Geruch von frisch gegrilltem Fleisch stieg 
ihm tief in die Nase. Etienne stöhnte im Halbschlaf. Sein 
Verlangen nach Essen oder wenigstens nach etwas zu trin-
ken war unbeschreiblich. Sein Kopf brummte und sein 
Magen schmerzte. Fast drei Tage waren inzwischen vergan-
gen. Noch immer sass er gefesselt auf einem Stuhl. Etienne 
lief das Wasser im Munde zusammen, als Dmitriy, der 
Anführer der Russen, ein saftiges Stück Fleisch abschnitt 
und sich ins Maul stopfte. Dieser Dreckskerl schmatzte beim 
Essen.

«Guten Abend, du haben lange geschlafen», sagte Dmit-
riy.

Etienne war stumm und konzentrierte sich nur auf das 
Essen auf dem Teller. Als Dmitriy das Fleischstück hinun-
tergeschluckt hatte, nahm er eine goldbraune Bratkartoffel 
auf die Gabel und tunkte sie in die zerflossene Kräuterbut-
ter. «Hmm … Das wurde dir auch gefallen. Habe ich selber 
geschnitten aus Rucken von Rind. Ein Mann muss wissen, 
woher Fleisch kommt!», sprach er mit vollem Mund und 
fuchtelte dabei mit der Gabel.

Etienne blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzusehen, 
während sein Magen sich vor Hunger verkrampfte.

«Entschuldige meine Unhoflichkeit. Ich ganz vergessen, 
du vielleicht auch Hunger. Nicht hoflich von mir, alleine 
essen.» 

Etienne nickte. Der Russe nahm die Stoffserviette von 
seinem Schoss, stand mit dem Teller in der Hand auf und 
warf den Teller samt Essen in den Mülleimer neben dem 
Tisch. Mit einem Zahnstocher pulte er die Reste aus seinen 

Kapitel XXVIII (16. Februar 2002)
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Zähnen. «Du wolltest das essen?», fragte Dmitriy zynisch.
Etienne sagte nichts und neigte nur den Kopf zur Seite. In 

der Zwischenzeit hatte der Russe sich an die Tischkante vor 
Etienne gelehnt und blickte auf ihn herab. «Hor zu! Ich 
mochte etwas klarstellen: Ich bin kein nette Mann. Ich bin 
der Teufel. Ich frage dir einmal. Wo ist mein Geld?»

Etienne antwortete mit einem Kopfschütteln. Eine Ohr-
feige traf ihn hart. Der Russe schnaubte. 

«Lug mich nicht an!», schrie er, packte ihn am Hinterkopf 
und schlug noch einmal zu. Dann liess er ihn wutentbrannt 
wieder los.

Etienne hatte mit seinen auf der Rückenlehne gefesselten 
Händen nicht viele Möglichkeiten, seine Abscheu zum Aus-
druck zu bringen, aber sein Harndrang kam ihm zu Hilfe. 
Der warme Urin floss seinen Oberschenkel entlang und ver-
teilte sich auf dem Parkett. 

«Ahh … tut das gut!», kommentierte Etienne.
«Das Schwein! Es pisst sich selber an.» Dmitriy rümpfte 

die Nase. «So soll es sein. Wir können hier nicht leben in 
einem Saustall. Wir mussen dich sauber machen», sprach er 
direkt zu Etienne. Seinen Männern dagegen befahl er: 
«Bringt die Wanne, aber schnell!»

Die beiden Männer, die der Türe am nächsten standen, 
verliessen den Raum und kamen wenige Minuten später mit 
einem grossen, kniehohen Becken zurück und stellten es vor 
Etiennes Füsse. Es war randvoll mit klarem, kühlem Wasser. 
Während ihm dieselben Männer sämtliche Fesseln an Hän-
den und Füssen abnahmen, brachte ein weiterer ein graues 
Handtuch und eine Seife herein und stellte beides auf den 
Tisch. Etienne stürzte sich sofort auf seine Knie und trank 
vom Wasser. Seine Kehle war derart trocken, dass ihn selbst 
das Schlucken schmerzte.
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«Trink nicht zu viel. Es kann ungesund sein», bemerkte 
Dmitriy. Etienne schenkte ihm keine Aufmerksamkeit und 
trank weiter, bis Dmitriy auf den Boden stampfte. 

«Weisst du, wenn ich etwas im Leben gelernt, dann dass 
du alles nehmen musst, was du kriegst.» Der Russe spuckte 
beim Reden. «Diese Seife hier, siehst du? Ich habe gemacht 
aus dem Tier, das ich gerade gegessen.»

Etienne verstand nicht, was ihm Dmitriy damit sagen 
wollte, und entschied sich gerade deshalb, ihm sorgfältig 
zuzuhören. Dann wurde es noch seltsamer.

«Bitte, steh auf», bat ihn Dmitriy. «Für alles im Leben es 
gibt viele ähm … wie sagt man? Moglichkeiten. Diese Seife 
hier. Ich habe selber gemacht mit meinen Händen. Du 
kannst es benutzen zum Saubermachen deine Körper.» Der 
Russe kam ihm mit der Seife in der einen und mit dem 
Handtuch in der anderen Hand näher. «Aber wenn du die 
Seife in Handtuch machst, du hast eine gefährliche Waffe!»

Plötzlich hielten Etienne zwei Männer fest und der Russe 
holte Schwung. Die in das Handtuch gewickelte Seife krach-
te in seinen Bauch. Ein zweites Mal und ein drittes Mal, bis 
Etienne zusammenbrach und keuchend auf dem Parkettbo-
den lag. Dmitriy kniete sich zu ihm hinunter und fragte: 
«Na, wie schmecken deine Pisse jetzt? Hoch mit ihm!»

Zwei Männer fesselten seine Hände auf dem Rücken und 
schleiften Etienne vor den Wasserkübel.

«Das Wasser hat eine reinigende Kraft», fing der Wüst-
ling wieder an. «Du hast vorhin getrunken und Leben kam 
durch deinen Körper. Wie mit Seife kann Wasser auch 
gefährlich sein, sehr gefährlich!» Er machte daraufhin eine 
Kopfbewegung und Etienne spürte eine Schuhsohle im 
Rücken. Sein Kopf wurde unter Wasser gedrückt. Etienne 
hatte das geahnt und versuchte, so ruhig wie möglich zu 



153

bleiben. Nur die Kälte hatte ihn in einen kurzen Schock
zustand versetzt. Jemand zog ihn an seinen Haaren wieder 
aus dem Wasser, sonst wäre er von selbst nicht mehr rausge-
kommen. Er schnappte nach Luft.

«So langsam macht das Spass», amüsierte sich der Russe. 
Etienne konnte sich nicht mehr beherrschen: «Dir könnte 

eine Dusche aber auch nicht schaden, he!» Sogleich wurde 
sein Kopf wieder in das kalte Wasser gedrückt. Etienne 
wehrte sich nicht, erst nach etwa einer halben Minute, als 
ihm die Luft allmählich ausging, fing er an zu zappeln und 
kam wieder an die Oberfläche. Dmitriy hatte sich hinge-
kniet und beobachtete, wie Etienne nach Luft schnappte. Er 
strich mit dem Zeigefinger über die Wasseroberfläche und 
spritzte dann einige Tropfen in Etiennes Gesicht. 

«Weisst du, es hört auf, wenn du mir alles erzählst. Die 
Wahrheit. Das verspreche ich.» Sie schauten sich an. «Junge, 
sag mir, wo mein Geld ist!»

«Ich habe nur das Geld in der Tasche», erwiderte Etienne.
«Rein mit ihm», befahl Dmitriy. Sie tauchten Etienne 

wieder ins Wasser, diesmal deutlich kürzer. Dmitriy wollte 
sich scheinbar mit ihm unterhalten, aber zuerst schlug er sei-
ne Faust in Etiennes Gesicht. 

Auf den Knien spuckte Etienne Blut ins Wasserbecken, 
bevor er anfing: «Also gut, also gut! Ich habe nur die Milli-
onen aus der Tasche. Wir hatten einfach keine Zeit, noch 
mehr einzupacken! Den Rest haben wir in der Lagerhalle 
zurückgelassen!», log Etienne.

«Du lugst!», schrie Dmitriy ihn an.
«Nein! Warum sollte ich dich anlügen? Warum? Du wirst 

mich so oder so töten, ich habe nichts mehr zu verlieren!», 
schrie Etienne zurück. «Wenn etwas in der Tasche fehlt, 
dann solltest du deine Männer fragen», fügte er hinzu, bevor 
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er wieder ins Becken gedrückt wurde. Das klare Wasser ver-
färbte sich in ein helles Rosa. 

«Komm raus, sonst ertrinkst du da drin! Wir brauchen 
dich noch», kommentierte der Russe.

«Hast du dich noch nie gefragt, wer von deinen Männern 
dir zuerst eine Kugel in den Schädel jagen wird? Hast du das 
noch nie?», konfrontierte ihn Etienne. Daraufhin erntete er 
eine weitere Ohrfeige.

«Halte deine Fresse! Wenn du noch einmal wagst, so mit 
mir zu reden, bei Gott, jage ich dir eine Kugel durch Kopf!» 
Dmitriy holte seine Pistole heraus, entsicherte sie und legte 
sie neben sich auf den Tisch.

«Jetzt ist Schluss mit Spielchen! Hol tief Luft!», sagte er 
und liess Etienne erneut unter Wasser drücken. 

Eine Ewigkeit verging, die Luftblasen kamen aus Etiennes 
Mund und Nase an die Oberfläche, aber Dmitriy zuckte 
keinen Moment. Kurz bevor Etienne den Kampf aufgeben 
wollte, zog man ihn aus dem Wasserbecken und liess ihn zu 
Boden fallen. Er schnappte nach Luft und wurde von einem 
Hustenanfall durchgeschüttelt.

«Erzähl mir von Patron. Wer ist er und wie sieht er aus?», 
befahl Dmitriy.

Noch immer hustete Etienne. Er nickte dabei und gab 
dem Russen so zu verstehen, dass er sich äussern wolle, wenn 
sich seine Lunge wieder mit Luft gefüllt hatte. Währenddes-
sen nahm der Russe die Pistole in die Hand und spielte mit 
ihr.

«Du willst wissen, wie der Patron aussieht? Ich hab ihn 
nur einmal getroffen.» Man setzte Etienne wieder auf die 
Knie, wo er Augenkontakt mit Dmitriy halten konnte. «Wie 
soll ich ihn dir nur beschreiben? Ich probier es einfach: Er 
trägt einen Schnurrbart und hat eine grosse Nase. Ah, er 



155

trägt immer einen Blaumann, so eine Latzhose, du weisst ja, 
und einen roten Hut und von Beruf ist er Spengler», erklärte 
Etienne.

Dmitriy schaute ihn ernst an und fing dann an zu lachen. 
Als sein Wiehern zu Ende war, kniete er sich hin, um auf 
Augenhöhe mit Etienne zu sein, und flüsterte ihm ins Ohr: 
«Du machst dich lustig über mich. Das wird dir leidtun.» 
Etienne bekam einen leichten Klaps auf die Wange. «Bindet 
ihn fest! Sofort!»

Grob hoben ihn zwei Männer vom Boden auf und mach-
ten ihn erneut an dem Stuhl fest. Dann zog man ihm einen 
Sack über den Kopf. Es war ruhig im Raum. Etienne hörte, 
wie Dmitriy die Pistole entsicherte, den Schlitten zurückzog 
und eine Patrone in den Lauf legte.

«Erzählst du mir jetzt, was ich wissen will? Ja?», fragte 
Dmitriy.

Etiennes Antwort kam überlegt: «Du wirst nichts aus mir 
herauskriegen, niemals!»

Der Russe hielt Etienne die Waffe an den Kopf. Er konn-
te das Metall des Laufes auf seiner Schläfe spüren. 

«Wirst du mich jetzt töten?», murmelte Etienne mit der 
Pistole im Mund. Der Angstschweiss lief ihm über die Stirn. 
Daraufhin zog man ihm den Sack herunter.

«Ja, aber das ist nicht meine Entscheidung», erklärte 
Dmitriy und machte eine seitliche Kopfbewegung. Darauf-
hin wendete Etienne seinen Blick von der Kanone in die 
Runde und erkannte, dass er die Menschen um ihn herum 
allesamt kannte. Schulter an Schulter standen Tom, Aurora, 
Thiago und der grosse Ajax vor ihm.

Aber was hat das zu bedeuten?, fragte er sich.
Tom nickte. Er schwieg wie alle anderen auch. Als Nächs-

tes schüttelte Aurora den Kopf und Etienne verstand, was 
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hier vorging. Nicht Dmitriy, sondern die vier Anführer soll-
ten über sein weiteres Überleben entscheiden. 

Mit verschränkten Armen schaute Thiago zuerst angewi-
dert auf Etienne herab und danach in die Runde. Er räusper-
te sich. Einen Moment später nickte er dann mehrmals. 
Etienne blickte hinüber zu Ajax, der seinen eingegipsten 
Arm streichelte. Er war wütend. Ajax war es also, der mit 
seiner Stimme sein Schicksal besiegeln sollte, und für 
Etienne war es die klarste Entscheidung der letzten Tage. 
Ajax würde sich bei ihm für seine gebrochene Nase und sei-
nen Arm rächen. Doch zu Etiennes Überraschung nickte 
Ajax zögernd. Dmitriy zog die Kanone aus seinem Rachen 
und flüsterte ihm ins Ohr: «Da hast du wohl einen Schutz-
engel gehabt, Kleiner.» Er putzte die Mündung seiner Kano-
ne an Etiennes Kleidung ab und steckte sie weg. Dann ging 
er davon.

«Steckt ihn in eine Dusche und gebt ihm etwas Anständi-
ges anzuziehen», wetterte Thiago. «Und macht hier ordent-
lich sauber!»

«Ihr habt den Mann gehört! Beeilt euch», schrie Kawalsky 
mit seiner unverwechselbaren Stimme.
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Kapitel XXIX (16. Februar 2002)

Die Sonne schien grell durch die Blende. Christoph Lenz 
atmete tief ein und öffnete dann zögernd die Augen. Er 
brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Man 
hatte ihn ausgezogen, in ein Bett gelegt und die Hände mit 
Schläuchen versehen. Ausserdem litt er an unbeschreibli-
chen Kopfschmerzen. Der Kommissär schaute sich um: Er 
lag in einem Krankenbett. Befand er sich in einem Kranken-
haus oder war es ein Hospiz, wo man ihn zum Sterben hin-
gebracht hatte? Bruchstückhaft blitzten die Bilder in seinem 
Kopf auf. Es waren Bilder, die er nicht kannte, aber sie waren 
derart in sein Gedächtnis eingebrannt, dass Lenz sie als ver-
drängte Erinnerungen abtat. Der Kommissär drehte den 
Kopf zur Tür und schrie. Er schrie so laut, wie er nur konnte, 
aber es reichte nur für ein gedämpftes Röcheln: «Hilfe! Ist 
jemand da? Hilfe!»

Seine Stimme brach ab. Als er nach oben schaute, sah er 
einen roten Alarmknopf, der sanft hin und her baumelte. Er 
drückte ihn und wartete. Eine ganze Weile tat sich nichts, 
dann öffnete sich die breite Tür und eine junge Frau trat 
herein.

«Guten Morgen, Herr Lenz!», begrüsste ihn die Kranken-
schwester.

«Morgen», murmelte der Kommissär.
Die Frau trat an sein Bett und kontrollierte die Geräte 

und Schläuche. «Wir haben uns schon Sorgen um Sie 
gemacht, wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?», fragte 
sie, ohne ihn anzuschauen.

«Kopfschmerzen, schreckliche Kopfschmerzen. Geben 
Sie mir was dagegen», verlangte er.
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«Sie haben sich ordentlich den Kopf angeschlagen. Ich 
kläre mit dem behandelnden Arzt sofort ab, ob ich Ihnen 
noch was gegen die Kopfschmerzen geben kann. Wir wollen 
doch nicht, dass die Arrhythmie wieder einsetzt.» Die junge 
Dame lächelte freundlich.

Lenz fasste sich an die Brust. Sein Herz schlug noch.
«Also, Herr Lenz. Soweit alles in Ordnung. Der Doktor 

wird gleich bei Ihnen sein, ja?» Die Krankenschwester ver-
liess das Zimmer.

Lenz drehte sich auf die Seite und die Sonne schien ihm 
ins Gesicht. Auf seinem Nachttisch entdeckte er einen häss-
lichen Blumenstrauss, daneben eine Karte.

«Gute Besserung, Herr Kommissär. Bleiben Sie uns bitte 
noch eine ganze Weile erhalten. Ohne Sie ist die Arbeit nur 
halb so abwechslungsreich. Liebe Grüsse, Jacqueline», 
nuschelte der Kommissär. Frau Moser hatte ein grosses Herz 
neben ihre Unterschrift gemalt, was ihn zum Lächeln brach-
te. Gerade als er sich die unverblümte Reaktion seiner Sekre-
tärin auf seinen Anfall vorzustellen versuchte, öffnete sich 
erneut die Tür und herein trat der Arzt. Er hatte zerzauste 
Haare und die Brille sass weit vorne auf seiner Nasenspitze. 

«Guten Tag, Herr Lenz. Mein Name ist Schultes und bin 
Ihr behandelnder Arzt.» Der Mann im weissen Kittel reichte 
ihm die Hand.

«Guten Tag», nickte der Kommissär.
«Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?», fragte 

der Arzt.
«Nein», antwortete Lenz mürrisch. 
«Sie wurden am Donnerstagabend ins Spital eingeliefert. 

Infolge einer Arrhythmie, also einer Herzrhythmusstörung, 
hatten Sie einen Schwächeanfall und haben sich beim 
Zusammensacken den Kopf gestossen. Sie haben für kurze 
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Zeit das Bewusstsein verloren. Können Sie sich noch daran 
erinnern?»

Lenz schaute verträumt aus dem Fenster und schüttelte 
dabei den Kopf.

«Sie hatten einen Schutzengel. Ihre Freunde haben vor-
bildlich gehandelt. Sie können stolz auf sie sein.» 

Lenz zeigte weiterhin keine Reaktion.
«Der Notarzt hat im EKG das Vorhofflimmern eindeutig 

feststellen können. Wir haben Ihnen zur Entspannung 
Medikamente verabreicht, die Sie vermutlich noch spüren. 
Ist Ihnen schwindlig oder schlecht?»

«Nein, alles gut. Ausser den Kopfschmerzen», antwortete 
Lenz antriebslos.

«Falls sich das ändern sollte, melden Sie sich. Gegen die 
Kopfschmerzen lasse ich Ihnen etwas geben, dann sollte es 
besser werden. Die Abklärungen haben ergeben, dass ein 
Herzschrittmacher nicht notwendig ist. Wir werden die 
Arrhythmie medikamentös behandeln. Ich möchte Sie für 
weitere Abklärungen einige Tage hier behalten.» Als der 
Kommissär mit seiner typischen Gleichgültigkeit dem Arzt 
in die Augen blickte, fragte dieser: «Herr Lenz, haben Sie 
verstanden, was Ihnen passiert ist?»

Stille.
Der Arzt schaute in die Patientenunterlagen. «Wir haben 

in Ihrer Kleidung auch Zigaretten gefunden. Wie viel rau-
chen Sie pro Tag, wenn ich fragen darf?»

«Zwei bis drei Packungen.»
«Ich kann Ihnen nur empfehlen, den Zigarettenkonsum 

auf ein Minimum zu reduzieren. Ich kann verstehen, wie 
schwierig das sein kann.»

«Woher wollen Sie das schon wissen?», fauchte der Kom-
missär. 



160

«Da haben Sie recht. Es ist Ihre Entscheidung. Sie hatten 
bei Ihrer Einlieferung eine beeindruckend hohe Blutalko-
holkonzentration. Gerade Alkohol kann ein Vorhofflim-
mern provozieren, seien Sie sich darüber bewusst.»

«Ja, ich habe es verstanden», brummte Lenz.
«Ich verstehe, wir werden uns noch darüber unterhalten. 

Jetzt benötigen Sie dringend Ruhe. In einer halben Stunde 
wird das Abendessen serviert, Sie sollten sich etwas stärken.»

Es herrschte Stille, bis der Arzt das Wort wieder ergriff: 
«Herr Lenz, gute Besserung!»

«Danke», antwortete der Kommissär.
Nachdem der Arzt das Zimmer verlassen hatte, nahm 

Lenz die Decke weg und liess die Beine über die Bettkante 
hängen. Er schaute sich nach seinen Schuhen und Socken 
um, die er nicht finden konnte. Stattdessen hatte man ihm 
ein Paar Badeschlappen hingestellt, in die er hineinschlüpf-
te. Als er aufstand, spürte er, dass ihn die Medikamente ganz 
dusselig im Kopf machten. Er griff nach dem Infusionsstän-
der und ging zum Kleiderschrank hinüber. Er griff nach sei-
ner Tweedjacke, die er sich über die Schultern legte, und 
öffnete die Zimmertür.

Ruhig ging er nach rechts auf einen grossen Warteraum 
am Ende des Ganges zu. Nur das Rattern der Räder war zu 
hören. Die grosse Fensterfront führte auf eine grosszügige 
Terrasse. Der kalte Wind war scharf, trotzdem liess es sich 
der alte Kommissär nicht nehmen, hinauszutreten und eine 
Zigarette zu geniessen. Sie schmeckte ungewohnt bitter.

«Christoph?», fragte eine Männerstimme.
Lenz drehte sich um. In der Terrassentür stand Pascal 

Amstutz und winkte ihn hinein. Lenz trat wieder ins Warme. 
«Soll ich dir einen Tee einschenken?», fragte der leitende 

Staatsanwalt.
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«Ja, mit zwei Zucker.»
Amstutz goss das lauwarme Wasser aus der Thermos

flasche in den Plastikbecher, gab ihn Lenz und setzte sich 
dann zu ihm.

«Christoph, wie geht es dir?», fragte Amstutz.
«Wie soll es mir schon gehen …» Lenz war es peinlich, 

dass sein Chef ihn so sah, dass überhaupt jemand ihn so sah. 
«Ich lebe noch.»

«Du hast uns allen einen grossen Schrecken eingejagt. Es 
ist schön, dich so auf den Beinen zu sehen.»

Lenz nickte, als würde er ihm zuhören, aber seine Auf-
merksamkeit galt der Umgebung, in der er eine Ablenkung 
von diesem unangenehmen Gespräch suchte.

Amstutz strich sich durch die Haare. «Nimm dir Zeit und 
erhole dich, ja? Wir kümmern uns im Büro um alles. Du 
brauchst dir keine Sorgen zu machen.»

«Was, das ist doch nicht dein Ernst?», fauchte Lenz.
Amstutz schaute ihn verwirrt an.
«Das ist es doch, was du von Anfang an wolltest!», wetter-

te Lenz weiter. 
«Christoph, du verstehst da etwas völlig falsch.» Amstutz 

hob die Stimme. «Ich bin hier um deine Gesundheit besorgt, 
ich weiss nicht, wo dein Problem liegt!»

Lenz fuhr im selben Ton fort: «Du hast mir diesen Fall zu 
keinem Zeitpunkt gegönnt! Und jetzt wo wir Fortschritte 
machen, möchtest du ihn mir wegnehmen. So ist es doch!»

«Ja und nein. Ja, ich hatte meine Zweifel wegen des Falls, 
und nein – und das meine ich jetzt als dein Freund –, hier 
will dir niemand etwas wegnehmen.»

«Lüg mich doch nicht an!», schrie Lenz ihn an.
Amstutz stand auf und strich sich die blaue Krawatte 

unter dem Mantel zurecht. Er musste sich zurückhalten, um 
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nicht zu schreien. «Ich wollte dich nicht hier und jetzt damit 
überfahren, aber jetzt reicht es mir mit dir: Du bist für uns 
nicht mehr tragbar! Ein saufender Kommissär, das bist du – 
nichts anderes! Wenn das herauskommt, werden Köpfe rol-
len. Nicht nur deiner, du egoistisches Arschloch!»

Kommissär Lenz hatte mit allem gerechnet, aber nicht 
mit diesem Ausbruch. Tief im Innern wusste er: Amstutz 
war im Recht und er nicht. Die Wahrheit schmeckte bitter.

«Wir schicken dich in Frühpension – du bist per sofort 
vom Dienst freigestellt. Mit vollen Bezügen. Einen ehren-
werteren Abgang erhältst du aber nicht. Nimm es an oder 
verlier alles, was du dir aufgebaut hast. Sei nicht dumm, 
Christoph.» Amstutz verliess den Raum.

Der Kommissär schaute hinunter in seinen Becher und 
blieb regungslos sitzen. Er stand erst wieder auf, als die junge 
Krankenschwester das frühe Abendessen servierte.
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Kapitel XXX (17. Februar 2002)

Thiago schwieg. Etienne sass wortlos neben ihm auf einem 
Sofa und wartete. Die letzten Tage hatten Spuren an ihm 
hinterlassen, auch solche, um die er froh war. Man hatte die 
alten, dreckigen Kleider durch einen edlen, schwarzen 
Anzug ersetzt, in dem er sich wichtig vorkam. Trotzdem 
wünschte er sich, am Ende dieses Tages in einen gemütli-
chen Pullover schlüpfen zu können. Etienne griff unter das 
Sakko und fühlte seine Rippen. Er hatte Schmerzen am 
ganzen Körper.

Thiago beobachtete ihn stumm, lehnte sich dann nach 
vorne und sagte: «Ich kann mir vorstellen, was in dir vor-
geht. Alle müssen da einmal durch.»

«Es war aber alles so echt! Die Schüsse, die Schreie …»
«Und die Schmerzen. Ja, ich weiss», fiel ihm Thiago ins 

Wort. «Wenn wir jemanden bei uns aufnehmen, müssen wir 
uns sicher sein.»

«Und was soll der Anzug?», fragte Etienne.
«Es ist ganz einfach: erstens, es ist ein Geschenk vom Pat-

ron. Das erste und letzte. Alles andere musst du dir verdie-
nen. Zweitens und noch wichtiger: Du kannst nicht mit 
dreckigen Strassenkleidern vor den Patron treten. Niemals.»

«Jetzt?», fragte Etienne überrascht.
Thiago nickte. «Du wirst ihm den grösstmöglichen Res-

pekt zollen. Gnade dir Gott, wenn nicht!»
Etienne war beeindruckt von der Ehrfurcht, die in Thia-

gos Stimme lag, als er vom Patron sprach.
In diesem Moment öffnete sich die grosse Doppeltüre aus 

massivem Holz und eine zierliche Frau im Hosenanzug trat 
in den Warteraum. «Er wird Sie jetzt empfangen», infor-
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mierte sie die beiden und bat sie mit einer förmlichen Hand-
bewegung ins Büro.

Etienne stand hastig von seinem Platz auf. Thiago gab 
ihm einen kleinen Ratschlag mit auf den Weg: «Sei respekt-
voll, fall dem Patron nicht ins Wort und antworte nur, wenn 
er dich etwas fragt. Hast du mich verstanden?»

«Ja, ich mache keine Dummheiten – versprochen.»
«Das will ich für dich hoffen. Ich beobachte dich.»
Sie betraten ein grosszügiges Büro. Die Wände waren mit 

dunklem Eichenholz verkleidet. An den Wänden hingen 
wertvolle Kunstwerke und in den Vitrinen standen seltene 
Sammlerstücke. Trotzdem wirkte der Raum nicht überla-
den, sondern elegant.

Thiago setzte sich aufs Ledersofa neben der Tür, schlug 
die Beine übereinander und gab Etienne mit einer kühlen 
Kopfbewegung zu verstehen, dass er auf dem Sessel vor dem 
Schreibtisch Platz nehmen sollte. Etienne war es unange-
nehm, Thiago im Rücken zu haben, während er wartete. 
Seine Nervosität stieg mit jeder Sekunde. Plötzlich öffnete 
sich die Tür und jemand trat herein. Etienne traute sich 
nicht, sich umzudrehen, haderte aber mit der Entscheidung 
aus Angst, dem Unbekannten nicht genügend Respekt ent-
gegengebracht zu haben. Er horchte und war davon über-
zeugt, dass Thiago aufgestanden war, um dem Patron die 
Hand zu schütteln. Sie sprachen kein Wort. Etienne blickte 
starr geradeaus auf die Wanduhr. Der Mann ging an ihm 
vorbei und kam direkt vor ihm, kurz vor der Tischkante, 
zum Stehen. Er holte eine Orange heraus und legte sie direkt 
vor Etienne auf den Tisch. Dann setzte er sich in den breiten 
Bürostuhl und musterte den jungen Mann.

Ein alter Mann sass vor ihm. Der dunkelblaue Zweireiher 
passte wie angegossen, die goldgelben Knöpfe funkelten im 
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sanften Deckenlicht. Es hätte Etienne nicht überrascht, 
wenn es sich um echte Goldknöpfe gehandelt hätte.

«Weisst du, was mir am meisten Furcht einflösst?», fragte 
der Patron und fuhr sogleich ohne Pause fort: «Etienne, ich 
sag dir, wovor ich am meisten Angst habe: am Morgen auf-
zustehen und nicht zu wissen, was mich erwartet. Ich mag 
kein Risiko. Du bist neu und somit ein Faktor, den ich nur 
schwer kontrollieren kann», erklärte er. Seine Stimme war 
kratzig.

Etienne schluckte. Er traute sich nicht, auch nur einen 
Laut von sich zu geben.

«Ich kann dich nicht einschätzen. Ich sage nicht, dass ich 
es nicht versucht habe.» Der Patron griff in die Schublade 
und fischte eine Mappe hervor und blätterte darin.

Nach einer Weile fragte er: «Sag mir, wer du bist.»
«Mein Name ist Etienne Pettit, 29, geboren am 15. Sep-

tember 1972 in Delémont», antwortete Etienne.
«Ja, ich weiss. Das steht alles auch hier drin. Eltern: San-

drine und Jean-Jacques Pettit, die ersten Jahre auf dem Land 
aufgewachsen und dann in die grosse Stadt am Rhein gezo-
gen. Und da fängt die Misere um den kleinen Etienne auch 
schon an.»

Etienne wurde unruhig, fast schon hektisch. Er klammer-
te sich an die Sessellehne. Seine Atmung war flach. Er wollte 
etwas sagen, aber erinnerte sich dann an Thiagos Mahnung, 
sich nicht ungefragt zu äussern.

«28. Juli 1979, ein regnerischer Samstagabend. Ein Fami-
lienvater verliert auf nasser Fahrbahn die Kontrolle über sein 
Auto, es kracht in die Leitplanke und überschlägt sich. Zwei 
Tote. Und der einzige Überlebende ist ein kleiner Junge: 
Etienne Pettit. Erinnerst du dich an diesen Tag, ja?», fragte 
der Patron. Als ob die Erinnerung an diesen Abend nicht 
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schon schmerzhaft genug gewesen wäre, überreichte der Pat-
ron ihm einen Zeitungsausschnitt. Mit zittriger Hand nahm 
Etienne das Papier entgegen und schaute es sich an. Er strich 
mit dem Zeigefinger über das Unfallfoto.

«Ja, ich erinnere mich noch ganz genau daran. Es war der 
schlimmste Tag meines Lebens.» Trauer lag in seiner Stim-
me.

«Ihr wart so eine hübsche Familie. Schade, sehr schade», 
provozierte ihn der Patron weiter.

Etienne war überrascht, wie viel der Patron über ihn 
wusste.

«Danach hat man dich in ein Waisenhaus gesteckt, du 
hast die Schule besucht wie jedes andere Kind. Warst du 
gern in der Schule?»

«Nein, ich habe es gehasst.» 
«Ja, das hat uns deine Primarlehrerin auch erzählt. Sie 

konnte sich noch ganz gut an dich erinnern. Du wärst ein 
schwieriges Kind gewesen.»

Etienne gab den Zeitungsartikel vorsichtig zurück. Es 
entstand eine kurze Gesprächspause. 

«Deine Lehrerin, sie mochte dich sehr. Wusstest du das?»
Etienne schüttelte den Kopf.
«Später hast du zwei Lehren begonnen, eine …», der Pat-

ron blickte kurz in seine Akte, «… ja, da hab ich es: eine als 
Sanitär, aber die hast du bereits nach einem halben Jahr hin-
geschmissen, und dann noch eine als Mechaniker, für zwei 
Jahre. Nichts zu Ende gebracht.»

Etienne atmete tief durch, um die aufkeimende Wut zu 
unterdrücken.

«Und seitdem machst du kleinere Jobs und hältst dich so 
über Wasser. Kein Leben, auf das ich besonders neidisch sein 
könnte. Wir reden hier offen, ja, Etienne?» Der Patron 
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machte eine kleine Pause. «Ich möchte ehrlich zu dir sein 
und verlange auch dasselbe von dir. Einverstanden?»

«Selbstverständlich», antwortete Etienne.
«Wir haben deine Wohnung auf den Kopf gestellt, dein 

Mobiltelefon über Tage und Wochen überprüft und dein 
ganzes Leben durchforstet. Es gibt nichts, was wir nicht über 
dich wissen.»

Etienne wurde übel, als ihm bewusst wurde, dass er seit 
langer Zeit beobachtet worden war. Besonders unangenehm 
war ihm der Gedanke, dass Fremde in seiner Wohnung 
gewesen waren.

Der Patron lehnte sich zurück: «Wenn ich auch nur einen 
kurzen Moment an deiner Loyalität zweifeln sollte, dann 
werde ich dich kopfüber an einem Haken aufhängen und 
dir höchstpersönlich bei lebendigem Leib deine Eingeweide 
herausreissen. Haben wir uns verstanden?» Der Patron 
schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

«Ja. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Niemals.» Etienne 
sprach den Patron direkt an. Es war ihm unangenehm, den 
wahren Namen seines Gegenübers nicht zu kennen.

«Dann verstehen wir uns also. Bist du bereit für deinen 
ersten Auftrag?», fragte ihn der Patron.

Etienne nickte. Er war gespannt, was ihn erwartete.
«In sechs Tagen, am 23. Februar, kommt es im Hotel  

Hilton zu einem Treffen», begann der Patron. «Ein 
Museumsdirektor wird einem deutschen Hehler-Paar einige 
Dinge abkaufen: alte Schwerter, Werkzeuge und anderen 
Krimskrams.»

Während der Patron sprach, näherte sich Thiago von hinten 
und setzte sich auf den freien Sessel neben Etienne. Er über-
reichte ihm ein Couvert mit Fotos. Darauf zu sehen: verrostete 
Gegenstände, mit denen Etienne nichts anfangen konnte.
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«Zwischen all den gewöhnlichen Dingen gibt es etwas, 
das meine Aufmerksamkeit erregt hat.» Thiago reichte ihm 
ein weiteres Foto. «Eine Scheibe oder ein Schild. Ich weiss 
nicht, was es ist, aber wenn es wertvoll sein sollte, will ich es 
haben. Und du wirst es mir besorgen.»

Etienne schaute unsicher zu Thiago hinüber, der ihm mit 
einem Nicken zu verstehen gab, dass er dem Patron eine Fra-
ge stellen durfte. 

«Und … und wo liegt der Haken an der Sache?»
Der Patron lachte. «Der Junge ist gut! Da hast du dir 

einen Gescheiten ausgesucht.» Er grinste Thiago an. «Ihr 
werdet nicht alleine sein. Der Museumsdirektor steckt mit 
der Polizei unter einer Decke. Meine Vermutung ist, dass sie 
sofort eingreifen werden, wenn alle Fundstücke auf dem 
Tisch liegen. Damit ist auch die Scheibe gemeint.» Etienne 
erhielt ein weiteres Foto: ein Porträt des Museumsdirektors, 
auf der Rückseite war sein Name notiert. 

«Was der Patron damit sagen will, ist, dass du dir etwas 
überlegen musst. Das Einzige, was wir wissen, sind das 
Wann und Wo, aber nicht das Wie. Wir schätzen, dass die 
deutschen Hehler in den nächsten drei Tagen die Grenze 
passieren werden», erklärte Thiago.

«Sie nutzen die Fasnacht als Deckung für ihren Grenz-
übertritt», fiel ihm Etienne ins Wort.

«Genau, weil der Zoll während einer solchen Grossver
anstaltung nicht jedes Auto und jeden Grenzgänger über-
prüfen kann. Die besten Chancen hast du während dieser 
dreier Tage vor der Übergabe. Vorausgesetzt, du kannst das 
Hehler-Paar ausfindig machen.»

«Und wenn ich es nicht schaffe? Also, wenn ich die Heh-
ler in diesen drei Tagen nicht ausfindig machen kann?»

«Ja, wenn es dir nicht gelingen sollte, dann bist du ein 
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armes Schwein. Dann …» Thiago verzog das Gesicht. 
«Dann musst du das gute Stück von der Staatsanwaltschaft 
stehlen. Wir gehen davon aus, dass die Hehlerware noch 
eine Weile hier bleiben wird, bis der ganze Papierkram für 
die Überführung ins Ausland bearbeitet wurde. Das wäre 
deine zweite Chance – keine grosse, aber es ist eine.»

Etienne fiel eine weitere Frage ein, er wagte es aber nicht, 
sie zu stellen.

«Ich sehe es dir an. Du fragst dich, woher wir das alles 
wissen», übernahm der Patron wieder das Wort. «Es ist unse-
re Aufgabe, alles zu wissen. Das gelingt uns nur, wenn wir 
uns auf unsere Leute verlassen können. Es soll dir zeigen, 
mit wem du dich hier einlässt. Und du fragst dich bestimmt 
auch, wieso gerade du diesen Auftrag ausführen sollst. Ich 
sag es dir: Du bist neu. Die Polizei kennt dich nicht und du 
kannst dich frei bewegen, ohne dass man Verdacht schöpft. 
Das und nichts anderes ist der Grund. Und solltest du mich 
enttäuschen, weisst du ja, was dich erwartet.» 

Das Gespräch war beendet.
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Zehn Monitore zählte Stefanie im engen Übertragungswa-
gen. Die fünf Techniker arbeiteten konzentriert, besonders 
der Regisseur, der trotz den vielen kleinen und grossen Bild-
schirmen kein wichtiges Detail übersah, beeindruckte Stefa-
nie. Sie war bereits nach einer halben Stunde von den sich 
immer wieder wiederholenden Märschen genervt. Insbeson-
dere an den schrillen Ton des Piccolos konnte sie sich nie 
gewöhnen. 

Sie regte sich noch immer über Thomas Schneebergers 
Entscheidung auf, sie in die Fasnacht-Produktion abzuschie-
ben. Sie hätte sich nicht derart darüber aufgeregt, wenn sie 
etwas Sinnvolles hätte tun können, doch jetzt sass sie auf 
ihrem kleinen Stuhl, hatte nichts zu tun und langweilte sich 
zu Tode. Seufzend stand sie auf.

«Möchte sonst jemand einen Kaffee?», fragte sie. Zwei 
ihrer Kollegen ignorierten sie. Der Bildtechniker, der direkt 
neben ihr sass, drehte sich um und zeigte auf ein Schild, das 
an der Türinnenseite hing. Essen und Trinken verboten stand 
darauf. Er zwinkerte freundlich.

Entnervt drehte sich Stefanie um und wollte den Wagen 
verlassen. Doch die Tür klemmte und sie musste mit dem 
ganzen Körper dagegendrücken. Ruckartig öffnete sie sich. 
Draussen stand Chefredaktor Schneeberger, dem sie beinahe 
die Tür vor den Kopf geschlagen hätte.

«Das war ja aber knapp! Fast hättest du mich von den 
Socken gehauen!» Schneeberger nahm es mit Humor. Er hielt 
ihr sogar die Tür auf, als sie die schmalen Stufen hinabstieg.

«Tut mir leid, das war nicht beabsichtigt.» Stefanies Stim-
me war kalt. Sie drückte sich an Schneeberger vorbei. Die 

Kapitel XXXI (18. Februar 2002)
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Kaffeemaschine stand hinter dem Übertragungswagen. Der 
Chefredaktor folgte ihr.

«Was ist denn heute mit dir los?»
«Was soll denn schon sein? Ich mach meine Arbeit, das ist 

es doch, was du wolltest!», antwortete sie trotzig.
«Ich merk doch, dass etwas nicht stimmt. Was ist los?», 

fragte Schneeberger.
«Was los ist? Das sollte ich dich mal fragen. Lädst Andre-

as Bosshardt zu uns ein und durchsuchst mit ihm das Archiv 
nach meinem Video. Das ist los!»

Schneeberger war überrumpelt.
«Jetzt komm mir nicht mit irgendwelchen Ausreden. Das 

Schlimmste daran ist nicht, dass du mich zum Schweigen 
bringen willst, sondern dass du alle anderen um dich herum 
verrätst. Und sie wissen es nicht einmal!»

«Stefanie, lass es mich kurz erklären», fiel er ihr ins Wort.
«Du predigst immer Unbestechlichkeit, aber selber bist 

du kein Stück besser. Da gibt es nichts zu erklären!»
«Doch gibt es! Jetzt beruhig dich mal!», schrie er Stefanie 

an. Bei der lauten Musik hatte die beiden zum Glück nie-
mand gehört.

«Jetzt mal langsam, ja?», begann er. «Ja, Andreas Boss-
hardt war nach Feierabend bei uns.»

«Mit zwei Männern!», fiel sie ihm ins Wort.
«Ja, mit zwei Männern, und wir haben das Archiv durch-

sucht. Nach dem Video, das du bei den Industriellen Wer-
ken hast mitgehen lassen.» Der Ton war vorwurfsvoll.

Stefanie verschränkte die Arme und vermied jeglichen 
Blickkontakt.

«Die Alternative war, dass sie ein Verfahren wegen Behinde-
rung eines Ermittlungsverfahrens gegen dich einleiten. Und 
sie haben Videoaufnahmen, die das beweisen. Ja, so ist es.»
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Stefanie schwieg betreten.
«Hätte ich dieser Aktion nicht zugestimmt, wären sie bei 

uns einmarschiert und hätten dich und das gesamte Archiv 
direkt mitgenommen. Weisst du, wie rufschädigend das sein 
kann? Hast du darüber einmal nachgedacht?»

«Ist ja wieder klar, dass es hier nur um dich und deinen 
Sender geht! Bosshardt spielt mit dir, verstehst du das nicht? 
Du bekommst niemals von ihm die Exklusivrechte, die er 
dir versprochen hat! Niemals!», schrie sie.

Schneeberger antwortete ruhig: «Als ob ich nicht weiss, 
dass du die Kassette im Kameraraum hinter dem grauen 
Schrank versteckst. So wie alle anderen wichtigen Doku-
mente.»

Stefanie war sprachlos.
«Und wieso hab ich den Staatsanwalt nicht direkt zur 

Kassette geführt? Hast du dich das mal gefragt?», fragte er.
Stefanie hob die Schultern. «Weiss ich doch nicht.»
«Weil ich nicht darauf hoffen werde, dass Bosshardt sein 

Wort hält. Wir nehmen das selber in die Hand.»
«Was? Wen meinst du mit wir?»
«Ja, du und ich. Da ist etwas, das die Staatsanwaltschaft 

gerne vertuschen möchte, und das müssen wir aufdecken, 
aber es darf niemand etwas davon erfahren.»

«Und Lukas?»
«Und Lukas, wenn du das wünschst. Verstehst du mich 

jetzt?»
«Ja, aber was soll das hier dann werden?»
«Ich musste dich aus der Schussbahn nehmen, ohne 

besonders aufzufallen. Der Staatsanwalt hat es auf dich 
abgesehen, das solltest du nicht vergessen. Du musst so 
recherchieren, dass Bosshardt es nicht mitbekommt. Schaffst 
du das?»
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«Ich weiss nicht. Das ist gerade etwas viel auf einmal.» 
Stefanie musste sich auf einen der vielen Hartschalenkoffer 
setzen und über das Gespräch mit Thomas Schneeberer 
nachdenken.
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Weit ab von der lärmigen Innenstadt und der Fasnacht, mit 
der Etienne sowieso nichts anfangen konnte, sass er mit Thi-
ago auf einer Bank. Thiago hatte ihn wortlos hierhin 
geführt.

«Was hatte die Orange zu bedeuten?», fragte Etienne.
Thiago schaute ihn an.
«Ich meine die Orange, die der Patron auf den Tisch 

gestellt hat. Sie muss ja eine Bedeutung haben.»
«Das hat sie auf jeden Fall.» Thiago legte eine Pause ein, 

so wie er es oft tat. «Erinnerst du dich noch an unsere erste 
Begegnung? An diesem Tag hattest du beinahe einen Zusam-
menstoss mit einem alten Mann.»

«Ja, das stimmt. Er hatte auch eine Tüte mit Orangen bei 
sich …» 

«Und wenn ich dir verrate, dass der alte Greis, den du fast 
zu Boden geworfen hättest, der Patron war?»

Etienne schluckte. «Echt jetzt?»
«Dein Glück, hast du nicht. Es war auch gar nicht beab-

sichtigt, dass ihr so aufeinandertrefft. Du hast Aurora und 
ihn an diesem Tag ziemlich beeindruckt.»

«Warum? Was habe ich denn genau getan?»
«Nicht was, sondern wie du es gemacht hast, hat beson-

ders sie scheinbar beeindruckt. Du hast dir Zeit genommen 
und dich um ihn gesorgt. Das hätte nicht jeder in deiner 
Situation getan. Das waren ihre genauen Worte. Aurora hält 
grosse Stücke auf dich.»

«Thiago, darf ich offen reden?», fragte Etienne und fuhr 
nach dessen wortloser Zustimmung fort: «Ich hätte jetzt 
gedacht, dass es genau umgekehrt sein sollte.»

Kapitel XXXII (19. Februar 2002)
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«Weil wir Lügner und Betrüger sind und weil Mitgefühl 
eine Schwäche ist? Meinst du das wirklich?»

«Ja, ich habe mir das so irgendwie vorgestellt. Wenn man 
sich verwundbar macht, dann …»

«Dann was? Du hast in den letzten Wochen wohl nichts, 
aber auch gar nichts dazugelernt», knurrte Thiago. Er blick-
te auf den kleinen Platz, der vor ihnen lag. Es war ein einsa-
mer und trauriger Ort. «Hier an diesem Ort sind Menschen 
gestorben, viele Menschen. Dort, wo diese drei Bäume 
wachsen, standen einmal Steinsäulen. Wir sind hier auf 
einem Galgenhügel, Etienne. Wusstest du das?»

«Nein», entgegnete er und verstand nicht, was das mit 
dieser Diskussion zu tun hatte.

«Der Henker stieg auf eine Leiter und befestigte am Holz-
balken den Strick. Die Verurteilten wurden dann von ihm 
heruntergestossen. Wenn man Glück hatte, brach man sich 
sofort das Genick, aber das war nicht allen gegönnt. Üblich 
aber war es, dass man Minuten lang da hing, bis man qual-
voll erstickte.»

Etienne beobachtete Thiagos Gesichtszüge. Dieses 
Gespräch wurde mit jedem Wort bizarrer.

«Auch ich habe anderen Menschen böse Dinge angetan. 
Dinge, die ich mir nie vergeben werde, und dir wird es schon 
bald nicht anders ergehen.»

«Hat man nicht eine Wahl bei solchen Dingen?», fragte 
Etienne.

Thiago griff in seine Jacke und zog eine Pistole heraus. Er 
entsicherte sie: «So eine Pistole lässt dich schneller eine Ent-
scheidung treffen, als es dir lieb ist. Ja, du musst es schaffen, 
dass es gar nicht so weit kommt. Das ist wichtiger als jedes 
Geld, dass du verdienst.»

«Und was, wenn mich der Patron dazu zwingt?», fragte 
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Etienne.
Thiago wurde plötzlich wütend, hielt die Waffe an 

Etiennes Stirn und schrie: «Soll ich schiessen und diese Zeit-
verschwendung beenden? Du verstehst noch immer nicht, 
weshalb wir hier sind. Es gibt fast immer einen Ausweg und 
genau diese Momente bestimmen, was für ein Mensch in dir 
steckt.» Thiago nahm die Waffe runter.

Etienne fiel die Geschichte über Thiago und seinen Bru-
der wieder ein, die ihm Kawalsky vor seiner letzten Prüfung 
erzählt hatte. Wie man es drehte und wendete, Thiago hatte 
sich trotz den schweren Konsequenzen für das Richtige ent-
schieden. Etienne verstand allmählich, was er ihm klarma-
chen wollte.

«Also habe ich die Möglichkeit, selber zu bestimmen, ob 
jemand … oder ob jemand nicht …?» Er traute sich nicht, es 
laut auszusprechen.

«Nein, niemals. Der Patron gibt die Befehle, und wenn du 
dich nicht daran hältst, wirst du keine Zeit haben, es zu 
bereuen. Darauf hast du mein Wort.»

Dieses Gespräch warf mehr Fragen auf, als es beantworte-
te. Auf der einen Seite versuchte ihm Thiago in dem kleinen 
Spielraum, den er hatte, den Unterschied zwischen Recht 
und Unrecht zu erklären, und auf der anderen Seite machte 
er ihm klar, dass nicht er, sondern der Patron die Entschei-
dung traf. Wie er sich unter diesen Bedingungen für das 
Richtige entscheiden sollte, war Etienne nicht klar.

«Und wenn es so weit sein sollte, möchte ich eins von dir: 
Erinnere dich an die Orange und wofür sie steht. Bewahre 
dir deine Menschlichkeit, so lange es geht.»

Wenn was so weit sein sollte?, fragte sich Etienne. Da er 
keine Antwort darauf hatte, nickte er zustimmend. «Ich ver-
stehe.»
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«Nein, tust du nicht. Noch nicht», korrigierte ihn Thiago. 
«Das reicht jetzt, lass uns gehen.»

Sie stiegen in die schwarze Limousine. Marc fuhr die bei-
den bis vor Etiennes Haustür in der Allmendstrasse. Erst 
kurz bevor sie ausstiegen, sprach Thiago wieder.

«Eine Akte mit allen Informationen liegt auf deinem 
Tisch. Bis auf Weiteres herrscht zwischen uns Funkstille. 
Du meldest dich, sobald du die Scheibe hast. Enttäusch 
mich nicht.»

Etienne öffnete die Tür und stieg aus. Er wollte gerade die 
Tür hinter sich zuschlagen, als Thiago nach ihm rief. Er 
steckte den Kopf noch einmal in das Auto.

«Hier, nimm das.» Thiago warf ihm ein Couvert hin. 
Etienne fing es und schaute hinein. «Zwanzigtausend sollten 
fürs Erste ausreichen. Beende den Job und dich erwartet 
noch mehr, viel mehr.»

Etienne bedankte sich und trat vom anfahrenden Auto 
zurück. In seiner Wohnung angekommen, eilte er sofort ins 
Schlafzimmer. Unter seinem Bett zog er zwischen dem  
ganzen Gerümpel eine blaue Schuhschachtel hervor, die er 
öffnete. Zwischen all den unbedeutenden Gegenständen 
versteckte er das Geld und stellte die Schachtel wieder 
zurück. Seine Wohnung war kalt. Und weil sich Etienne zu 
diesem Zeitpunkt nicht mit seinen Gefühlen auseinander
setzen wollte, packte er seine Jacke und verliess die Wohnung.

Etienne setzte die Flasche an. Das Bier war kühl.
«Gib mir noch eines», verlangte er vom Barkeeper, ehe die 

Flasche leer war. Es zischte. Den Kronkorken warf der Wirt 
zu den anderen in eine grosse Schale und stellte die Flasche 
auf den Tresen. Etienne schnappte sie sich sofort. Er wollte 
seine wiedererlangte Freiheit mit viel Bier begiessen.
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In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und eine 
bildhübsche junge Frau trat herein. Sie machte den Mantel 
auf und strich sich durch ihre langen, kupferroten Haare. 
Die wenigen Männer glotzten sie an – ausser Etienne, er hat-
te nur Augen für sein Blondes. Die Frau wusste, dass sie gut 
aussah, und sie genoss sichtlich die Blicke der Männer. Die 
Absätze ihrer hohen Schuhe klapperten, als sie an die Bar 
herantrat. Sie setzte sich rechts von Etienne auf den freien 
Platz und warf ihm einen Seitenblick zu. Er ignorierte sie 
und nahm einen weiteren Schluck.

«Gib mir eine Flasche von dem, was der da trinkt», sagte 
die Frau zum Barkeeper.

Etienne schielte zu ihr hinüber, um sicher zu gehen, dass 
sie von ihm sprach. Der Barmann stellte zunächst der Frau 
das Bier hin und tauschte dann den vollen Aschenbecher vor 
Etienne durch einen sauberen aus. Sie tranken gleichzeitig. 
Er merkte, wie sie sein Desinteresse an ihrer Person allmäh-
lich nervte.

«Du bist wohl nicht so gesellig?», fragte sie.
Etienne blickte starr geradeaus und schüttelte den Kopf.
«Dann mach ich mal den Anfang. Ich bin Joëlle», sie 

streckte ihm die Hand entgegen. «Und wie heisst du?»
Etienne stellte vorsichtig die Bierflasche auf den Holz

tresen und wandte sich der jungen Frau zu. Sein Blick wan-
derte von ihrer offenen Hand hoch zu ihrem einladenden 
Dekolleté, bis er ihr Gesicht sah.

«Mein Name ist Etienne.» Er blickte in ihre grossen grün-
blauen Augen. Mit einem Blick forderte sie Etienne erneut 
zum Handschlag auf.

«Entschuldigung, ich bin etwas neben der Spur. Sorry.» 
Etienne war plötzlich nervös. 

«Ich hab dich noch nie hier in der Gegend gesehen. Ich 
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meine, sonst kennt man die Leute auf der Strasse vom Sehen, 
aber dich hab ich noch nie hier gesehen.» Sie lächelte.

«Das liegt wahrscheinlich auch daran, dass ich sonst nie 
in dem Viertel bin. Und du, du bist oft hier?», fragte Etienne.

«Ab und zu mal, ja. Ich hatte einen harten Tag und brauch 
jetzt etwas zum Entspannen.» Sie setzte die Flasche an und 
nahm einen tiefen Schluck.

Etienne beobachtete, wie sie schluckte, und sein Blick 
wanderte hinunter zu ihrem Ausschnitt. Von der Seite blitz-
te zwischen zwei Knöpfen der Bluse ihre dunkle Unterwä-
sche hervor.

«Da gefällt wohl einem, was er sieht, was? Aber fürs Pro-
tokoll: Meine Augen sind hier oben», konfrontierte sie ihn.

Etienne war verlegen und nahm einen weiteren Schluck 
Bier.

«Kein Grund, um rot zu werden», kommentierte sie. 
«Weisst du was? Ich hab Lust auf was Richtiges. Wenn du 
mir einen ausgibst, vergess ich deine Taktlosigkeit, einver-
standen?»

«Klar doch, bestell, was du willst.» Etienne versuchte, so 
gelassen wie sonst immer zu wirken, was ihm aber nicht 
gelang.

Joëlle rief nach dem Barkeeper. «Gib mir einen grossen 
Whiskey, pur ohne Eis.» Dann schaute sie zu Etienne hinü-
ber und fügte hinzu: «Zwei. Gib mir zwei.»

Etienne musste schmunzeln.
«Was? Ich trink nicht alleine», grinste Joëlle.
«Wenn ich mich hier so umblicke, gibt es genügend Män-

ner, die mit dir einen trinken würden», bemerkte er bissig.
Sie neigte den Kopf zur Seite. «Und was, wenn ich nur mit 

dem Mann was trinken will, der sich ’nen Scheiss um mich 
kümmert? Was dann?»
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Der Barkeeper füllte zwei kleine Gläser je bis zu einem 
Viertel mit dem bräunlichen Alkohol. Joëlle nahm die bei-
den Gläser entgegen und stellte eines auf den Tresen.

«Jetzt halt die Klappe und trink!», befahl sie ihm.
Etienne nippte daran und zuckte zusammen. Sie hinge-

gen nahm einen ersten tiefen Schluck und dann einen weite-
ren und stellte das leere Glas neben seines.

«Jetzt du, hopp!», kommandierte sie.
Etienne setzte an und trank das Glas in einem Zug aus. Er 

hustete und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 
«Noch zwei!»
«Du gehst nicht gerade bescheiden mit meinem Geld um.»
«Tja, du hast auch was bei mir gutzumachen und nicht 

umgekehrt. So spielt das Leben», konterte sie. «Wenn wir 
gerade dabei sind: Was macht Etienne, wenn er mir nicht 
einen ausgibt?»

Er überlegte, was Thiago wohl in so einem Moment ant-
worten würde. «Ich bin in der Logistik tätig. Ich verschiebe 
Objekte von einem Ort zum anderen, je nachdem, was die 
Kunden von mir wünschen.»

«Aha, und was für Dinge?», hakte sie nach. 
«Kunstobjekte und solche Sachen.» Etienne hoffte, dass er 

ihr nicht zu viel über sich verraten hatte.
Sie blickte ihn mit grossen Augen an «Das ist ja spannend! 

Was war das Teuerste, das du je transportiert hast?»
Der Barkeeper stellte zwei volle Gläser hin.
«Irgend so ein Gemälde. Ich darf nicht darüber reden, du 

verstehst?»
Sie unterhielten sich eine ganze Weile über belanglose 

Dinge und je länger sie sprachen, umso lockerer wurde 
Etienne. Ihm fiel auf, dass auch Joëlle sich in seiner Gegen-
wart wohlzufühlen schien – sie flirtete. Nach einer Weile 
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strich sie sich die langen roten Haare hinters rechte Ohr und 
lehnte sich nach vorne, um Etienne etwas ins Ohr zu flüs-
tern. Er konnte ihren Atem spüren.

Etienne schloss die Augen und atmete ihren Geruch ein. 
Sie roch nach einer Mischung aus warmer Vanille, herben 
Mandeln und einem Hauch Jasmin.

«Lass uns eine Dummheit machen, bist du dabei?», fragte 
sie und lehnte sich wieder zurück. 

Etienne musterte sie von oben bis unten. Sie schaute ihm 
intensiv in die Augen, dann strich sie mit dem Finger über 
den Rand seines Glases, tauchte ihren Zeigefinger in den 
Whiskey und leckte ihn ab. Erneut lehnte sie sich vor, ihre 
Lippen trennten nur wenige Zentimeter. Diesmal vermisch-
te sich ihr Duft mit dem Geschmack des Alkohols, den sie 
getrunken hatte.

«Wenn der Barkeeper das nächste Mal in die Küche geht, 
verschwinden wir, ohne zu zahlen», flüsterte sie.

Etienne war erregt. Nervös schaute er zum Barmann hin-
über und antwortete mit schwacher Stimme: «Ja, ich bin 
dabei.»

«Trink aus, es soll sich ja für uns lohnen.» Ihre Dreistig-
keit war ihm sympathisch. Er trank zügig das Glas aus. 
Gespannt warteten sie einen günstigen Moment ab, die 
Jacken bereits in der Hand. Als der Mann kurz in der Küche 
verschwand, nahm Joëlle Etiennes Hand und zog ihn nach 
draussen. Plötzlich zog sie noch fester und Etienne rannte 
ihr über die Strasse bis zur nächsten Kreuzung nach. Still-
schweigend zog sie dann ihren Mantel an – Etienne tat das-
selbe – und gab ihm einen sinnlichen Kuss auf den Mund.
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Stefanie sass im Auto und blickte hinaus auf das Gebäude 
der Staatsanwaltschaft. Sie war schon oft hier gewesen, um 
zu einem brisanten Thema die Stellungnahme der Behörde 
aufzuzeichnen, aber heute war es anders. Sie hatte Angst, wie 
man nach dem Vorfall im Archiv auf sie reagieren würde.

Sie schaute hinüber zu Lukas und fragte: «Bist du bereit?»
«Ich wurde dafür geboren. Lass uns eine Geschichte 

erzählen!» Die Ironie von Lukas heiterte Stefanie auf.
Sie stieg aus. Lukas, dem man die Nervosität nicht ansah, 

öffnete den Kofferraum und hievte Kamera und Stativ her-
aus. Das Mikrofon drückte er Stefanie in die Hand.

«Mach dir keine Sorgen. Es kommt, wie es kommt. Wir 
werden in jedem Fall um eine Erfahrung reicher sein.»

Die Eingangstür öffnete sich und sie traten in die grosse 
Wartehalle ein.

«Mein Name ist Stefanie Gerber. Vom Stadtfernsehen.» 
Sie verschluckte sich beinahe, als sie das sagte. «Wir sind mit 
Herrn Graf verabredet.»

«Einen Moment bitte.» Die Dame hinter dem dicken Glas 
stellte die Gegensprechanlage aus und telefonierte. Sie drück-
te einen Knopf an ihrem Pult und ihre Stimme tönte erneut 
blechern aus dem Lautsprecher: «Herr Graf kommt sofort 
herunter. Bitte setzen Sie sich doch für einen Augenblick.»

Stefanie bedankte sich und wartete mit Lukas in einer 
Ecke. Aus Nervosität wollte sie sich nicht hinsetzen.

Unendliche drei Minuten vergingen, bis Herr Graf, der 
Mediensprecher der Staatsanwaltschaft, eintraf und von der 
anderen Seite des Sicherheitsglases freundlich grüsste. Ein 
elektronischer Schlüssel öffnete mit einem Klicken die Tür. 

Kapitel XXXIII (19. Februar 2002)
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Er hielt die grosse Glastür mit einem Fuss offen und bat 
seine beiden Gäste herein.

«Frau Gerber, guten Tag. Schön, Sie so rasch wiederzu
sehen», begrüsste er Stefanie.

«Guten Tag auch Ihnen, Herr Graf.»
«Sie müssen mich entschuldigen. Ich kann Ihr Gesicht 

gerade mit keinem Namen verknüpfen. Helfen Sie mir?»
Lukas war von der Zuvorkommenheit des Medienspre-

chers überrascht. «Lukas Nigg. Das ist absolut kein Problem. 
Ich bin schon froh, wenn sich die Hälfte der Leute über-
haupt an mein Gesicht erinnert», witzelte Lukas.

«Ah, jetzt wo Sie es sagen, erinnere ich mich.» 
Der Mediensprecher liess die Tür wieder ins Schloss fal-

len und ging voraus zum Lift. 
«Ich wusste nicht, dass auch Sie während der Fasnacht 

arbeiten.» Stefanie begann aus Höflichkeit das Gespräch.
«Zugegeben, an diesen drei Tagen arbeiten wir auf Spar-

flamme. Die Uniformpolizisten sind natürlich davon nicht 
betroffen – ganz im Gegenteil. Man darf nicht vergessen, 
dass die Kriminalität auch während der drei schönsten Tage 
nicht schläft», scherzte Graf.

«Wenn es nicht so wäre, hätte ich nichts zu berichten.»
Beim Lift angekommen, drückte Graf den Knopf. Die 

Tür öffnete sich sofort, er bat die beiden mit einer Hand
bewegung hinein und sie fuhren in den dritten Stock. Es 
herrschte Stille während der kurzen Fahrt. Oben angekom-
men, ging Graf wieder voraus.

«Nutzen wir doch die Zeit und besprechen, was wir gerne 
machen würden», fing Stefanie an. «Wie Sie wissen, wollen 
wir dieses Jahr nicht nur am Ende der Fasnacht ein kurzes 
Resümee machen, was die Kriminalfälle angeht, sondern 
bereits in der Hälfte.»
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«Ich verstehe. Ausser den üblichen zu erwartenden Delik-
ten hat sich nichts Besonderes ergeben. Handgreiflichkeiten 
und kleinere Diebstähle waren zu erwarten.» Graf drehte 
sich um und sah, dass Lukas zurückblieb. Er verlangsamte 
seinen Schritt.

«Von welcher Grössenordnung reden wir in etwa?», fragte 
Stefanie.

«Es gab zwei Auseinandersetzungen, ausgelöst durch alko-
holisierte Besucher, und drei gemeldete Diebstähle von Lar-
ven. Ich schaue aber gerne auch nach, ob die Zahlen noch 
stimmen.» Graf bemühte sich offensichtlich um eine rasche 
Beendigung des Interviews. Er schaute sich noch einmal um. 
Lukas kniete auf den Boden und band sich die Schuhe.

«Wollen wir ihm helfen?», fragte Graf überfreundlich.
«Lassen Sie nur, der lässt sich nicht helfen. Ich habe ihm 

das schon so oft angeboten», spottete Stefanie. Sie berührte 
Graf leicht am Ellenbogen und forderte ihn höflich zum 
Weitergehen auf.

«Dienstagnachmittag ist ja auch noch Kinderfasnacht. Ich 
kann mir vorstellen, dass es da eher weniger Vorfälle gibt.»

«Da die Kinderfasnacht in der Stadt noch im Gange ist, 
kann ich Ihnen aktuell nur einen Abriss geben. Die genauen 
Zahlen schicke ich Ihnen vor Redaktionsschluss per Fax zu 
und Sie bauen das noch ein, ja?»

«Selbstverständlich, Herr Graf.» Sie blieben vor Grafs 
Büro stehen und blickten zurück. «Ah, sehen Sie. Unser 
Kameramann hat es auch schon geschafft.»

Lukas eilte ihnen nach und trat in das Büro. Am Bespre-
chungstisch führte Stefanie das Interview. 

«Sie kennen das ja. Wir würden gerne noch einige Auf-
nahmen von Ihnen am Schreibtisch machen, das geht doch 
in Ordnung?», erkundigte sich Stefanie anschliessend. 
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«So tun, als würde ich arbeiten. Das können wir Beamte 
sehr gut», alberte Graf, woraufhin Stefanie mitlachte. «Soll 
ich hier noch etwas aufräumen? Das wirkt sonst so schmud-
delig.»

«Lassen Sie nur, das wirkt sonst nicht wie in einem echten 
Büro. Ausserdem wird das alles unscharf sein und nicht zu 
erkennen.»

«Ja, die Technik kann das ja. Können Sie mich auch noch 
zehn Kilo leichter und fünf Jahre jünger machen?»

«Leider nicht, sonst wäre ich nicht hier, wenn das so 
wäre!», konterte Lukas schlagfertig.

«Lukas macht, während Sie arbeiten, einige Aufnahmen. 
Den Bildschirm erkennt man nicht, aber das Gesicht und 
die Hände», erklärte Stefanie und gab ein Signal, dass Lukas 
beginnen könne.

Die angestrengten Bemühungen, sich wie ein Schauspie-
ler zu geben, amüsierten Stefanie, doch sie liess sich nichts 
anmerken. Das Telefon klingelte. Graf beugte sich vor, um 
die Nummer abzulesen.

«Das sind Ihre Kollegen vom Radio. Wenn Sie wollen, 
können Sie die Chance nutzen und die Telefonszene jetzt 
sofort mitfilmen.»

Lukas nickte. Das Telefonat mit dem Radiosender dauer-
te lange und hatte das gleiche Thema wie Stefanies Inter-
view. Stefanie beobachtete, wie Lukas die Gunst der Stunde 
nutzte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.
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Die Kopfschmerzen waren unerträglich. Es fühlte sich an, 
als ob jemand mit einer Ahle in eine offene Wunde stechen 
würde. Etienne wälzte sich im Bett hin und her. Dann legte 
er sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Ihm fehlte 
jegliche Erinnerung an den Abend davor.

Ruckartig stand er auf, griff unter sein Bett und holte die 
blaue Schachtel heraus. Es war beruhigend zu wissen, dass 
sein Geld noch immer da war. Er versteckte sie wieder unter 
dem Bett.

Etienne ging kurz auf die Toilette und schleppte sich 
dann wieder auf sein Bett. Auf der Bettkante sitzend liess er 
den Kopf in seine Hände fallen.

Plötzlich hörte Etienne ein Geräusch. Jemand versuchte, 
in seine Wohnung einzudringen. Nervös suchte Etienne 
nach einer Waffe. Er musste sich verteidigen. In der Küche 
schnappte er sich das grösste Messer, das er finden konnte, 
versteckte sich hinter dem Türrahmen seines Schlafzimmers 
und wartete, dass der Eindringling hereintrat. Die Tür öff-
nete sich. Etienne hörte einen Schritt auf dem Parkett und 
sprang mit dem Messer aus seiner Deckung hervor.

«Was wird das?», schrie Joëlle und die Einkaufstasche, die 
sie getragen hatte, fiel mit einem lauten Knall zu Boden.

Etienne erschrak, als er Joëlle erkannte. «Entschuldigung, 
ich dachte, du wärst ein Einbrecher.»

«Jetzt schau, was du gemacht hast. Ich hoffe für dich, dass 
das Konfitürenglas noch ganz ist», schimpfte Joëlle. Sie 
nahm die Tasche, ging in die Küche und begann den Ein-
kauf einzusortieren. Etienne ging ihr nach.

«Was machst du da?», fragte er verwirrt.

Kapitel XXXIV (20. Februar 2002)
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«Ich habe eingekauft, das siehst du ja. Du hast ja hier 
nichts zu essen, geschweige denn etwas Gesundes.»

Etienne schüttelte den Kopf und verliess wortlos die 
Küche. Er setzte sich aufs Bett und fragte sich, was für eine 
Irre er sich da angelacht hatte. Die Kopfschmerzen wurden 
stärker. Als Etienne wieder aufblickte, stand sie mit ver-
schränkten Armen an den Türrahmen gelehnt da und blick-
te auf ihn herunter. Sie griff nach hinten und warf ihm einen 
Umschlag zu, den er mit grosser Mühe auffing.

«Was ist das?», fragte Etienne. Sie antwortete nicht, wor-
aufhin Etienne den Umschlag öffnete. Darin fand er Bilder 
von sich, schlafend in seinem Bett, zusammen mit der Akte, 
die er einen Tag zuvor von Thiago erhalten hatte. Es war 
eindeutig zu erkennen, dass er die Scheibe stehlen wollte. 
Blitzschnell hastete er auf Joëlle zu, packte sie mit der Hand 
am Hals und drückte sie gegen die Wand.

«Weisst du, was für eine Dummheit du machst?», flüsterte 
Etienne ihr wütend ins Ohr. 

«Ich glaube viel mehr, du weisst nicht, was du da machst», 
antwortete sie kalt. Sie hatte sich kaum gegen seinen Angriff 
gewehrt. Sie hielt sich lediglich an seinem Arm fest. Es 
schien, als hätte sie so etwas erwartet.

Etienne blickte in ihre grünblauen Augen. Er war ihr so 
nah, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spürte, aber es lag 
keine Spur von Erotik in der Luft.

«Kopfschmerzen? Dir brummt der Schädel, was?», fragte 
sie neckisch.

Etienne nickte. Er erinnerte sich nur noch an die zwei Bie-
re und den Whiskey, den sie gemeinsam getrunken hatten, 
und von so einer Menge hatte er nie so einen Kater gehabt. 

«Sag mir, was gestern passiert ist!», schrie er. Seine Hals-
schlagader pochte. Etienne drückte sich näher an sie heran.
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Trotz der Bedrohung lächelte Joëlle: «Gestern Abend in 
der Bar: Ich hab mich vorgelehnt und dir etwas ins Ohr 
geflüstert. Du hast dabei für einen Moment dein Glas aus 
den Augen gelassen. Es war so einfach.»

Die stechenden Kopfschmerzen kamen zurück, weshalb 
Etienne den Griff etwas löste und das Gesicht verzog. «Was 
willst du?»

«Ich will die Hälfte. Die Hälfte von dem, was du bei die-
sem Auftrag verdienst.»

«Niemals! Und wieso sollte ich das tun? Wieso sollte ich 
nicht zudrücken und dich hier und jetzt töten?»

«Weil sonst deine wunderschönen Fotos bei der Staatsan-
waltschaft landen. Vielleicht deshalb?»

«Und wieso sollte ich dir das glauben?»
«Drück zu und riskiere es», provozierte ihn Joëlle.
«Gehen wir davon aus, dass ich dir glauben sollte. Wie 

kann ich sicher sein, dass du die Fotos nicht trotzdem der 
Staatsanwaltschaft übergibst, wenn du deine Kohle hast?»

«Ganz einfach: Wenn du dich an unsere Abmachung 
hältst, bekommst du das Negativ mit einer schriftlichen 
Bestätigung vom Hersteller, dass keine weiteren Kopien 
gemacht wurden.»

Sie hob ihre freie Hand, und als Etienne das bemerkte, 
schnappte er ihren Arm und drückte diesen ebenfalls gegen 
die Wand. Sie hielt ein Papierstück in der Hand.

«Das ist die Kopie vom Abholschein. Du siehst, dass keine 
weiteren Kopien gemacht wurden. Damit du nicht auf dum-
me Ideen kommst, hab ich einige Dinge geschwärzt.»

«Und was genau hält mich jetzt davon ab, dich zu töten?», 
fragte Etienne zynisch.

«Denkst du wirklich, dass das alles war? Sie haben sich 
zuerst etwas über die Absenderadresse gewundert, aber das 
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war kein grosses Hindernis.» Sie neigte neckisch den Kopf 
zur Seite. «Mach dir keine Mühe, das Paket liegt bereits auf 
der Poststelle. Und weil bei der Auslieferung niemand das 
Paket entgegennehmen wird, deponiert die Post es in ihrer 
Leitstelle. Sollte ich als Empfängerin nicht in der Lage sein, 
das Paket innerhalb der vorgegebenen Frist abzuholen, sen-
det die Post das Paket an seinen Absender zurück. Ich sollte 
dir noch sagen, dass der Absender niemand Geringerer als 
der Erste Staatsanwalt ist. Also solltest du besser loslassen.»

Etienne würgte sie jetzt noch fester. Ihr blieb die Luft 
weg, aber sie wehrte sich noch immer nicht.

«Drück jetzt zu oder lass mich los! Du langweilst mich», 
keuchte sie.

«Halt deine Schnauze!», schrie Etienne. «Ich muss über
legen.»

«Überleg nicht zu lange. Der Plan hat keine Schwachstel-
le», röchelte sie. Ihr Kopf lief rot an, sie rang nach Luft. 
Plötzlich liess Etienne los und sie sackte keuchend zusam-
men.
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Lenz faltete seine Kleider und legte sie auf das Krankenhaus-
bett. Seine Sekretärin hatte ihm etwas zum Anzuziehen aus 
seiner Wohnung mitgebracht. Als er damit fertig war, öffne-
te er die Schublade des Nachttisches. In eine Plastiktasche 
packte er seine wenigen Habseligkeiten. Zuoberst auf die 
Kleider legte er seine stehen gebliebene Armbanduhr.

Mit der Tüte humpelte er durch den langen Gang des 
Spitals. Im Vorbeigehen winkte er der freundlichen Kran-
kenschwester zu. Sie und Doktor Schultes, sein behandeln-
der Arzt, hatten sich bereits vor einigen Stunden ausgiebig 
von ihm verabschiedet. Besonders Schultes hatte ihn mit 
seinem Austrittsgespräch gelangweilt. Ein Merkblatt, das 
sofort im Mülleimer verschwand, hatte das einseitige 
Gespräch abgerundet. Die einzige Empfehlung, die ihm 
geblieben war, war jene, sich in den kommenden Wochen zu 
schonen.

Beim Lift angelangt, entschied sich Lenz nach kurzer 
Überlegung für die Treppe. Es war die fehlende Bewegung 
der letzten Tage, die ihn zu diesem Schritt ermutigte, und 
nach den ersten Stufen genoss er das Gefühl der Unbesieg-
barkeit, das jedoch schnell verging, je weiter ihn das Trep-
penhaus hinabführte. Im Eingangsbereich beobachtete er 
die zahlreichen Menschengruppen, die ihre Freunde oder 
Verwandten besuchten. Die Eingangstür öffnete sich auto-
matisch und Lenz trat hinaus. Draussen war es kalt. Der 
Wind wehte ihm um den Schädel. Er humpelte weiter zur 
Tramstation.

Das Rattern des Trams und das Vorbeziehen der Fassaden 
wirkten beruhigend. Lenz sass eingesunken da wie ein Häuf-
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chen Elend und ihm war egal, was die anderen Passagiere in 
diesem Moment über ihn dachten. Es war unbedeutend. 
Sein Leben war unbedeutend.

Die Frauenstimme aus dem Lautsprecher kündigte seine 
Station an.

Lenz griff in die Plastiktüte und öffnete mit dem Schlüs-
sel die Wohnungstür. Zuerst trat er in die Küche, legte die 
Tüte auf den kleinen Esstisch, danach trat er ins abgedun-
kelte Wohnzimmer. Von einem gekippten Fenster war die 
ganze Zeit kalte Luft in die kleine Wohnung gekommen 
und Lenz war so kalt, dass er seine Jacke den ganzen Abend 
anbehielt.
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«Setz dich an den Tisch! Oder muss ich dich dazu zwin-
gen?», befahl sie.

Etienne beobachtete Joëlle, wie sie den Tisch deckte. Es 
war ein ungewöhnliches Bild. Erstens, weil er selten weibli-
chen Besuch hatte, und zweitens, weil er nie zu Hause früh-
stückte. 

«Kaffee oder Tee? Was trinkst du?», fragte sie.
«Kaffee», antwortete Etienne wortkarg. Er setzte sich an 

den Tisch. Sofort stellte sie ihm einen Instantkaffee hin. Er 
beugte sich etwas vor und schaute misstrauisch in die Tasse. 
Er hob die Tasse hoch, roch daran und nahm anschliessend 
einen kleinen Schluck.

«Einen guten Appetit», wünschte sie und begann, ein 
Stück Brot mit Margarine zu bestreichen und grosszügig mit 
Aufschnitt zu belegen. Etienne beobachtete sie und als ihn 
der Anblick allmählich langweilte, schaute er aus dem Fens-
ter. Dieses Biest, dachte er sich. Sie hat mich und ich kann 
nichts dagegen tun. Es muss doch einen Ausweg geben.

«Ich sehe es dir an. Du denkst über eine Schwachstelle in 
meinem Plan nach.»

Etienne ignorierte sie.
«Es gibt keine. Es sei denn, du willst in die Post einbre-

chen, um zwischen Hunderten von Paketen meines zu fin-
den.» 

«Wer bist du?», fragte Etienne mit strenger Stimme.
«Joëlle, Joëlle Fankhauser. Ich dachte, dass ich mich ges-

tern vorgestellt hätte.»
«Entschuldige, wenn ich einer Frau, die mich unter Dro-

gen setzt und mich danach erpresst, nicht traue.»

Kapitel XXXVI (20. Februar 2002)
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«Oje, das klingt ja, als wäre ich ein böser Mensch», witzel-
te sie.

«Und warum?», fragte Etienne weiter.
«Warum das hier? Wegen des Geldes, was sonst? Das ist ja 

bei dir nicht anders.» Joëlle genoss das Frühstück, während 
Etienne sie nur böse anstarrte.

«Du weisst nicht, worauf du dich da einlässt. Du wirst es 
bereuen, das sag ich dir», erklärte Etienne.

«Lass das meine Sorge sein. Du solltest den Fehler, mich 
zu unterschätzen, nicht ein zweites Mal machen.»

«Ich hätte da noch eine Frage: Woher weiss ich, dass du 
nicht noch woanders Abzüge vom Film gemacht hast?»

«Gute Frage.» Sie schaute auf ihre Armbanduhr. «Wir 
haben genau 10.47 Uhr. Das einzige Fotogeschäft in der 
Nähe, das eine Expressentwicklung anbietet, ist zehn Minu-
ten zu Fuss von hier entfernt. Es öffnet pünktlich um 9.00 
Uhr. Wenn du etwas von Fotoentwicklung verstündest, 
wüsstest du, dass die Entwicklung eines Films etwa eine 
Stunde dauert. Auf dem Lieferschein hast du zur Kontrolle 
die Uhrzeit. Reicht dir das als Erklärung?»

«Und was, wenn mir das nicht reicht?»
«Dein Problem. Also, was ist unser Plan?»
«Wovon redest du?»
«Wie kommen wir an die Scheibe?»
«Wer hat hier etwas von wir gesagt?»
«Etienne! Jetzt fang nicht damit an.» Sie sprach, als wür-

den sie sich bereits viele Jahre kennen. «Ich will meinen Teil 
der Kohle und ich kriege meinen Anteil. Wir stecken beide 
in dieser Sache mit drin und darum hab ich auch ein Wört-
chen mitzureden. Haben wir uns verstanden?»

Etienne stellte die Tasse mit Schwung auf den Tisch und 
der Kaffee schwappte über. Wutentbrannt stand er auf. 
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«Du verstehst es nicht! Als ob sie dich einen Kopf kürzen 
machen, wenn es mir nicht gelingt, an die Scheibe zu kom-
men. Fang mir nicht so an!» 

Joëlle blieb ungerührt sitzen und nahm einen Schluck 
Tee. Sie stellte die Tasse wieder hin und antwortete ruhig: 
«Über kurz oder lang werden die herausfinden, dass ich da 
auch mit drin stecke. Und sollten wir scheitern, dann blüht 
mir dasselbe wie dir. Wir haben keine Wahl. Es muss gelin-
gen. Also beruhigst du dich jetzt bitte wieder?»

Etienne setzte sich wieder auf den Stuhl und verschränkte 
trotzig die Arme.

«Also nochmal, was ist unser Plan?», wiederholte Joëlle.
Mit strengem Blick erklärte er sein Vorhaben: «Wenn die 

Hehler die Fasnacht als Deckung nutzen wollen, dann wer-
den sie schon früh eine Buchung in einem Hotel gemacht 
haben. Und wenn sie schon in der Stadt sein sollten, werden 
sie bis zum Tag der Übergabe ein Zimmer gemietet haben», 
erklärte er selbstbewusst.

«Das ist weniger, als ich erwartet habe, aber es ist ein 
Anfang. Und die Polizei wird sich das nicht auch überlegt 
haben, weil …?»

«Weil die Polizei auf dieselbe Idee kommen wird, nutzen 
wir das aus. Es ist ein Vorteil, wenn die Polizei schon die 
Vorarbeit gemacht hat.» Etienne erklärte ihr seinen Plan.

«Aus einer Schwäche eine Stärke machen. Das nenn ich 
mal Bauernschläue.» Joëlle war beeindruckt.
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Kapitel XXXVII (21. Februar 2002)

«Ich kann kein Wort verstehen. Du etwa?», fragte Lukas. Er 
überreichte Stefanie die Kopfhörer. Sie nahm sie entgegen 
und setzte sie auf.

«Lass es noch einmal laufen. Da muss doch etwas sein.» 
Stefanie drückte das Gestell auf ihre Ohrmuscheln und kon-
zentrierte sich auf jedes Geräusch, das zu hören war. «Noch-
mal», kommandierte sie. Das Video begann von Neuem.

Lukas stoppte die Aufnahme. «Ich habe die Kamera so 
gut wie möglich platziert. Wäre die Tür einige Zentimeter 
weiter offen, könnten wir es viel deutlicher hören.»

«Dich trifft doch keine Schuld, Lukas. Es war eine genia-
le Idee, die Kamera auf eine der offenen Türen zu richten.»

«Anscheinend nicht gut genug …»
«Vielleicht kannst du noch etwas am Ton schrauben?»
Lukas drückte auf Knöpfen herum, schraubte an Räd-

chen und veränderte so den Ton.
«Und wie ist es jetzt?», fragte Lukas.
Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Stefanie den 

Kopf. «Nein, keine Chance.»
«Das will und will nicht besser werden. Ich bin halt kein 

Tontechniker, tut mir leid», resignierte Lukas.
«Lass es gut sein. Möglicherweise versteckt sich weiter 

hinten etwas. Spul mal bis zum Interview vor.»
Der Kameramann liess den Film schnell durchlaufen. 

Das Zwischenresümee des Mediensprechers, das sie in der 
Sendung verwendet hatten, war binnen Sekunden über-
sprungen.

«Halt!», zischte Stefanie. «Was hast du da gemacht?»
«Du hast dich doch nach dem Interview mit ihm noch 
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unterhalten und ich habe die Ablenkung genutzt und seinen 
Schreibtisch abgefilmt. Ich lass den Film mal langsam lau-
fen.»

«Gut reagiert. Vielleicht haben wir hier etwas mehr 
Glück.» Sie rückte näher an den Monitor.

Lukas spielte nun die Aufnahme Bild für Bild ab. Er hatte 
Nahaufnahmen vom Schreibtisch des Beamten gemacht 
und die Kamera unauffällig über die Unterlagen schwenken 
lassen. Von Zeit zu Zeit stoppten sie die Aufnahme, um die 
zum Teil auf den Kopf stehenden Texte zu entziffern. Doch 
sie konnten nichts Auffälliges finden.

«Im Anschluss kommen noch weitere Nahaufnahmen, 
während er so tut, als würde er arbeiten», erklärte Lukas.

«Stimmt, stimmt. Da hat er auch noch kurz telefoniert.»
«Soll ich das Wegräumen der Akten überspringen?», frag-

te Lukas.
«Nein, lass es langsam durchlaufen. Vielleicht finden wir 

hier etwas.» Stefanie versuchte positiv zu klingen, auch wenn 
sie die Hoffnung auf einen Hinweis inzwischen aufgegeben 
hatte.

Unerwartet ertönte an der Tür ein Geräusch, das beide 
zusammenzucken liess. Sofort drehten sie die Köpfe und 
sahen, dass der Griff zur Hälfte heruntergedrückt war und 
die Tür langsam geöffnet wurde.

«Los, mach das weg. Sofort!», zischte Stefanie und Lukas 
liess mit schnellen Handgriffen die Kassette aus dem Fach 
herausgleiten und ersetzte sie durch eine alte von gestern 
Nachmittag. Ruckartig öffnete der Eindringling die Tür 
und starrte sie an.

«Ah, da seid ihr!» Schneeberger wirkte erleichtert.
«Thomas, du hast uns zu Tode erschreckt! Was machst du 

überhaupt schon so früh hier?»
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«Frag lieber, was Christian jetzt schon im Büro macht. 
Nicht ich, sondern er wäre fast hier reinspaziert. Lassen wir 
das unnötige Gerede. Habt ihr etwas gefunden?»

«Nein, gar nichts», antwortete Stefanie.
«Es stört euch doch nicht? Ich darf doch mitschauen?» 

Schneeberger interessierte sich für die Filmaufnahmen.
Stefanie musste gegen den Gedanken ankämpfen, dass 

der Chefredaktor möglicherweise doch doppelspurig fuhr, 
doch sie zweifelte nur kurz an seiner Aufrichtigkeit.

«Halt mal an, siehst du das? Was ist das?», fragte Schnee-
berger aufgeregt.

«Was meinst du?» 
«Das da in der Ecke.» Er zeigte mit dem Finger auf den 

Monitor. «Lukas, kannst du da ein Stück zurück?»
«Ja, einen Moment.»
Stefanie schüttelte den Kopf. «Autounfall auf der A2», las 

sie vor.
«Das ist die Meldung von gestern», erklärte Schneeberger.
«Dann haben wir nichts. Rein gar nichts.»
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Etienne trug einen langen dunklen Mantel. Joëlle hatte ihn 
mitgebracht, weil sein militärgrüner Parka nicht zum Anzug 
passte, den er darunter trug. Joëlle trug einen eleganten 
grauen Rock mit Bluse.

Etienne hielt ihr die Tür auf und folgte ihr dann in das 
Hotel. Der Eingangsbereich war lieblos eingerichtet. Er 
schielte um die Ecke in die leere Lounge.

«Herzlich willkommen im Rheinhotel. Wie kann ich 
Ihnen helfen?», begrüsste sie der Rezeptionist.

«Guten Tag, mein Name ist Ittlin von der Staatsanwalt-
schaft und das ist mein Kollege Meier», log Joëlle den Hotel
angestellten an. Etienne schwieg, nickte desinteressiert und 
zeigte einen Ausweis. Selbstverständlich waren die Papiere 
gefälscht.

«Unsere Kollegen von der Zentrale sollten uns angemeldet 
haben. Können Sie bitte den Hotelmanager rufen?» Ihre 
Dreistigkeit imponierte Etienne. 

«Ich werde Herrn Gmür sofort informieren. Einen kurzen 
Augenblick, bitte.»

Etienne und Joëlle tauschten einen Blick aus. Der Plan 
schien wie auch die letzten Male aufzugehen. Sie warteten 
einige Minuten, bis der Manager die Treppe herunterkam. 
Gmür wechselte ein paar Worte mit dem sichtlich nervösen 
Angestellten, klopfte ihm auf die Schulter und ging dann 
auf Etienne und Joëlle zu. 

«Guten Tag. Mein Name ist Alexander Gmür, aber das 
wissen Sie sicherlich bereits. Ich hoffe doch nicht, dass wir 
etwas falsch gemacht haben?»

«Mein Name ist Ittlin und das ist mein Kollege Meier», 

Kapitel XXXVIII (21. Februar 2002)
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wiederholte Joëlle und Etienne zeigte auch diesmal seinen 
eingeschweissten Ausweis. «Wir sind, wie Sie bereits erfah-
ren haben», sie senkte die Stimme zu einem leisen Flüstern, 
«von der Staatsanwaltschaft. Wir müssen diese Angelegen-
heit diskret behandeln. Können wir uns irgendwo unterhal-
ten, wo wir ungestört sind?»

«Ja, selbstverständlich. Gehen wir doch in mein Büro, 
wenn Ihnen das recht ist.» Der Hotelmanager ging vor und 
führte sie in ein unordentliches Büro.

«Bitte, bitte, setzen Sie sich. Sie müssen entschuldigen, 
aber ich habe heute keinen Besuch erwartet.» Gmür räumte 
Ordner und Dokumente vom Tisch.

«Ich möchte vorwegnehmen, dass Sie in keinster Weise 
etwas falsch gemacht haben. Ich muss Sie ausserdem darum 
bitten, dass dieses Gespräch nie diesen Raum verlassen darf», 
erklärte Joëlle mit strenger Stimme.

Der Hotelmanager hörte gespannt zu. Er lehnte sich vor 
und verschränkte seine Hände ineinander, als er sagte: «Das 
freut mich, und nein, ich werde schweigen. Ja, schweigen. 
Niemand wird etwas davon erfahren.»

«Wir fahnden nach zwei Verdächtigen. Wir vermuten, 
dass sie in einem Hotel in dieser Region untergetaucht sind», 
begann Etienne.

Joëlle übernahm erneut die Führung: «Konkret suchen 
wir ein Paar mit deutscher Staatsbürgerschaft oder zumin-
dest mit Wohnsitz in Deutschland, die vor oder während der 
Fasnacht bei Ihnen eingecheckt haben könnten. Wir vermu-
ten die Abreise der Verdächtigen frühestens am 23. Febru-
ar.»

Schon die Haltung des Managers verriet, dass er ihnen 
jedes Wort glaubte. Es ist zu einfach, um wahr zu sein, dachte 
sich Etienne.
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«Wir sind auf Ihre Hilfe bei dieser Ermittlung angewie-
sen. Können Sie in Ihren Unterlagen schauen, ob jemand in 
dieses Raster passt?»

«Das ist ja spannend und erschreckend, dass wir Krimi-
nelle bei uns beherbergen könnten. Natürlich helfe ich 
Ihnen!»

Gmür weckte den Computer aus dem Standby-Modus. 
«Während der Fasnacht ist unser Hotel normalerweise 

ausgebucht. Aktive Fasnächtler nehmen sich ein Zimmer, 
das ist nicht untypisch», kommentierte Gmür. «Da haben 
wir es ja. Hmmm …», überlegte er.

Etienne und Joëlle schauten sich ungeduldig an. 
«Haben Sie etwas gefunden?», fragte Etienne.
«Wir hatten vor einigen Tagen ein älteres dänisches Pär-

chen bei uns. Es machte eine Europatour und hat für drei 
Tage bei uns übernachtet. Ich erinnere mich noch gut dar-
an.»

«Und wann ist das Pärchen abgereist?», fragte Joëlle.
«Das war, lassen Sie mich kurz schauen.» Gmür tippte auf 

der Tastatur herum. «Ach ja, hier haben wir es. Abgemeldet 
am 19. Februar um 11.17 Uhr.»

«Das passt nicht in unser Muster. Und unter den aktuel-
len Hotelgästen?»

«Ich habe eine Gruppe von italienischen Studenten, die 
eine Woche bei uns gastieren – sehr laut in der Nacht. Ein 
junges Paar mit Kind, aus der Innerschweiz, das jeden 
Moment abreisen wird. Ja, das war es schon.»

«Sind Sie sicher?», fragte Etienne angespannt.
«Das Hotel leert sich schlagartig, wenn die Fasnacht vor-

bei ist. Das ist die Natur des Geschäfts. Ich hoffe, dass ich 
Ihnen trotzdem etwas weiterhelfen konnte, auch wenn es 
nicht viel war.»
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«Das haben Sie und wir schätzen Ihre unkomplizierte 
Hilfe», bedankte sich Joëlle. 

Etienne stand als Erster auf. Am Ende eines solchen 
Gesprächs hatte er immer das unangenehme Gefühl, doch 
noch aufzufliegen, sodass er die Verabschiedung so kurz wie 
möglich hielt.

«Und sollten Sie weitere Fragen haben, zögern Sie nicht, 
anzurufen», bot ihnen Gmür an.

«Vielen Dank für das Angebot, auf das wir gerne zurück-
kommen», log Joëlle. «Auf die Gefahr hin, dass ich mich 
wiederholen sollte, bitte vergessen Sie nicht, dass das Bespro-
chene unter uns bleiben muss.»

Sie folgten Gmür zurück zur Rezeption, wo das junge 
Paar sich gerade für die Abreise vorbereitete. Sie verabschie-
deten sich vom Hotelmanager ein weiteres Mal und traten 
ins Freie.

«Fall mir nie wieder ins Wort!», fauchte Joëlle ihn an.
«Wir sollten von hier verschwinden, bevor die echten Bul-

len vorbeischauen», ignorierte Etienne ihre übertriebene 
Reaktion. Sie gingen um die nächste Strassenecke.

«Das war das vierte Hotel. Wir haben noch immer nichts 
Brauchbares und mit jedem weiteren Hotel steigt das Risiko, 
entdeckt zu werden. Das kann so nicht weitergehen», fasste 
Etienne die Situation zusammen.

«Jetzt beruhig dich mal. So wie du Panik schiebst, könnte 
man meinen, dass du hier die Frau bist», zog sie ihn auf.

«Mach dich nur lustig darüber. Du riskierst ja hier auch 
nicht Kopf und Kragen.»

«Komm, sei locker. Wir sind noch lange nicht fertig.»
«Die Übergabe ist in zwei Tagen. Wie soll ich da deiner 

Meinung nach locker bleiben?», äffte er sie nach. Beide 
schwiegen, bis ihm dann in seiner Verzweiflung ein Geistes-
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blitz kam: «Ich habe noch eine Idee, die uns weiterbringen 
könnte. Für die muss ich aber jetzt sofort los. Alleine.»

Joëlle zog eine Augenbraue hoch.
«Schau mich nicht so an. Wenn du mitkämst, wüssten 

alle, dass wir unter einer Decke stecken, und das ist das 
Letzte, was wir brauchen!»

«Ja, ist schon gut. Wir treffen uns dann wieder bei dir?»
Etienne schaute auf seine Armbanduhr.
«Ich hab deinen Ersatzschlüssel gefunden. Lass mich 

nicht warten, ja?» Sie hielt den Schlüsselbund in die Höhe.
«Mach dir keine Sorgen. Das dauert nicht lange», verab-

schiedete sich Etienne und ging zügig davon. Er überquerte 
eine Strassenkreuzung und sah schon von Weitem Mike. Er 
stand vor seiner Haustür, die Hände in den Hosentaschen, 
und blickte die Strasse hoch und runter. Etienne ging schnell 
auf ihn zu und wollte ihn mit einem Handschlag begrüssen.

«Du solltest verschwinden. Lass dich hier nicht blicken», 
zischte Mike.

«Was meinst du? Was ist denn los?»
«Verschwinde jetzt!», fauchte der grosse Mann. «Wenn du 

Glück hast, haben sie dich nicht gesehen.»
«Wer?», fragte Etienne.
«Alter, die Bullen. Jetzt hau schon ab!»
Etienne hörte, wie ein Auto hinter ihm anhielt. Als er sich 

umdrehte, sah er, dass zwei Polizisten aus dem Streifenwa-
gen stiegen.

«Guten Tag, meine Herren. Wir führen eine Personen-
kontrolle durch. Bitte weisen Sie sich aus», sprach der eine 
Polizist.

Etienne blickte zu Mike hinüber und dann wieder zu den 
Polizisten. In seinem Kopf summte es. Dann rannte er los, 
einer der Polizisten verfolgte ihn. Etienne hetzte über die 
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Strasse. Zu seinem Glück stand die Ampel auf Grün. Der 
Polizist war ihm dicht auf den Fersen. Etienne wechselte die 
Strassenseite und bog in ein ruhiges Wohnviertel mit klei-
nen Wohnblöcken ein. Er wollte seinen Verfolger durch 
rasche Richtungswechsel und schnelle Sprints abschütteln. 
Doch er wusste, dass er dieses Tempo nicht mehr lange wür-
de halten können. Eine scharfe Kurve nach links, dann 
erneut links, er schaute zurück und der Polizist war nicht 
mehr hinter ihm. Er kreuzte die Strasse und versteckte sich 
hinter dem ersten Auto, das auf dem Parkfeld stand. Er 
atmete tief. Dann wagte er einen Blick über die Karosserie 
des schwarzen Jeeps und erspähte den Polizisten, der offen-
bar nach ihm suchte. Keuchend kam der Beamte die Strasse 
entlang. Etienne duckte sich. Es trennten sie nur noch einige 
Meter.

Plötzlich ging ein schriller Ton los. Etienne blickte die 
Strasse hinunter. Das Martinshorn war deutlich zu hören. 
Aus dem Lautsprecher des Polizeiautos erklang eine Stimme: 
«Hinter dem schwarzen Jeep. Direkt vor dir!»

Damit war Etienne gemeint. Sofort rannte er wieder los. 
Die Reifen quietschten. Fast gleichzeitig rannte auch der 
Beamte los und die Hetzjagd begann erneut. Etienne verlies
sen allmählich die Kräfte. Er bog in den Hinterhof eines 
Backsteinhauses ein, der Polizist rannte ihm sofort hinter-
her. Vor ihm war eine hohe Steinmauer, die den Garten von 
jenem des Nachbarn trennte. Etienne schaute zurück. Der 
Beamte kam näher. Er nahm Anlauf und sprang so hoch er 
konnte. Er klammerte sich fest und zog sich hoch. Er schob 
seinen rechten Fuss über das Mauerwerk und wollte sich 
schwungvoll auf die andere Seite fallenlassen, als er einen 
Widerstand an seinem Bein spürte. Er schaute hinunter. Der 
Polizist hielt ihn mit beiden Händen fest. Er trat um sich, 
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versuchte den Gegner am Kopf zu treffen, aber nichts half. 
Mit einer ruckartigen Bewegung riss ihn der Beamte von der 
Mauer hinunter und Etienne fiel zu Boden. Der feuchte 
Rasen dämpfte seinen Sturz etwas ab. Der Polizist drehte 
ihn auf den Bauch und legte ihm die Handschellen an.

«Stell dich nicht so an! Jetzt komm schon hoch!», schrie 
der Mann. Er keuchte vor Anstrengung und packte ihn an 
seinem Oberarm. Etienne kam wieder auf die Beine – die 
Hände hinter dem Rücken gefesselt. Der Polizist drückte 
ihn mit dem Rücken gegen die Mauer und schaute ihm 
direkt in die Augen. «Wieso machst du es mir so schwer?», 
schrie er. Sein Kopf war glutrot.

Etienne war noch ausser Atem und ignorierte die Frage. 
Er senkte den Kopf und erblickte das Namensschild seines 
Gegenübers. «Steiner».

«Jemand will mit dir reden», erklärte der Polizist. Etienne 
wurde abgeführt.
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Kapitel XXXIX (21. Februar 2002)

Lenz rauchte seine Zigarette zu Ende und betrat die Staats-
anwaltschaft. Er grüsste wortlos die Frau am Empfang, die 
für ihn die elektronische Glastür öffnete. Er humpelte in 
Richtung Lift, aus dem gerade zwei deutsche Zivilpolizisten 
traten, die von einem Mann begleitet wurden, den er nicht 
kannte und den er auch keiner Abteilung zuordnen konnte. 
Ein ungewöhnliches Bild, dachte er sich.

Der Lift fuhr ohne Halt in den dritten Stock, wo Lenz 
ausstieg und den langen Gang überquerte. Er betrat das 
Grossraumbüro. Es war noch der gleiche Anblick wie vor 
einer Woche. Nichts hatte sich verändert und niemand 
schien den alten, griesgrämigen Kommissär zu vermissen. Es 
war vielleicht auch besser so, sagte er sich. 

Einen Moment lang beobachtete er Frau Moser, die 
pflichtbewusst ihre Arbeit erledigte, dann ging er zu ihr hin-
über. Er tippte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch, bis 
sie aufschaute. 

«Herr Kommissär, die Überraschung ist Ihnen wirklich 
gelungen!»

«Es ist auch schön, Sie zu sehen. Ich habe mich über Ihre 
Blumen sehr gefreut», log er ihr ins Gesicht.

Frau Moser wusste, dass es den Kommissär viel Überwin-
dung kostete, sich bei ihr zu bedanken, weshalb sie nicht 
weiter darauf herumritt.

«Wie geht es Ihnen?»
«Ich lebe noch, das ist das Wichtigste», antwortete Lenz.
«Das ist wohl wahr. Sie sehen gut aus, die Krawatte steht 

Ihnen besonders gut. Sie sollten aber nicht hier sein, 
geschweige denn arbeiten!»
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Seine Sekretärin hatte recht, aber sie ahnte ja nicht, dass 
Lenz in seiner Wohnung vereinsamte. Seit seiner Entlassung 
aus dem Spital hatte er kaum ein Wort gesprochen. Auch 
wenn er es sich nicht eingestehen wollte, sehnte er sich nach 
sozialen Kontakten.

«Ich hole nur einige Sachen ab und dann bin ich schon 
wieder weg. Sie müssen mich nicht mehr lange aushalten.»

Das Gespräch drohte zu versiegen. Doch der Kommissär 
wollte noch einige Worte austauschen, bevor er in seine Ein-
samkeit zurückkehrte, darum stellte er ihr die erstbeste Fra-
ge, die ihm einfiel: «Was haben die deutschen Polizisten 
schon wieder bei uns zu suchen?»

Frau Moser neigte den Kopf: «Ich habe Ihnen doch vom 
Rechtshilfegesuch der ausländischen Kollegen wegen so 
eines Artefakts erzählt. Können Sie sich nicht mehr daran 
erinnern? Und morgen ist der Grosseinsatz im ‹Hilton›. Wenn 
das vorüber ist, können sich endlich wieder alle beruhigen.» 
Ihr schien das Thema auf die Nerven zu gehen, doch Lenz’ 
Neugierde war geweckt. Hier musste es sich um einen wich-
tigen Fall handeln. Gerade als der Kommissär in sein Büro 
gehen wollte, liefen hinter ihm Schmidt und Mendelin vor-
bei. Sie waren in ein Gespräch vertieft. 

«Ich kann es nicht glauben, dass er wirklich hier ist», flüs-
terte Schmidt.

«Wenn er es überhaupt ist!», antwortete Mendelin.
«Laut Stefan aus der Abteilung für Wirtschaftsdelikte 

besteht daran kein Zweifel», begründete sie. «Wenn er es ist, 
müssen wir etwas unternehmen, das ist unsere Pflicht!»

Lenz war neugierig und er folgte den Kollegen diskret. 
Frau Moser wollte sich in Angelegenheiten, die sie nichts 
angingen, nicht einmischen und setzte ihre Arbeit fort.

«Er passt aber perfekt in das Schema. Sein Milieu, seine 
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Statur und die Kleidung. Alles passt», erklärte Schmidt.
«Die Frage ist nicht, warum ist er überhaupt hier, sondern 

warum wurden wir nicht darüber informiert? Wir führen 
schliesslich die Ermittlungen in diesem Fall», regte sich 
Mendelin auf.

«Wer ist hier?», donnerte Lenz los.
Überrascht drehten sich beide um. «Kommissär Lenz. Es 

ist schön, Sie wieder gesund zu sehen.» Mendelins Reaktion 
war eher zurückhaltend. Schmidt hingegen stand versteinert 
da und verstummte beim Anblick des Kommissärs.

«Wer ist hier?», wiederholte Lenz.
«Etienne Pettit.»
Lenz schüttelte den Kopf. Er wartete auf mehr als nur 

einen Namen, eine Erklärung. Als diese jedoch nicht kam – 
Lenz vermutete, dass Amstutz seine Kollegen über sein 
Arbeitsverhältnis bereits informiert hatte –, packte er den 
jungen Korporal wutentbrannt am Kragen. «Jetzt sagen Sie 
schon!»

«Wir haben einige Fortschritte gemacht. Wir glauben, 
Etienne Pettit ist der Mann auf dem Video. Derjenige, der 
die Visitenkarte auf der Leiche deponiert.»

«Und wo ist er?», zischte Lenz zu Detektivin Schmidt 
rüber.

«Er sitzt gerade im Verhörraum», antwortete Mendelin 
für die verängstigte Kollegin. 

Lenz liess ihn wieder los. «Und was machen Sie dann 
noch hier?» Als die beiden Kollegen keine Antwort gaben, 
wurde er noch lauter: «Wer ist bei ihm?»

«Das wissen wir nicht», antwortete diesmal Schmidt.
Kommissär Lenz drückte sich zwischen den beiden durch 

und spurtete los.
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Etienne sass in einem spartanisch eingerichteten Raum, sei-
ne Handschellen hatte man ihm abgenommen. Er überlegte 
sich bereits seit der Autofahrt eine passende Erklärung für 
seine Flucht, aber er dachte sich, dass man darüber wohl 
nicht mit ihm reden wollte. Wohl eher über seine neusten 
Bekanntschaften.

Es klopfte an der Tür und ein älterer Mann trat ein. Er 
trug einen teuren Zweireiher mit einem farblich zur Krawat-
te passenden Einstecktuch. In seiner Anwesenheit empfand 
Etienne sich als Person zweiter Klasse. Trotzdem liess er sich 
davon nicht einschüchtern.

«Guten Tag, Herr Pettit. Meine Name ist Andreas Boss-
hardt, Erster Staatsanwalt», erklärte der Mann arrogant. Er 
blieb stehen und blickte mit verschränkten Armen auf 
Etienne herab.

Etienne nickte stumm.
«Wissen Sie, warum Sie hier sind?», begann der Staatsan-

walt das Gespräch. 
Etienne schwieg weiter.
«Es geht hier nicht um die Flucht aus einer Personenkon-

trolle, ich glaube, das ist Ihnen klar. Sie wissen ganz genau, 
warum Sie hier sind.» Der Staatsanwalt begann, ungeduldig 
im Raum umherzugehen.

Etienne liess sich nicht auf diese Provokation ein.
«Schöner Mantel. Ein ziemlich teures Stück, was Sie da 

anhaben, wenn ich das so sagen darf. So einer wie Sie kann 
sich das leisten?» 

«Ich vermute nicht, dass ich hier sitze, weil Sie mit mir 
über Mode reden wollen», antwortete Etienne. «Warum 

Kapitel XL (21. Februar 2002)
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halten Sie mich fest? Womit habe ich mich schuldig ge- 
macht?»

«Ich halte Sie hier nicht fest. Sie sind mein Gast und Sie 
können gehen, wann immer Sie wollen. Doch bevor Sie 
gehen, möchte ich doch einige Dinge klarstellen.»

«Und was wären das für Dinge, Herr Staatsanwalt?» 
Etienne wurde ungeduldig.

«Ich möchte Sie wissen lassen, dass wir ganz genau wissen, 
mit wem Sie verkehren und was Sie vorhaben.» Bosshardt 
drehte eine Runde um den Tisch und hielt dann hinter 
Etienne an. Er legte die Hände auf seine Schultern und flüs-
terte ihm ins Ohr: «Legen Sie sich nicht mit mir an. Sie wer-
den es bereuen.» Bosshardt ging wieder vor den Tisch. «Wir 
können uns gegenseitig helfen. Haben Sie schon mal daran 
gedacht?»

«Ich glaube nicht, dass Sie dasselbe wie ich meinen, wenn 
Sie wir sagen.»

«Sie überraschen mich, Herr Pettit.»
«Sind Sie ein gläubiger Mann, Herr Bosshardt?», fragte 

Etienne aus dem Nichts heraus.
«Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.»
«Darf ich?» Etienne bat um Erlaubnis, aufstehen zu dür-

fen. Bosshardt nickte.
«Kennen Sie die Psalmen? Um genau zu sein: den Wort-

laut aus Psalm 95?», fragte Etienne ernst.
Der Staatsanwalt machte eine abschätzige Bewegung. 

«Muss ich mir jetzt eine Kirchenpredigt anhören? Das ist 
jetzt nicht Ihr Ernst?»

Etienne stand breitbeinig da und blickte dem Staatsan-
walt genau in die Augen. «Kommt herzu, lasst uns dem 
Herrn frohlocken und jauchzen dem Hort unsers Heils! 
Lasst uns mit Danken vor sein Angesicht kommen und mit 
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Psalmen ihm jauchzen! Denn der Herr ist ein grosser Gott 
und ein grosser König über alle Götter.»

«Und was soll das bedeuten? Ich werde mich mit Ihnen 
nicht über Gott und die Welt unterhalten, das sag ich Ihnen. 
Sie haben doch nicht alle Tassen im Schrank!»

«So wie Sie hier herumstolzieren, sind Sie doch ein grosser 
König oder etwa nicht, Herr Staatsanwalt? Ähm … Herr 
Erster Staatsanwalt. Sie haben wahrscheinlich ein so volles 
Portemonnaie, dass Sie es nicht mit sich tragen, oder irre ich 
mich? He, sagen Sie schon!»

Der Staatsanwalt blieb ruhig, aber ihm war die Anspan-
nung ins Gesicht geschrieben. «Passen Sie auf, was Sie sagen. 
Sie sollten sich in Acht nehmen, und wenn Sie so weiter
machen, können Sie eine Menge Ärger kriegen!», schnaubte 
er.

«Weichet von mir, alle Übeltäter; denn der Herr hört mein 
Weinen. Der Herr hört mein Flehen; mein Gebet nimmt der 
Herr an. Psalm 6. Wenn ich Sie so anschaue, Herr Staatsan-
walt, in Ihrem Kaschmiranzug und teuren Lederschuhen, 
scheint mir, als hörten Sie schon lange nicht mehr auf die 
Stimme der einfachen Leute. Sie sollten aufpassen! Sie wis-
sen wohl nicht, in welchen Kreisen ich mich bewege?»

«Ich weiss ganz genau, mit welchen dubiosen Kerlen Sie 
sich herumschlagen. Wenn Sie meinen, dass diese Gauner so 
einem Klugscheisser wie Ihnen nicht bei der ersten Gelegen-
heit ein Loch in den Schädel blasen und Ihre Leiche in einem 
tiefen Loch verscharren, dann muss ich Sie enttäuschen. 
Junge, wachen Sie auf. Sind das Ihre wahren Freunde, was 
glauben Sie?»

Etienne reagierte mit einem weiteren Zitat: «Der Herr ist 
mein Licht und mein Heil; vor wem soll ich mich fürchten? 
Psalm 27.» Etienne war bewusst, dass Bosshardt bezüglich 
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seiner neuen Freunde recht hatte, aber er liess sich das nicht 
anmerken. «Und wie viele echte Freunde haben Sie, Herr 
Erster Staatsanwalt? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass 
Sie diese snobistischen Politiker, die Sie einmal im Jahr zu 
Ihnen in die Hütte einladen, als Ihre Freunde bezeichnen?»

Der Staatsanwalt verlor jetzt endgültig die Geduld, eilte 
zu Etienne und blieb genau vor ihm stehen, so nah, dass er 
seinen Atem spüren konnte.

«Herr Pettit, jetzt sind Sie eindeutig zu weit gegangen! Sie 
werden das bereuen, dass verspreche ich Ihnen. Und hören 
Sie endlich mit diesem religiösen Unsinn auf! Es reicht!» 

Der Staatsanwalt ging zur Tür und griff nach der Tür-
klinke, während Etienne erneut zitierte: «Der Gerechte muss 
viel erleiden, aber aus alledem hilft ihm der Herr. Er bewahrt 
ihm alle seine Gebeine, dass nicht eines zerbrochen wird. 
Den Gottlosen wird das Unglück töten, und die den Gerech-
ten hassen, fallen in Schuld. Der Herr erlöst das Leben sei-
ner Knechte, und alle, die auf ihn trauen, werden frei von 
Schuld.»

«Psalm 34», flüsterte Andreas Bosshardt. Er hielt noch 
immer den Griff fest.

«Herr Staatsanwalt, ich frage Sie noch ein Mal. Sind Sie 
ein gläubiger, gottesfürchtiger Mann?»

«Ja, das bin ich», antwortete er und fügte hinzu: «Bewah-
ren Sie sich Ihre Gottesfurcht, Herr Pettit. Es wird Ihnen 
vielleicht einmal das Leben retten, aber nur vielleicht.» Der 
Staatsanwalt verliess den Verhörraum.
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Kommissär Lenz war etwas ausser Atem, was ihn aber nicht 
davon abhielt, das Tempo zu halten. Seine Gesundheit war 
ihm im Moment egal. Mit gesenktem Blick eilte er den lan-
gen Gang entlang und hob erst den Kopf, als er kurz vor 
dem Verhörraum stand. Bosshardts Assistent stellte sich ihm 
breitbeinig in den Weg.

«Herr Bosshardt möchte nicht gestört werden», infor-
mierte ihn der junge Mann.

«Was? Gehen Sie mir aus dem Weg!», brüllte Lenz. Er ver-
suchte an dem Mann vorbeizukommen, was ihm nicht 
gelang.

«Bitte, Herr Kommissär. Machen Sie es mir nicht schwe-
rer, als es ist.»

«Sie sind doch nicht mehr dicht! Sagen Sie mir, seit wann 
der Staatsanwalt höchstpersönlich Verhöre in meinem Fall 
durchführt?»

«Es handelt sich hierbei um kein Verhör und da drin sitzt 
auch kein Verdächtiger», belehrte der Assistent Lenz. «Es 
handelt sich um ein Privatgespräch.»

«Sie wissen wohl nicht, wer da drinnen sitzt? Ich kann es 
nicht glauben.» Lenz wurde wütend.

«Herr Bosshardts Anweisungen waren eindeutig. Ich darf 
Sie nicht vorbei lassen.»

Der Kommissär rieb sich mit der flachen Hand den Ober-
lippenbart. «Sie sind so ein dummes Arschloch!», donnerte 
Lenz. Dass ihn keine Schuld traf, interessierte Lenz in die-
sem Moment wenig. Er ging unruhig auf und ab, bis sich die 
Tür endlich öffnete und Bosshardt heraustrat. 

Der Staatsanwalt flüsterte seinem Assistenten zu: «Führen 

Kapitel XLI (21. Februar 2002)
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Sie Herrn Pettit bitte hinaus. Wir haben alles geregelt.» 
Danach ging er direkt auf Lenz zu. Er ging so nahe an ihn 
heran, dass Lenz hochschauen musste.

«Christoph?», begann der Staatsanwalt mit einer Über-
heblichkeit, bei der sich Lenz nur schwer beherrschen konn-
te. Doch auch wenn es im Inneren des Kommissärs brodelte, 
sprachen sie ungewohnt leise – sie flüsterten beinahe.

«Andreas, was soll das?», konfrontierte er ihn. «Weisst du, 
was du da machst?»

«Wonach sieht es denn für dich aus?» Bosshardt rückte 
noch ein Stück näher.

«Das weisst du ganz genau. Das muss ich dir nicht erklä-
ren.»

«Ich hatte ein Gespräch mit dem jungen Mann. Eine pri-
vate Unterredung, sonst nichts.»

«Etienne Pettit. Ein Verdächtiger, nein! Der einzige Ver-
dächtige in meinem Fall. Du weisst, dass sich das nicht ge- 
hört.»

Bosshardt tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. 
«Du weisst schon lange nicht mehr, was sich gehört und was 
nicht. Du triefst heute noch gar nicht nach Whiskey. Trinkst 
du nicht mehr diesen billigen Fusel?»

«Das geht dich überhaupt nichts an.»
«Sehr wohl geht es mich etwas an, wenn hier ein selbst-

mordgefährdeter Alkoholiker mit einer geladenen Waffe 
herumläuft», zischte der Staatsanwalt.

«Du bist so ein selbstgefälliges dummes Arschloch.» 
Die Tür des Verhörraums öffnete sich. Der Kommissär 

neigte den Kopf zur Seite und beobachte den Mann, den der 
Assistent in die entgegengesetzte Richtung führte. Etienne 
Pettit schaute in diesem Augenblick zurück und Lenz 
bemühte sich, sein Gesicht einzuprägen.
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«Lass mich durch», forderte der Kommissär, aber Boss-
hardt hielt ihn zurück.

«Lass es. Der Junge ist für dich tabu.»
Lenz schaute hoch und sah den Ernst in den Augen seines 

Gegenübers. «Etienne Pettit?», rief Lenz laut, woraufhin der 
Mann kurz stehen blieb und sich umdrehte. «Ich bin Chris-
toph Lenz, merken Sie sich diesen Namen. Ich weiss, was Sie 
getan haben, und ich werde es beweisen! Das verspreche ich 
Ihnen!» Der Assistent forderte Pettit zum Weiterlaufen auf.

«Warum bist du hier?» Bosshardt klang streng.
«Was, warum bin ich hier? Was ist das denn für eine Fra-

ge. Ich bin wohl nur noch von Dummen umgeben!»
«Meines Wissens bist du krankgeschrieben. Nach deinem 

Anfall. Wir wollen doch nicht, dass du dich bei der Arbeit 
überanstrengst.» Bosshardt legte ihm brüderlich die Hand 
auf die Schulter.

«Lass das!» Lenz stiess ihn weg. «Das ist doch eine Farce.»
«Es geht hier gar nicht um den Jungen. Ich kenne dich 

lange genug. Du hast doch was?»
«Andreas, hör auf! Sonst …»
«Ist das eine Drohung?», fragte Bosshardt neugierig.
«Was, wenn es eine Drohung wäre?», zischte Lenz.
«Was hab ich schon von dir zu befürchten? Dir glaubt 

doch eh niemand mehr in diesem Haus. Die Einzigen, die 
noch Respekt vor dir haben, sind diese halbwüchsigen 
Detektive. Und nicht mal den Respekt verdienst du! Ich sag 
dir jetzt mal was. Unter alten Freunden, auch wenn das 
schon lange her ist. Halte dich raus aus meiner Arbeit und 
halte dich fern von diesem Jungen, sonst wirst du dir wün-
schen, nicht geboren worden zu sein.» 
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Kapitel XLII (22. Februar 2002)

Der Drehstuhl quietschte. Joëlle sass am anderen Ende des 
Raumes. Die Füsse auf dem Fenstersims, schwenkte sie den 
Stuhl hin und her und hörte auf den Kopfhörern so laut 
Musik, dass Etienne sogar über die Distanz die Lieder ein-
deutig erkannte. Zudem kaute sie schmatzend einen Kau-
gummi, blies ihn auf und liess ihn laut zerplatzen, mehr-
mals. Etienne konnte sich bei diesem Lärm nicht 
konzentrieren.

«Könntest du bitte damit aufhören!», schrie er so laut, 
dass ihn Joëlle auch mit den Kopfhörern verstand.

«Da ist jemand etwas sensibel.» Kopfschüttelnd stellte sie 
ihren CD-Player aus und nahm die Kopfhörer ab. «Bei dir 
ist es so langweilig! Können wir nicht etwas Spannendes 
machen?»

Etienne tippte auf der Tastatur seines Computers herum 
und schaute sich Fotos an. «Wir machen hier gar nichts. Ich 
hingegen arbeite daran, dass wir an diese Scheibe kommen.»

«Willst du sagen, dass ich nichts mache?»
«Wenn doch, verbirgst du es sehr gut.»
Ohne auf Etiennes Aussage einzugehen, stand Joëlle auf, 

schlenderte hinüber zu ihm und hockte sich neben ihn auf 
den Stuhl. Den Kopf setzte sie auf ihrer Handinnenfläche 
auf, was Etienne an seine Schulzeit erinnerte.

«Was machst du denn überhaupt?», fragte sie gelangweilt.
«Ich mache mir ein Bild vom Hotel.»
«Und was soll uns das bringen?»
«Ich zeichne einen Grundriss von den Räumen. Damit 

wir, wenn es notwendig sein sollte, zu jeder Zeit einen 
Fluchtweg parat haben.» Etiennes vorwurfsvoller Unterton 
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war beabsichtigt, ihr infantiles Verhalten ging ihm auf die 
Nerven.

«Warum?» 
«Warum was?», entgegnete er.
«Warum du das Ganze machst? Das ist doch für die Katz’. 

Ich meine, die Polizei wird ja auch da sein. Du hast ja nicht 
vor, morgen im Hotel die Scheibe zu stehlen?»

Etienne gab keine Antwort. Er schaute sich im Internet 
auf der Website des Hotels weitere Fotos an.

«Das wäre pure Dummheit.» Sie strich sich durch die 
Haare. Bei dieser Bewegung schwappte eine Duftwolke 
von ihrem Parfüm zu Etienne hinüber. Er atmete tief ein, 
bevor er sprach, den Blick auf den Monitor gerichtet: «Ja, 
das wäre tatsächlich nur dumm. Wenn sich aber die Chan-
ce ergeben sollte, müssen wir vorbereitet sein.» Ihr Duft 
erregte ihn.

Joëlle lehnte sich nach vorne und schaute Etienne von der 
Seite an.

«Darf ich dich etwas fragen?» Joëlle war von einem 
Moment auf den anderen wie ausgewechselt. Ihre Stimme 
ernst und ihre Frage entschieden. 

Etienne antwortete beiläufig: «Alles, was du wissen 
willst.»

«Warum? Warum das Ganze hier?»
Etienne wandte sich vom Bildschirm ab. «Das Gleiche 

könnte ich dich auch fragen.»
«Hast du aber nicht, aber vielleicht beantworte ich es dir, 

wenn du fragst.»
«Also warum?»
«Nein, so nicht. Ich war zuerst an der Reihe.»
«Warte mal … Hatten wir das Gespräch nicht schon ein-

mal?»
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«Doch hatten wir. Du hast mir aber nicht die Wahrheit 
gesagt, das spüre ich.»

Etienne war vorsichtig, er wusste nicht, wie viel er ihr 
anvertrauen konnte.

«Na schön, dann fang ich mal zu raten an. Ich kenne die 
Leute, für die du arbeitest.» Joëlle klang abschätzig. «Das 
Gesindel arbeitet nur aus zwei Gründen für den Patron. Ent-
weder weil sie ihm etwas schuldig sind und sonst einen Kopf 
kürzer wären oder weil sie sich am Leid anderer ergötzen. 
Aber zu welchen gehörst du?»

«Weder noch», entgegnete Etienne und weil er wusste, 
dass Joëlle erst aufhören würde, wenn sie eine Antwort 
erhalten hatte, gestand er: «Es gab mal eine Zeit, in der mir 
die Menschen um mich herum sehr viel bedeutet haben. Als 
Kind haben mich meine Eltern im Stich gelassen, und seit-
dem bin ich eine Last, eine Unannehmlichkeit für die 
Gesellschaft.»

«Und was willst du dann vom Patron?» 
«Er und seine Leute geben mir das Gefühl, dazuzugehö-

ren. Und das reicht mir.»
Sie lehnte sich vor und sah ihm in die Augen. «Und dass sie 

dich für die Drecksarbeit gut bezahlen, kommt dir gelegen?»
«Ich gebe zu, das ist ein netter Nebeneffekt», schmunzelte 

Etienne. «Und wieso arbeitest du nicht für den Patron?», 
fragte er.

Joëlle lehnte sich wieder zurück. «Ich habe nicht behaup-
tet, dass ich nie für ihn gearbeitet hätte.»

«Ich hätte gedacht, dass das nicht möglich wäre.»
«Ich bin auch die Einzige, die je aussteigen wollte und 

noch am Leben ist.»
«Warum hast du alles hingeschmissen?»
«Ich hatte einige grundlegende Meinungsverschiedenhei-
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ten mit ihm, und wie du dir vorstellen kannst, kommt das 
nicht so oft vor.»

«Und wie? Wieso hat er dich gehen lassen?»
«Ich habe einige unschlagbare Argumente vorgebracht 

und da blieb dem Patron keine andere Wahl. Seither leben 
wir, sagen wir mal, in einer für beide Seiten vorteilhaften 
Koexistenz.»

«Das hast du jetzt schön umschrieben. Du hast den Pat-
ron erpresst? Und du tust es noch immer, sonst wärst du 
nicht mehr am Leben.»

«Alles hat seinen Preis. Man muss nur bereit sein, ein 
Opfer zu bringen.»

«Und welchen Preis zahlst du für deine Freiheit?»
«Einen viel zu hohen.» Die sonst so lebhafte Frau schwieg 

bedrückt.
Etienne wollte gerade weiterfragen, als Joëlles Mobiltele-

fon klingelte. Sie eilte zu ihrer Jacke und nahm es aus der 
Seitentasche. Dabei fiel Etienne auf, dass sie nie eine Hand-
tasche oder andere Gegenstände bei sich trug – ausschliess-
lich dieses Mobiltelefon. Sie telefonierte. Es war ein sehr 
einseitiges kurzes Gespräch, bei dem sie nur zustimmte. 
Kaum war das Telefonat beendet, packte sie ihre Jacke und 
verabschiedete sich: «Ich kümmere mich darum, dass wir an 
die Scheibe gelangen. Bis morgen!» 

Etienne stand auf und ging ans Fenster. Er beobachtete, 
wie Joëlle in ein herangefahrenes Auto stieg und losfuhr.
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Kapitel XLIII (23. Februar 2002)

Die alte Armbanduhr, die Lenz sich zu einem seiner Geburts-
tage selbst geschenkt hatte, zeigte das Datum an. Es war der 
23. Februar. Der Sekundenzeiger tickte unaufhörlich. Gedan-
kenversunken hätte er beinahe seine Station verpasst. Er stieg 
gerade noch rechtzeitig aus und beobachtete einen Augen-
blick das hektische Treiben auf dem Platz vor dem Bahnhof. 
Er ging gemächlich in die Bahnhofshalle und kaufte am 
Kiosk eine Tageszeitung, die er sich unter den Arm klemmte.

Anschliessend verliess er den Bahnhof wieder und ging 
zum Strassburger Denkmal. Er blickte hoch. Die Darstel-
lung beeindruckte ihn nicht. An der Ostseite des Denkmals 
setzte er sich auf die schmalen Stufen und überraschte 
Detektivin Schmidt.

«Herr Kommissär?», fragte die junge Beamtin.
«Schmidt.»
«Ich habe Sie hier nicht erwartet.» Die Beamtin schaute 

ihn unsicher an.
Der Kommissär schwieg und merkte, dass sie das noch 

mehr verunsicherte.
«Ich meine, Sie waren nicht im Einsatzprotokoll und auch 

nicht an der Einsatzbesprechung. Ich hoffe, ich habe nicht …»
«Beruhigen Sie sich. Ich bin nicht hier, um zu arbeiten. 

Manchmal sind die Dinge etwas anders, als sie auf den ers-
ten Blick scheinen. Und wie läuft es drinnen?», fragte Lenz. 
Seine Neugier versteckte er hinter dem Aufschlagen der 
Tageszeitung.

«Die Verdächtigen sind drinnen und warten auf den 
Museumsdirektor. Er wird jeden Augenblick hineinge-
schickt.»
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«Die Verdächtigen?», fragte Lenz.
«Der mutmassliche Hehler ist nicht wie erwartet alleine. 

Er hat eine Komplizin, die ihm hilft. Wir konnten ihre Iden-
titäten noch nicht ermitteln.» Schmidt griff an ihr Ohr und 
empfing vermutlich neue Informationen von der Einsatz-
zentrale. 

Lenz klemmte sich die Zeitung wieder unter den Arm, 
legte die Hände flach auf die Knie und stand mit einem 
Stöhnen auf. «Einen schönen Tag», wünschte er ihr und ging 
danach unbeirrt über die Strasse zum Hotel Hilton. Er 
schaute nach oben. Die Glasfassade reflektierte den grauen 
Himmel. Als Lenz wieder geradeaus blickte, versperrten ihm 
Amstutz und Detektiv-Korporal Mendelin den Weg ins 
Hotel. Beide waren in Zivilkleidung unterwegs.

«Christoph, mach es mir nicht schwerer, als es ist», fing 
Amstutz an.

«Ich weiss nicht, wovon du redest.»
«Du hast hier nichts zu suchen und das weisst du.»
«Ich bin hergekommen, um in Ruhe meine Zeitung zu 

lesen. Ist das verboten?»
«Ich weiss ganz genau, warum du hier bist. Wenn du dich 

in die Ermittlungen einmischst, bist du ruiniert. Das ver-
spreche ich dir.»

«Schon vergessen? Ich bin hier, um meine Zeitung zu 
lesen», spottete der Kommissär. Er wedelte mit der Zeitung, 
als er sich vorbeidrückte. Im Eingangsbereich des Hotels 
spürte Lenz sofort die Blicke seiner Kollegen. Sie beobachte-
ten unauffällig jeden, der das Gebäude betrat. Lenz wusste 
genau, worauf er achten musste. Mit Leichtigkeit unter-
schied er seine Kollegen von den übrigen Hotelgästen. Er 
zählte alleine in der Nähe der Rezeption drei Beamte. Lenz 
schlenderte zur Treppe, die in das Untergeschoss führte. Er 
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schielte hinunter und erblickte einen weiteren Zivilpolizis-
ten, was ihn vermuten liess, dass die Übergabe unten statt-
finden sollte. Er ging gemütlich die Treppe hinunter und 
verschaffte sich einen Überblick über die Situation. Die Ver-
dächtigen, ein älterer Mann und eine junge blonde Frau, 
waren von Beamten der Polizei und der Staatsanwaltschaft 
unbemerkt umzingelt worden. Lenz setzte sich weit entfernt 
vom tatsächlichen Geschehen an einen Tisch. Er schlug die 
Zeitung auf und bestellte sich einen Café Crème und ein 
Croissant.

Plötzlich stand die blonde Frau auf und ging die Treppe 
hoch. Der alte Mann, der ihr gegenübergesessen hatte, 
schaute sich nervös um. Doch trotz seiner Alarmbereitschaft 
schien er die Polizisten nicht zu bemerken. Es dauerte eine 
Weile, bis die Frau mit einem weiteren Mann die Treppe 
herunterkam. Er trug einen kleinen Koffer. Lenz schloss, 
dass es sich hierbei um den Museumsdirektor handeln muss-
te. Die Frau führte ihn zu ihrem Komplizen und die kurze 
Begrüssung mündete in einem verhaltenen Gespräch. Der 
Verdächtige zog aus einem braunen Lederbeutel eine alte 
Schwertklinge. Der Museumsdirektor nahm aus seinem 
Koffer mehrere Flüssigkeiten und stellte diese mit einigen 
Schalen auf den Tisch. Er mischte die Chemikalien. Lenz 
schaute sich um und beobachtete die Kollegen. Er vermute-
te, dass man noch auf eine wichtige Information oder ein 
weiteres, wertvolleres Objekt wartete, ansonsten wäre der 
Zugriff spätestens jetzt erfolgt. Lenz liess seinen Blick weiter 
durch den Raum gleiten und bemerkte weit entfernt ein wei-
teres Pärchen. Ein junger Mann und eine rothaarige Frau. 
Sie beobachteten ebenfalls das Hehlerpaar. Lenz richtete sei-
nen Blick wieder auf die Übergabe. Einen Moment später 
zog der Mann aus seiner Jacke eine runde Scheibe hervor 
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und übergab sie dem Museumsdirektor. In dem Augenblick, 
in dem die Scheibe den Besitzer wechselte, stand das andere 
Paar unverzüglich auf.
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Kapitel XLIV (23. Februar 2002)

«Wir müssen hier verschwinden», hauchte Etienne. Er ging 
zügig und achtete darauf, dass Joëlle ihm auch folgte.

«Was wollen sie denn mit uns? Die interessieren sich nicht 
für uns», kommentierte sie.

«Jetzt stell nicht so viele Fragen und beeil dich, bitte.» 
Etienne schlängelte sich zwischen den Tischen durch. Er 
wagte keinen weiteren Blick auf diese ominöse Scheibe, son-
dern schaute starr geradeaus und fixierte die Treppe. Plötz-
lich packte ihn jemand am Arm. Etienne blickte nervös hin-
unter – ein älterer Mann, der sich bisher hinter seiner 
Zeitung versteckt hatte. Er sagte nichts, schaute ihm aber 
direkt in die Augen. Weil Etienne kein Aufsehen erregen 
wollte, erst recht nicht in einem Raum voller Polizisten, 
nickte er. Zu seiner Überraschung liess ihn der Mann wort-
los weitergehen.

Draussen vor dem Hotel ergriff Etienne Joëlles Hand und 
drängte sie, ihm rasch zu folgen. In der Menschenmengen 
im Bahnhof suchte er ein ruhiges, aber dennoch nicht abge-
legenes Plätzchen. 

«Erklärst du mir bitte, was das gerade war?» Joëlle klang 
entrüstet.

«Ich sage dir, was das war: unsere einzige Rettung vor 
unangenehmen Fragen. Da wimmelte es von Polizisten, und 
wenn die Polizei die Hehler hochnimmt, gehören wir auch 
zu den Verdächtigen! Wir haben die Scheibe gesehen, wissen, 
dass sie existiert. Das muss fürs Erste reichen», erklärte 
Etienne.

«Ja, das ist mir schon klar. Ich meinte auch nicht das. Was 
war das mit dem alten Mann? Kennst du ihn?»
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«Nein, ich kenne ihn nicht.» Seine Antwort klang lasch 
und unglaubwürdig, selbst in seinen Ohren.

«Und woher kennt er dich?» Joëlle hakte nach.
«Es kann durchaus sein, dass wir uns schon mal über den 

Weg gelaufen sind.» 
«Was jetzt? Könntest du dich bitte entscheiden?»
«Nach diesem Gespräch», Etienne betonte das Wort über-

trieben, «stand der Mann vor der Tür und hat sich mit Boss-
hardt unterhalten. Er ist mir auf den Fersen.»

«Und jetzt?», fauchte Joëlle.
«Was und jetzt?»
«Der verpfeift uns doch!» Joëlle wedelte mit den Armen. 

«Der behält das doch nicht für sich, was hätte er denn 
davon?»

«Das muss er auch nicht. Ich habe eine Idee, wie wir es 
schaffen, dass ihm keiner auch nur ein Wort glaubt.»
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Kapitel XLV (23. Februar 2002)

Ein gewöhnlicher Arbeitstag. Darauf hatte sich Stefanie 
beim Aufstehen gefreut. Ein Tag mit genug Arbeit, sodass es 
einem nicht langweilig wurde, aber auch nicht so viel, dass 
man vollkommen erschöpft in den Feierabend ging. Das 
Telefon klingelte, wie so oft an diesem Tag. Stefanie schielte 
auf das Display, um zu entscheiden, ob es sich lohnte, den 
Anruf entgegenzunehmen. 

«Hallo», sprach Stefanie in den Hörer.
«Salüt! Ich habe einen gewissen Herrn Fischer für dich in 

der Leitung. Er meinte, dass er dich dringend sprechen müs-
se. Es sei wichtig», erklärte Sina, die am Empfang arbeitete.

«Fischer? Sagt mir nichts. Hat er dir gesagt, warum er 
anruft?»

«Nein, du wüsstest, worum es ginge. Ich habe dann nicht 
mehr nachgefragt.»

«Okay. Du kannst ihn durchstellen.»
Sina verabschiedete sich und Stefanie hörte, wie sie auf-

legte.
«Stefanie Gerber, guten Tag», begrüsste sie den Anrufer. 

Sie hörte nur ein Rauschen. «Herr Fischer, können Sie mich 
hören?» Sie wartete nochmal. «Hallo?» Als noch immer kei-
ne Antwort kam, hielt sie das Mundstück vom Telefonhörer 
von sich weg und fragte einen der anderen Redaktoren, ob es 
ein Problem mit der Telefonanlage gäbe – er verneinte.

«Herr Fischer, wenn Sie mich hören können, dann rufen 
Sie mich bitte zurück. Ich werde jetzt auflegen.» 

Solche technischen Schwierigkeiten gab es ab und an. Sie 
gestand sich sogar ein, dass sie sogar ein bisschen froh darü-
ber war, denn sie freute sich viel zu sehr auf den Feierabend, 
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den sie mit ihren Freundinnen verbringen würde. Stefanie 
wollte deshalb ihre Arbeit so rasch wie möglich erledigen. 
Als sie damit fertig war, packte sie zusammen, ordnete ihren 
Tisch und zog sich an und schwang ihre grosse Tasche über 
die Schulter. Am Empfang verabschiedete sie sich von Sina. 
Draussen war es frisch und im Innenhof spürte sie die Bise 
besonders gut. Stefanie blickte kurz auf ihr Fahrrad, ent-
schied sich dann aber, zu Fuss zu gehen.

Stefanie schaute sich im Lokal im Herzen der Innenstadt um 
und entdeckte ihre Freundinnen in einer Ecke. Sie eilte 
durch den Raum, setzte sich und bestellte das, was die  
Mehrheit am Tisch bevorzugte, ein Panaché. Es wurde ein 
gesprächsreicher und ungezwungener Abend. Als Stefanie 
irgendwann auf die Toilette musste, wurde sie von Beatrice 
begleitet.

«Ich warte vor der Tür auf dich», flüsterte sie Beatrice aus 
ihrer Kabine zu, weil sie wusste, dass ihre Freundin immer 
etwas länger brauchte. Sie wusch sich die Hände und trat 
hinaus in eine ungemütliche Wartezone, die kaum jemand 
nutzte.

«Wollen Sie wissen, was bei dem Überfall auf den Super-
markt wirklich passiert ist?», fragte eine Stimme. Aus dem 
Schatten des Zigarettenautomats trat ein Mann hervor. Sein 
Gesicht wurde von einer Kapuze verdeckt, seine Stimme war 
sanft und ruhig.

«Reden Sie mit mir?», fragte Stefanie verunsichert. Im 
Warteraum war sonst niemand.

«Sie waren die Erste, die über den Überfall berichtet hat?»
«Ja, das war ich, aber was …»
«Wollen Sie die Wahrheit erfahren?»
Stefanie trat näher an den Unbekannten heran. Sie neigte 
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den Kopf, um sein Gesicht zu sehen, aber dieser wandte sich 
von ihr ab. Das Deckenlicht schien von oben auf die Kapuze 
und warf einen Schatten auf sein Gesicht.

«Ja, das will ich.» 
In diesem Moment trat Beatrice aus der Toilette hinaus. 

«Stefanie? Alles in Ordnung?»
Die Redaktorin drehte sich um. «Ja, mach dir keine Sor-

gen. Ich komme gleich hoch.» 
Ihre Freundin ging die Treppe hoch und Stefanie schaute 

ihr nach, bis sie verschwunden war. 
«Was wissen Sie? Was ist passiert?»
«Es geht hier nicht um das Was, sondern um das Warum. 

Warum hat jemand das getan, und was wollte er oder sie 
damit bezwecken?»

Dieses Gespräch klang wie eine Lehrstunde in Philoso-
phie, trotzdem nahm Stefanie den Mann ernst. 

«Warum hat er oder sie den Supermarkt überfallen?»
«Richtige Frage. Die Antwort: Er hat ein übergeordnetes 

Ziel.»
«Er? Wer ist er?»
Der Mann blickte sich um. «Christoph Lenz. Kriminal-

kommissär Christoph Lenz.»
«Ein Kommissär? Ein korrupter Kommissär bei der 

Staatsanwaltschaft? Das glaube ich nicht! Und was bezweckt 
er damit?»

«Sie müssen zunächst eines verstehen: Nichts ist wahr, 
alles ist erlaubt.»

«Was? Aber was hat das zu bedeuten?» Das Gespräch wur-
de immer verwirrender.

«Sehen Sie das Grosse und Ganze, ohne den Blick auf die 
Einzelheit zu verlieren. Die Ordnung muss bewahrt wer-
den.»
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Sie folgerte: «Er ist die Unordnung im System?» Trotz den 
rätselhaften Worten des Fremden verstand sie, worauf er 
hinaus wollte.

Der Unbekannte nickte und sprach dann weiter: «Ihre 
Aufgabe ist es, herauszufinden, welche Rolle ihm in diesem 
Spiel zukommt. Dann werden Sie die Antwort auf das War-
um erhalten.»

«Das ist eine Verschwörung. Ich kann es nicht glauben!», 
sagte Stefanie.

Der Mann hinter dem Zigarettenautomaten machte einen 
Schritt zurück und wollte wieder in seine Deckung gehen, 
als Stefanie ihn unterbrach: «Und Sie? Welche Rolle spielen 
Sie in dieser Geschichte?»

Der Mann gab keinen Ton mehr von sich.
«Sie sind der Mann aus dem Überwachungsvideo, stimmts?»
Der Mann hob alarmiert den Kopf, aber nur so viel, dass 

sein Gesicht noch verdeckt blieb. Sie hatte ihn ertappt.
«Bei den Industriellen Werken, direkt bei der Brücke. Das 

waren Sie! Sie wussten ganz genau, was da passiert.»
«Seien Sie still. Ich rate Ihnen, diese Geschichte für sich zu 

behalten. Einmal veröffentlicht, werden Sie und ich grosse 
Probleme bekommen.»

Stefanie schluckte leer.
«Sie gehen jetzt nochmal auf die Toilette. Wenn Sie wie-

der hinauskommen, werde ich nicht mehr hier sein. Dieses 
Gespräch hat nie stattgefunden.»

Stefanie machte einen Schritt auf ihn zu. «Ich kenne nicht 
einmal Ihren Namen.»

Der Kapuzenträger machte einen Schritt rückwärts und 
wandte sich noch mehr von ihr ab. Sie streckte zögernd den 
Arm aus und mit jedem Zentimeter stieg die Anspannung in 
ihr. Blitzschnell packte der Mann sie am Arm.
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«Ich gebe Ihnen einen letzten guten Rat. Fragen Sie sich, 
warum sich ein Kommissär an seinem freien Tag bei einem 
Grosseinsatz blicken lässt.» Der Mann drückte ihr ein 
Papierstück in die Hand und liess sie anschliessend los. Ste-
fanie ging, wie es der Mann von ihr verlangt hatte, auf die 
Toilette. Sie setzte sich auf den geschlossenen Klodeckel und 
öffnete die Karte. «Hotel Hilton, 23. Februar, 11.30 Uhr».



230

Das ausgeleierte Schloss drehte sich nach links. Lenz zog den 
Wohnungsschlüssel wieder aus dem Zylinder und drückte 
den Türgriff hinunter. Im Gang legte er die Tageszeitung 
auf das Schuhgestell und zog seine Schuhe aus. Das kleine 
Couvert in seiner Hand behielt er bei sich und trat ins 
Wohnzimmer. Dort zog er den Vorhang zur Seite und liess 
die Sonne hineinscheinen. Er öffnete die Schiebetür und trat 
in sein Arbeitszimmer. Es war unaufgeräumt und verstaubt. 
Bücher, Zeitungen und Kartons mit alten Dokumenten 
reihten sich aneinander. Nur Lenz wusste, was sich in ihnen 
alles verbarg. Er trat weiter in den Raum und hielt an der 
voll geklebten Wand an. Sie war tapeziert mit Zeitungsarti-
keln, Klebezetteln mit Erinnerungen und wichtigen vergan-
genen Informationen und einer grossen Stadtkarte mit vielen 
farbigen Stecknadeln. In der Mitte der Wand hingen zwei 
grosse Fotos. Lenz öffnete das Couvert und hängte das frisch 
entwickelte Bild zwischen die zwei bereits vorhandenen 
Fotos. Eins von Andreas Bosshardt und eines von jenem 
Mann, den er schon so viele Jahre jagte. Am Foto hing ein 
Klebezettel, auf dem handgeschrieben und mit Grossbuch-
staben Patron stand. Er schaute sich das mittlere Foto, das 
seine Kollegen erst gestern geschossen hatten, genau an. 
«Etienne Pettit», flüsterte er leise vor sich hin.

Jetzt gehört ihr mir, dachte sich Lenz. Nach all den Jahren, 
die ich darauf gewartet habe. Nur mir allein.

Kapitel XLVI (24. Februar 2002)
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Kapitel XLVII (24. Februar 2002)

Stefanie klopfte an die Tür. Eine dumpfes «Ja» ertönte, wor-
aufhin sie das lichtdurchflutete Büro von Michel Bieri, dem 
Verkaufsleiter, betrat. Ein dicklicher, kurz gewachsener 
Mann telefonierte in einem übergrossen Bürostuhl. Er deu-
tete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch und sie setzte 
sich hin. Bieri liess sich von ihr nicht stören und unterhielt 
sich mit einem offenbar langjährigen Geschäftspartner. Sie 
verabschiedeten sich mehrmals, bevor Bieri den Hörer 
schwungvoll auf den Apparat schlug.

«Entschuldige, es hat etwas länger gedauert», erklärte er.
«Ja, das ist kein Problem. Ich habe Zeit.» Stefanie war 

etwas nervös. Bieri hatte stets ein offenes Ohr für die Kolle-
gen der Redaktion.

«Wie du weisst, habe ich ein kleines Problem. Thomas hat 
dich bereits informiert?», vergewisserte sie sich.

«Ja und nein. Er hat mir nur gesagt, dass es eine wichtige 
Angelegenheit gäbe und du dich bei mir melden würdest. 
Jetzt bin ich gespannt, schiess los!»

«Also», begann Stefanie vorsichtig. Sie wollte Bieri nicht 
zu viel erzählen, nicht weil sie ihm nicht vertraute, sondern 
um ihn zu schützen. «Ich recherchiere gerade an einem, 
sagen wir, etwas umfangreicheren Film.»

«Ja, das hat Thomas auch gesagt.»
«Und bei dieser Recherche ist mir zu Ohren gekom- 

men, dass sich etwas im ‹Hilton› ereignet haben soll. Thomas 
meinte, du hättest einen guten Draht zum Hoteldirektor 
und könntest den Erstkontakt in dieser Sache herstellen.»

Bieri kniff die Augen zusammen und nickte eher zurück-
haltend. 
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«Inwiefern sich der Direktor äussern will oder kann, das 
ist die Frage. Da könnte ein gutes Wort von dir vermutlich 
Wunder wirken», drängte Stefanie.

«Ich verstehe. Du willst wahrscheinlich auch nicht, dass 
er sofort zur Polizei rennt. Das würde wohl uns allen scha-
den.»

«Thomas meinte, dass ich dich mal fragen sollte. Wenn 
du das machen würdest, wäre das toll, wenn nicht, würde 
ich das natürlich verstehen.»

«Ja, ist kein Problem.» Bieri drehte sich zu Seite und öff-
nete die oberste Schublade. Er packte ein Ringbuch voller 
Visitenkarten aus und fing an zu blättern.

«Ah, da haben wir sie. Jean-Pierre Voellmy.» Er tippte die 
Nummer des Direktors ins Telefon ein und Stefanie konnte 
das Tuten hören. Eine Frau nahm den Anruf entgegen.

«Guten Tag, Frau Degen, Michel Bieri vom Stadtfern
sehen hier. Hätten Sie die Güte, mich mit Jean-Pierre zu ver-
binden?» Er setzte vor dem Namen des Hoteldirektors eine 
Pause ein, um die Vertrautheit zwischen ihnen zu unterstrei-
chen. 

«Guten Tag, Jean-Pierre. Wie geht es dir?» Bieri hörte zu.
«Ganz ordentlich, kann mich nicht beklagen. Wie laufen 

die Geschäfte?» Es folgte eine lange Antwort.
«Jetzt, wo du mich daran erinnerst. Ich habe mich über 

deine Einladung zur Gala gefreut, sehr gefreut. Ich danke 
dir. Leider muss ich mich aus privaten Gründen abmelden. 
Nein, hat nichts mir dir zu tun. Alte Freunde aus dem Aus-
land kommen zu Besuch. Wir haben seit einer Ewigkeit ein 
Abendessen geplant, das ist es. Apropos, ich habe sie bei dir 
im Hotel untergebracht.» Er hörte wieder zu.

«Ja, selbstverständlich kommt jemand von uns vorbei. Ich 
kann nicht für Schneeberger sprechen, aber nach meinem 
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Wissensstand hat er sich angemeldet und sollte kommen. 
Und was mich angeht, wird mich jemand aus meinem Team 
vertreten. Ich lasse dich wissen, wer das sein wird. In Ord-
nung?» Bieri lächelte Stefanie zu.

«Jean-Pierre? Ich muss dir gestehen, dass das nicht der 
einzige Grund ist, weshalb ich anrufe. Ich habe hier eine 
junge Kollegin aus der Redaktion mit einer besonderen Bit-
te. Ich vermute mal, du ahnst, um was es in etwa geht?» Die 
Antwort des Hoteldirektors war kurz.

«Wir kennen uns schon sehr lange und ich habe dich 
noch nie um einen Gefallen gebeten. Ich würde nicht fra-
gen, wenn es nicht wichtig wäre. Hör dir an, was sie zu 
erzählen hat, nicht mehr und nicht weniger. Machst du mir 
den Gefallen?»

«Heute Nachmittag?» Er schaute Stefanie an und sie nick-
te.

«Grossartig, sie kommt vorbei. Ich danke dir. Ja, bis bald. 
Tschüss.» Der Verkaufsleiter legte den Hörer aufs Telefon 
und lehnte sich vor. «Jetzt liegt es an dir, was du daraus 
machst.»
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Die Amsel landete auf einem nahen Ast. Zwischen den 
Ästen war sie dank ihrem pechschwarzen Gefieder und dem 
hellgelben Schnabel leicht zu erkennen. Sie sass friedlich da 
und stimmte in den Gesang der anderen Vögel mit ein. Lenz 
schloss die Augen und lauschte dem Singsang und liess seine 
Gedanken schweifen.

Um dabei nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt er 
sich mit beiden Händen an der Unterseite des grünen Gar-
tenstuhls fest. Zwischen seinen Fingern spürte er den kalten 
Gussstahl. Lautes Hundegebell weckte ihn aus seinen 
Gedanken. Er öffnete die Augen und erblickte wieder die 
Amsel. Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt, schaute aber 
nervös um sich. Das Hundegebell wurde stärker und die 
Amsel flog davon.

Christoph Lenz drehte den Kopf und schaute, woher das 
Geräusch kam. Ein Mann in kniehohen Lederstiefeln und 
dunklen Reithosen kam um die Ecke, bog zielgerichtet in 
den Stall ein und übersah den alten Kommissär schlichtweg. 
Seelenruhig erhob sich Lenz. Er rieb sich mit der flachen 
Hand übers Gesicht und folgte dem Mann. Die bevorste-
hende Begegnung machte ihn unruhig. Nervös tastete er 
seinen Körper ab. Die Gewissheit, die Zigaretten in seiner 
Nähe zu haben, beruhigte ihn etwas. Der Stall war gross 
und lang gezogen. Der intensive Geruch störte ihn nicht, 
ganz im Gegenteil. Es löste in ihm ein wohliges Gefühl aus. 
Aus der einzig offenen Pferdebox hörte er ein leises Knistern. 
Lenz ging zielgerichtet darauf zu. Um den Reiter und – noch 
wichtiger – das Pferd nicht zu erschrecken, lehnte er sich 
stumm an die Wand des gegenüberliegenden Abteils und 

Kapitel XLVIII (24. Februar 2002)
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wartete. Der Mann trat heraus.
«Was wollen Sie denn hier? Ich habe Ihnen nichts zu 

sagen», murmelte der Reiter verärgert.
«Herr Wittlin, hören Sie», begann Lenz. 
Der Mann trat dicht an ihn heran. Er hob drohend den 

Zeigefinger. 
«Ich muss Ihnen nicht zuhören. Verschwinden Sie, sonst 

rufe ich die Polizei.»
Lenz wartete, bis sich Wittlin wieder von ihm abwandte, 

und sprach erst dann: «Dann wollen Sie nicht wissen, wer 
Sie damals verraten hat? Ich hätte gedacht, dass Sie das inte-
ressieren würde.»

Der Mann schaute zurück, beschäftigte sich dann aber 
wieder mit seinem Pferd. Er strich ihm über den Kopf und 
bereitete es anschliessend für den Ausritt vor. Beim Warten 
stach Lenz ein Schild ins Auge: Areion. So hiess also das 
pechschwarze Tier.

«Areion, schönes Pferd», kommentierte Lenz.
«Arabisches Vollblut. Wunderschöne Tiere.» Wittlin 

klopfte dem Tier auf die Seite und führte es aus der Box. 
«Ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen, das soll-
ten Sie auch tun.»

Lenz folgte ihm durch den langen Gang. Beim Ausgang 
putzte Wittlin seinem Pferd die Hufe.

«Sie schulden mir noch einen Gefallen.»
«Was? Was sagen Sie da?» Wittlin richtete sich auf. 
«Ich habe gesagt, dass Sie mir noch einen Gefallen schuldig 

sind, oder haben Sie das im Gefängnis etwa schon vergessen?»
«Nein, das habe ich selbstverständlich nicht.»
Lenz rief sich ihre letzte Begegnung ins Gedächtnis. Es 

war ein Donnerstagmorgen. Das genaue Datum wusste er 
nicht mehr, aber er würde nie mehr die Beschämung in 
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Wittlins Augen vergessen, als er ihn nach einer siebenmona-
tigen Beschattung endlich festnehmen durfte. 

Er schämte sich nicht so sehr, weil er festgenommen wur-
de, sondern weil seine damals noch junge Tochter auf dem 
Rücksitz sass. «Nicht vor meiner Tochter, bitte. Das hat sie 
nicht verdient», flehte Wittlin ihn damals an. Wittlin würde 
sich wehrlos ergeben, das war Lenz damals klar, weshalb er 
seinem Wunsch nachkam. Der Kommissär würde diesen 
Moment sein Leben lang nicht vergessen.

«Sie müssen richtig verzweifelt sein, wenn Sie bei mir diesen 
Gefallen einlösen. Ich gratuliere, Sie haben mein Interesse, 
und nein, ich möchte nicht wissen, wer mich damals ver
raten hat. Damit habe ich abgeschlossen.»

Lenz nickte. Es war vermutlich sein letzter Fall und da 
wollte er nichts unversucht lassen. Ausserdem waren solche 
offenen Gefälligkeiten als pensionierter Kommissär nichts 
mehr wert.

«Am vierten Februar. Was ist da geschehen?», fragte Lenz.
«Wie stellen Sie sich das hier vor, Herr Kommissär? Dass 

ich alles auswendig weiss? Wenn ich Ihnen helfen soll, dann 
stellen Sie mir eine anständige Frage.»

«Andreas Bosshardt, Etienne Pettit und der Patron. Wie 
sind diese Namen miteinander verknüpft?»

«Aha, ich verstehe. Darum geht es Ihnen also.» Er war 
offensichtlich über Lenz’ Wissen erstaunt. «Sie wollen das 
Gefüge begreifen, tappen aber im Dunkeln.»

Lenz überhörte die Beleidigung. Es war nicht der Zeit-
punkt, um auf so etwas zu antworten. «Beantworten Sie mir 
meine Frage.»

«Das sind Namen von angesehenen Leuten. Sie sollten 
sich vorsehen, wem sie diese Namen an den Kopf werfen. 
Das könnte Folgen haben, nicht nur für Sie. Wie kommen 
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Sie denn überhaupt auf diese drei Personen?»
«Etienne Pettit. Er ist die einzige Verbindung zwischen 

Bosshardt und dem Patron.» Lenz wollte nicht zu viel ver
raten.

«Ich habe noch nie von diesem Mann gehört, aber das 
muss nichts heissen. Wenn ich raten müsste, dann tippe ich 
auf einen Mann mit einem kleinen Aushilfsjob, verdient 
gerade mal so viel, dass er über die Runden kommt. Schlägt 
sich mit kleinen illegalen Geschäften durchs Leben. Habe 
ich recht?», erkundigte sich Wittlin und erntete wie erwartet 
ein Kopfnicken. «Kurz gesagt: einer, der nichts zu verlieren 
hat. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor?» Wittlin trat 
näher an Lenz heran. «Einen Namen haben Sie mir ver-
schwiegen. Den, mit dem alles begann.»

«Alexis Cetkovic.»
«Alexis Cetkovic. Ein Kollateralschaden, wenn Sie mich 

fragen – so viel zum vierten Februar. Alexis war, bevor ihn 
der Patron zu dem Geisteskranken machte, den wir alle 
kannten, wie Pettit einer ohne Perspektive. Sie wollen mir 
doch nicht sagen, dass Sie dieses Detail übersehen haben?»

«Etienne Pettit hat Alexis Cetkovics Platz eingenommen. 
Aber so schnell? Das macht keinen Sinn. Der Patron scheint 
es eilig zu haben, aber das ist nicht seine Art», überlegte 
Lenz. Noch nie war der Patron derart voreilig in einem Vorha-
ben gewesen. Nein, das passte wirklich nicht zu ihm. Ausser es 
ging um etwas Persönliches. Etwas, das er unbedingt tun oder 
haben musste.

«Und Sie wissen auch schon, warum Etienne Pettit eine 
Rolle spielt», störte Wittlin seine Überlegungen.

«Dieses Kunstobjekt, diese grüne Scheibe. Pettit war bei 
der Übergabe im ‹Hilton›. Das ist seine Bewährungsprobe 
und sollte er scheitern, wird man ihn nie in Verbindung mit 
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dem Patron bringen können. Er ist ein Niemand.»
«Bravo! Das hätten sogar Sie ohne mich erraten. Der Pat-

ron ist ein leidenschaftlicher Sammler, wie ich Ihnen verra-
ten darf. Ihm geht es um die wirklich einzigartigen Objekte. 
Objekte, die sonst keiner hat – er ist verrückt nach diesen 
Artefakten.» Wittlin musterte den Kommissär von oben bis 
unten. «Aber Ihnen geht es nicht um Pettit, den könnten Sie 
jederzeit auffliegen lassen, wenn Sie wollten. Sie – das sehe 
ich Ihnen an – wollen den Patron. Das wollten Sie schon 
immer.»

Lenz liess den überheblichen Kerl ausreden, während er 
über sein Gespräch mit Bosshardt nachdachte und darüber, 
wie direkt dieser ihm befohlen hatte, Pettit in Ruhe zu lassen.

«Ah, nein. Das bei Ihnen ist etwas Persönliches. Sie, mein 
lieber Freund, wollen den ehrenwerten Staatsanwalt Boss-
hardt am Strick hängen sehen.»

«Welche Rolle spielt Bosshardt?» Lenz hatte eine böse 
Vorahnung, aber er wollte es aus dem Mund dieses Verbre-
chers hören.

Wittlin drehte sich ab und schaute nach seinem Pferd.
«Sagen Sie schon!», rief Lenz ungeduldig.
«Dem Herrn Staatsanwalt etwas vorwerfen. Hmm … 

Das würde unsere Abmachung überschreiten. Vergessen Sie 
nicht: Ich bin nicht Ihr Zeuge. Aber lassen Sie es mich vor-
sichtig ausdrücken. Sie haben all die Jahre den Patron ver-
folgt. Er war Ihnen immer einen Schritt voraus. Haben Sie 
sich nie gefragt, warum? Wie das sein kann?»

«Was sagen Sie da?», platzte es aus Lenz heraus. Er packte 
Wittlin am Kragen und drängte ihn einige Schritte zurück. 
Das Pferd wieherte. Auch wenn er die Wahrheit schon lange 
geahnt hatte, es laut zu hören, versetze ihn in Rage.

«Dieser Dreckskerl!», fauchte Lenz und liess Wittlin wie-
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der los, der sich die Jacke zurechtzupfte.
Wittlin machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: 

«Sind wir damit ein für alle mal quitt?»
Lenz nickte gedankenversunken. «Eine letzte Frage hätte 

ich aber noch.»
«Und die wäre?»
«Warum erzählen Sie mir das alles? Sind wir doch ehrlich: 

Das mit Ihrer Tochter ist doch nur ein Vorwand. Sie hätten 
sich auch umdrehen und gehen können. Warum?»

«Ich habe Bauchspeicheldrüsenkrebs.» Wittlin drückte 
die Lippen aufeinander und zog die Mundwinkel nach 
unten. Plötzlich änderte sich seine Stimmung wieder: «Und 
dieses Gespräch hat nie stattgefunden!»

Der Kommissär nickte ein letztes Mal und liess Wittlin 
wortlos gehen. Im Freien zündete Lenz sich eine Zigarette 
an. Eine Weile beobachtete er Wittlin und seine mittlerwei-
le zu einer jungen Dame herangewachsene Tochter beim 
Reiten.
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Die Tramglocke ertönte. Etienne und Joëlle eilten vor dem an- 
fahrenden Tram davon. Sie gingen zügig zum Hauptbahnhof.

«Wie lautet dein Plan?», fragte Etienne neugierig. «Du 
hast doch gesagt, du hättest eine Idee.»

«Ja, das hab ich auch, aber wie soll ich dir das jetzt erklä-
ren …»

Etienne schaute ungeduldig.
«Es ist weniger ein Plan als ein vielversprechender Ansatz.» 

Joëlle wich seinen Blicken aus, was ihn in dem Gefühl 
bestärkte, dass etwas nicht stimmte.

«Was? Wie soll ich das nun verstehen?» Sie überquerten 
die Tramgleise und fügten sich in die Menschenmenge.

«Es ist kompliziert», zischte Joëlle. «Ich weiss, wann sich 
morgen die Scheibe wo befinden wird, aber frag mich nicht, 
woher», antwortete sie.

Ein kleines Lächeln formte sich auf Etiennes Lippen und 
verflog, als ihm klar wurde, was das bedeutete: «Das hört 
sich ja gut an. Da gibts doch bestimmt einen Haken?» 
Etienne schaute zu ihr hinüber, aber sie war viel zu sehr 
beschäftigt, den Reisenden auszuweichen – so schien es auf 
jeden Fall. Etienne blieb in der grossen Schalterhalle stehen 
und schaute sie böse an. Er hatte genug von ihrer Ausweich-
strategie, und als Joëlle bemerkte, dass Etienne nicht mehr 
neben ihr herging, drehte sie sich um. Sie packte ihn am 
Arm und drängte zum Weiterlaufen.

«Der Staatsanwalt wird sich mit dem Kantonsarchäolo-
gen und einem Notar treffen, um die Beschlagnahmung 
notariell zu beglaubigen. Die Fundstücke sollen ins Ausland 
überführt werden», zischte sie.

Kapitel XLIX (24. Februar 2002)
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«Du hast meine Frage nicht beantwortet!»
«Sie werden die Scheibe wohl bewachen, das ist doch klar. 

Um nicht grosses Aufsehen zu erregen, wird sie wahrschein-
lich nur mit einem kleinen Einsatzteam befördert. Zwei 
Polizisten, maximal drei.»

«Wir sollen Polizisten überfallen? Das ist dein genialer 
Plan?», flüsterte er. Etienne war schockiert von dieser lebens-
gefährlichen Idee.

«Jetzt fahr mich nicht so von der Seite an! Wenn du einen 
besseren Plan hast, dann bitte!»

«Ist ja schon gut. Ich habe mir schon so etwas gedacht.» 
«Und irgendwann müssen wir ja etwas unternehmen.» Sie 

hakte sich bei ihm ein.
«Aber etwas verstehe ich nicht: Warum bestellt die Staats-

anwaltschaft den Archäologen und den Notar nicht zu sich? 
Sie gehen so ein unnötiges Risiko ein. Das macht doch kei-
nen Sinn.»

«Da bin ich selber überfragt. Sie werden wohl ihre Grün-
de dafür haben. Wir sollten uns nicht beschweren.»

Etienne zeigte auf eine Rolltreppe, die nach unten führte. 
«Da lang.»

Joëlle liess ihn erst wieder los, als sie die Rolltreppe betra-
ten. Unten angekommen, übernahm Etienne die Führung 
und lief schnurstracks zu den Schliessfächern. Er kniete vor 
dem Fach 67 nieder, warf einen Haufen Münzen ein und 
öffnete die Klappe. Joëlle beugte sich ebenfalls vor und 
blickte gespannt hinein. Darin befand sich eine grosse Sport-
tasche. Etienne holte sie hinaus, öffnete den Reissverschluss 
und blickte ins Innere der Tasche.

«Was ist das alles?», fragte Joëlle verblüfft.
«Das ist meine Altkleidersammlung.»
«Das sind doch keine Altkleider. Das sind Uniformen.» 
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Joëlle kniete sich jetzt ebenfalls nieder. Sie griff in die Tasche 
und wühlte darin. «Bauarbeiterkleider, eine Koch- und sogar 
eine Polizeiuniform. Ist die echt, die Polizeiuniform?» Sie 
machte grosse Augen.

«Nicht so laut! Ja, selbstverständlich ist sie echt. Was 
denkst du denn?», hauchte Etienne.

«Woher hast du die denn?»
«Von einem pensionierten Polizisten. Die hat mich ein 

kleines Vermögen gekostet. Jetzt ist Schluss, wir verschwin-
den!» Etienne schulterte die Tasche. Sie nahmen eine weni-
ger belebte Route aus dem Hauptbahnhof.

Draussen angekommen, fragte Joëlle neugierig: «Hast du 
auch eine Pistole?»

«Ja, für alle Fälle, und nein, du kannst sie nicht haben.» 
Etienne war von Joëlle und ihrem andauernden Geplapper 
genervt.

«Was willst du jetzt damit sagen?» 
«Vergiss es einfach. Ich gebe dir sicher keine geladene 

Kanone.» 
«Du bist manchmal so ein richtiges Arschloch, weisst du 

das?» Joëlle zog beleidigt ihre Jacke zu.
«Wenn es nur das ist, dann kann ich gut damit leben.»
«Ist sie sauber?», fragte Joëlle abgeklärt.
«Die Pistole ist sauber. Sie hat keine Vergangenheit, wenn 

es das ist, was du wissen wolltest.»
«Wie du, ja?»
Etienne blickte sie scharf an. «Was willst du jetzt damit 

sagen?»
Joëlle hob beschwichtigend die Hände und schwieg. 
«Jeder hat eine Vergangenheit. Das ist ganz normal. Aber 

wenn du glaubst, dass ich dir alles aus meinem Leben erzäh-
le, dann irrst du dich. Mein Leben geht dich nichts an, 
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genauso wenig, wie mich deines etwas angeht», stellte 
Etienne klar. «Wir sind Partner, keine Freunde. Und werden 
nie etwas anderes sein.»

«Ich habs kapiert.» Joëlle schwieg den Rest des Nachmit-
tags.
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Stefanie eilte über den Bahnhofsplatz, bis sie vor dem Hotel 
Hilton stand. Sie trat durch die grosse Drehtür. An der 
Rezeption fragte sie höflich nach Hoteldirektor Jean-Pierre 
Voellmy. Dieser kam nach wenigen Minuten.

«Frau Gerber?», sprach der Hoteldirektor sie höflich an.
«Guten Tag, Herr Voellmy.» Sie gaben sich die Hände. 

«Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Das schätze ich 
sehr», erklärte Stefanie.

«Kommen Sie doch bitte mit», forderte Voellmy sie auf. 
Mit leichtem Abstand folgte sie ihm die Treppe hinunter.

«Michel hat mich darum gebeten, mir Ihr Anliegen anzu-
hören. Ich kann mir schon denken, worauf Sie hinauswol-
len.»

«Ich recherchiere an einem Film und wenn ich ehrlich 
bin, weiss ich selber nicht genau, worum es sich dabei han-
delt. Ich hoffe, Sie könnten es mir sagen. Der einzige Hin-
weis, den ich habe, ist dieser Zettel.» Stefanie übergab dem 
Hoteldirektor das Papierstück mit dem handschriftlichen 
Hinweis: Hotel Hilton, 23. Februar, 11.30 Uhr.

«So etwas in die Richtung habe ich mir schon gedacht.» 
Voellmy legte eine Pause ein, wobei er mit dem Kopf nickte. 
Dann fuhr er mit leiser Stimme fort: «Sie bringen mich in 
eine ziemlich prekäre Situation, ist Ihnen das klar?»

«Ich weiss, und Sie müssen nicht, wenn …», antwortete 
Stefanie unsicher.

Voellmy atmete tief ein. «In Ordnung. Ich mache das nur 
für Michel, aber sagen Sie ihm das. Er soll daran denken, 
wenn er mir das nächste Mal eine Offerte macht.» Er grins-
te.

Kapitel L (24. Februar 2002)
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«Ich werde es ihm mit genau diesen Worten ausrichten.» 
Voellmy blieb stehen: «Also, hier ist es.»
Stefanie schaute sich verwundert um. Sie standen vor 

einem leeren Tisch. 
«Wie meinen Sie?»
«Hier an diesem Tisch hat es stattgefunden. Die Über

gabe und die anschliessende Festnahme der Hehler.»
«Hehler? Können Sie … ?» Stefanie hatte nur eine Zeit 

und Ortsangabe von dem Unbekannten erhalten. Sie wusste 
nicht, wovon er sprach.

«Ja, natürlich. Ich sollte von Anfang an beginnen. Genau 
hier sass das deutsche Pärchen. Ein älterer Mann und seine 
blonde Freundin.»

Stefanie griff in ihre Handtasche und machte sich in 
einem kleinen Block so viele Notizen, wie sie nur konnte.

«Und der Raum, der war voller Zivilpolizisten. Wie viele 
es waren, habe ich erst nach der Festnahme gesehen, aber es 
waren eine Menge – das kann ich Ihnen sagen.»

«Und was wollte das Pärchen, kaufen oder verkaufen?», 
hakte sie nach. Sie konzentrierte sich zunächst aufs Wesent-
liche.

«Ich komme gleich dazu. Also, die Frau ist nach einer 
Weile die Treppe hoch und kam dann mit einem Mann 
zurück. Sie haben sich hierhin gesetzt. Er dahin und sie sich 
zu dem Deutschen hierhin.»

«Und was haben sie gemacht?»
«Das Paar wollte alte Dinge verkaufen. Hauptsächlich alte 

Schwerter. Das hab ich erst beim Überspielen der Überwa-
chungskameras gesehen. Die Gegenstände sahen aber ziem-
lich wertvoll aus, wenn Sie mich fragen.»

«Das ist alles?»
«Nein, nein!» Voellmy machte grosse Augen. «Erst nach-
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dem der Mann eine kunstvoll verzierte Scheibe hervorgeholt 
hatte, hat die Polizei eingegriffen. Auf das haben die wohl 
gewartet. Sie haben alles beschlagnahmt und das Pärchen 
festgenommen und abgeführt.»

Stefanie notierte sich alles. «Und das wars?»
«Ja, die Polizei ist dann relativ zügig abmarschiert, als 

wäre nichts gewesen. Sie waren sehr professionell», fügte 
Voellmy hinzu. «Ich musste im Anschluss sofort die Über-
wachungsbänder den Beamten übergeben. Das war alles.»

Die Redaktorin konnte sich keinen Reim aus dieser 
Geschichte machen. Diese Antikenhehlerei, wenn es denn 
so etwas sein sollte, und den Hinweis, den sie erhalten hatte, 
konnte sie in keinen logischen Zusammenhang bringen. 
Christoph Lenz war Kriminalkommissär, überlegte sie, und 
eventuell in diesen Fall involviert. Sie zögerte und schämte 
sich etwas für die folgende Frage: «Sagt Ihnen in diesem 
Zusammenhang der Name Christoph Lenz etwas? War er 
auch dabei?»

«Christoph Lenz … Lenz …» Der Hoteldirektor grübelte. 
«Christoph Lenz sagten Sie? Der Name kommt mir bekannt 
vor, ich kann ihn aber niemandem zuordnen. Entschuldigen 
Sie.»

«Kriminalkommissär Christoph Lenz, wenn ich es so for-
muliere?»

«Ja, ja, jetzt wo Sie es sagen! Die zwei Beamten, die das 
Kopieren der Kassetten überwachten, haben über ihn geläs-
tert.»

«Was? Was haben die über ihn gesagt?»
«Ähm … Was waren schon wieder ihre genauen Worte? 

Ja, sie haben sich ziemlich darüber gewundert, dass dieser 
Kommissär sich hier blicken lässt – in seiner Freizeit. Er sei 
freigestellt worden oder so etwas. Aus Höflichkeit habe ich 
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danach auch nicht mehr genau hingehört. Ich muss Ihnen ja 
nicht sagen, dass man in diesem Job manchmal alle Augen 
und Ohren verschliessen muss.»

Ganz im Gegenteil zu meinem Beruf, dachte sich Stefanie, 
aber sprach das nicht laut aus. Ein Hinweis von einem Unbe-
kannten, der Stefanie auf die Fährte eines Kommissärs lockte, 
der sich in seiner Freizeit einen Coup der Staatsanwaltschaft 
gegen irgendwelche Hehler anschaut. Etwas stimmte mit 
diesem Lenz nicht, davon war Stefanie nun überzeugt.

«Herr Voellmy, ich bin Ihnen unendlich dankbar für Ihre 
Hilfe.»

«Ich habe ja nicht viel gemacht. Sie würden mir einen rie-
sigen Gefallen machen, wenn das unter uns bliebe. Wir 
haben einen gewissen Ruf, den unsere Kunden sehr schät-
zen. Sie verstehen?»

«Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde die Informationen 
vertraulich behandeln und Sie mit keinem Wort erwähnen. 
Darauf haben Sie mein Wort», erklärte Stefanie, woraufhin 
sich Voellmy bedankte. Der Hoteldirektor brachte sie wieder 
zur Rezeption und verabschiedete sich. Kurz bevor Stefanie 
in die Drehtür trat, kam ihr eine Idee. Sie hetzte wieder 
zurück zum Empfang und erwischte Voellmy gerade noch 
im Aufzug.

«Frau Gerber, haben Sie etwas vergessen?», fragte der 
Direktor.

«Tatsächlich hätte ich da noch eine Bitte an Sie, wenn ich 
darf?»

Der Hoteldirektor schaute gespannt.
«Sie können sich bestimmt denken, dass die Adresse eines 

Kriminalkommissärs nicht einfach so im Telefonbuch steht. 
Würden Sie in Ihren Unterlagen nachschauen, ob Sie unter 
diesem Namen einen Eintrag, eine Reservation oder irgend-
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was finden? Das wäre mir eine grosse Hilfe.» Stefanies Stim-
me klang freundlich, doch es war klar, dass sie nicht nach
geben würde.

«Wir sind jetzt so weit gegangen», begann Voellmy. «Da 
wird ein Blick in den Computer auch nichts mehr ausma-
chen.» Er lief nickend voraus. Dem diensthabenden Rezep-
tionisten gab er zu verstehen, dass er sich persönlich darum 
kümmern würde, und trat an den Computer.

«Wie war schon wieder der Name?»
«Christoph Lenz», antwortete Stefanie.
Voellmy tippte den Namen ein. «Hmm … Ich habe zwei 

Kundenkonten, wobei ich einen davon bereits ausschliessen 
kann.»

«Wie meinen Sie das?», erkundigte sich die Redaktorin.
«Dieser Gast wohnt in Amerika, von daher ist das 

bestimmt nicht der richtige Kandidat.»
«Ja, den können wir ausschliessen.»
«Da kommen wir der Sache schon etwas näher. Ein gewisser 

Herr Christoph Lenz hat vor einigen Jahren eine telefonische 
Reservation durchgeführt. Ein Einzelzimmer. Reserviert und 
bezahlt durch einen gewissen Herrn Christoph Lenz», las 
der Hoteldirektor vor.

«Haben Sie auch eine Adresse?»
Voellmy nickte. «Ich schreibe sie Ihnen auf.»



249

Kapitel LI (25. Februar 2002)

Etienne hatte die auffälligsten Kleider aus der Sporttasche 
angezogen und trotzdem würdigte ihn keiner eines Blickes. 
Nicht die Neonfarben und Reflektoren der Uniform der 
Stadtreinigung würden Aufmerksamkeit erregen, sondern 
die Tatsache, dass es sich um eine nagelneue Arbeitskleidung 
handelte, was man auf den ersten Blick sah. Während 
Etienne mit leicht gesenktem Blick den Boden fegte, stützte 
Joëlle ihren Kopf auf dem Besenstiel ab. Sie langweilte sich 
einmal mehr.

«Tu wenigstens so, als würdest du arbeiten!», zischte 
Etienne.

Joëlle drehte sich von ihm weg und schwieg.
«Joëlle? Bist du noch immer beleidigt?» Sie gab keine Ant-

wort. Etienne ging einige Schritte die Strasse hoch und fegte 
dort das Trottoir, als hätte er ein Leben lang nichts anderes 
gemacht.

«Schieb wenigstens die Mülltonne. Du bist echt keine 
Hilfe.» Er war von ihr genervt.

«Jetzt halt mal die Klappe», fauchte Joëlle. «Ich beobachte 
ja schon den Eingang.»

«Schau mich an, das geht auch unauffälliger.»
«Jetzt lass mich doch mal!», gab sie trotzig zurück.
Etienne ging zu ihr zurück und griff nach der beweg

lichen Mülltonne. Als er auf ihrer Höhe stand, flüsterte er 
wütend: «Wenn wir auffliegen, gebe ich dir die Schuld.»

Er stiess den Behälter ein weites Stück die Strasse hoch.
«Bosshardt ist gerade rein. Er war sehr unauffällig. Ist 

direkt von der Seitenstrasse gekommen.» Joëlles Lippen 
bewegten sich kaum, als sie es sagte.
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Etienne wischte weiter und riskierte einen scheuen Blick 
auf die gegenüberliegende Strassenseite. Er sah, wie die Ein-
gangstüre zur Archäologischen Bodenforschung wieder ins 
Schloss fiel.

«Das ist unser Zeichen. Der Staatsanwalt ist angekom-
men, der Transport wird auch gleich da sein», kommentierte 
Etienne.

Plötzlich war Joëlle wie ausgewechselt. Sie öffnete den 
Deckel der Mülltonne und griff hinein. Das Pfefferspray 
steckte sie sich in die linke Hosentasche und den Schlag-
stock schob sie in den rechten Ärmel ihrer Jacke.

«Du hast die Pistole, bist du bereit?», fragte Joëlle.
Etienne griff in seine Hose und nahm die Pistole hervor. 

Mit einem kräftigen Griff zog er den Schlitten zurück und 
beförderte eine Patrone aus dem Magazin in den Lauf. Er 
liess den Verschluss wieder zuschnappen. Das Geräusch war 
kaum zu hören. Er sicherte die Waffe und liess sie wieder 
verschwinden.

Ich muss mich zusammenreissen. Jetzt darf einfach nichts 
schiefgehen, sonst habe ich ein echtes Problem.

«Ich sehe sie schon! Mach dich bereit, genau so, wie wir es 
abgesprochen haben. Sonst sind wir einen Kopf kürzer», 
schärfte ihm Joëlle noch einmal ein.

Etienne nickte. Seine Hand umklammerte die Pistole, 
bereit, die Sicherung zu lösen und zu schiessen, wenn es 
nötig war. Er blickte auf die Strasse. Alles lief wie in Zeitlupe 
ab. Mit dem Besen ging Joëlle auf die andere Strassenseite 
und tat, als würde sie den Boden wischen.

«Da kommt der Transporter. Mach dich bereit», konnte er 
von ihren Lippen ablesen. Seine Komplizin würde den Bei-
fahrer in einem unachtsamen Moment mit dem Stock nie-
derschlagen und Etienne sollte dem Fahrer mit der Pistole 
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derart Angst einjagen, dass er keine andere Wahl haben wür-
de, als zu kooperieren. Würde ein weiterer Polizist dabei 
sein, würden sie mit etwas Improvisation auch damit umge-
hen können. Der Transporter näherte sich. Etienne schaute 
zu Joëlle. Sie war beeindruckend souverän und schien besser 
mit der Situation klarzukommen als Etienne.

«Etienne, wir haben ein Problem», zischte Joëlle.
«Was, was ist los?», fragte er zurück. Sie überquerte kopf-

schüttelnd die Strasse und machte die vereinbarte Hand
bewegung, und Etienne verstand sofort, dass sie die Aktion 
abbrechen mussten.

«Mach, als würdest du arbeiten, sofort», befahl ihm Joëlle. 
Aus dem Augenwinkel erkannte Etienne, dass dem Trans-
porter noch ein Polizeiwagen folgte. Der Konvoi hielt im 
absoluten Parkverbot an. Zuerst stiegen aus dem Streifenwa-
gen drei Polizeibeamte aus, die zum Transporter liefen. Erst 
danach verliessen der Fahrer und sein Beifahrer den grossen 
Kastenwagen.

«Der Staatsanwalt fährt die grossen Geschütze auf. Das 
bedeutet, dass er es ernst meint.» Etienne war schockiert.

«Und auch, dass wir uns etwas Neues überlegen müssen.»
Einer der Männer stieg in die Ladefläche und kam mit 

einer an sein Handgelenk geketteten, silbernen Aktentasche 
wieder heraus. Sein Kollege schloss die Tür und blickte sich 
aufmerksam um.

«Das ist scheisse, verdammt. Jetzt haben wir ein echtes 
Problem.»

«Du weisst, was das bedeutet?» Jöelle schaute zu ihm 
hoch.

«Ich will gar nicht daran denken. Das geht nicht, das 
habe ich dir schon mal gesagt.»

«Wir haben keine andere Wahl», sagte Joëlle ernüchtert.
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«Wir können nicht einfach in die Asservatenkammer der 
Staatsanwaltschaft einbrechen. Da wimmelt es doch von 
Polizisten. Stell dir vor, dieser Lenz läuft mir entgegen. Das 
kann es doch nicht sein.»

«Sieh es mal so: Das ist der Ort, wo er dich am wenigsten 
erwartet.»

«Ja, ist mir schon klar. Aber das Risiko ist einfach zu 
gross», entgegnete Etienne.

«Wir werden schon einen Weg finden. Du wirst sehen.» 
Joëlle beendete die Diskussion. Sie nervte sich über seine 
Übervorsichtigkeit, aber sie verstand auch seine Angst vor 
dem Scheitern. Dabei ging es nicht um die strafrechtlichen 
Konsequenzen der Justizbehörden, sondern um jene Qualen, 
die ihm der Patron zufügen würde. Selbst hinter Gittern 
würde er nicht sicher vor seiner Rache sein.
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Kapitel LII (25. Februar 2002)

Das Denken fiel dem alten Kommissär sichtlich schwer. Er 
konnte sich keinen Reim aus seinen Ermittlungen machen. 
Wenn man das überhaupt noch als Ermittlung bezeichnen 
konnte. Schliesslich war er kein Kommissär mehr – Ausweis 
und Dienstwaffe waren ihm weggenommen worden. Trotz-
dem schlummerte tief in ihm das Verlangen nach Aufklä-
rung.

Es war ein windiger und für die Jahreszeit deutlich zu 
warmer Nachmittag – überhaupt war es seit der Fasnacht 
deutlich milder geworden. Auf der Sportanlage Grendelmat-
te war deutlich weniger los als bei seinem ersten Besuch. 
Gemächlich ging er über den Rasen und die Tartanbahn. Er 
hielt Ausschau nach dem Platzwart. Sein Spürsinn sagte 
ihm, dass er letztes Mal noch nicht alles erfahren hatte, das 
wollte er nicht auf sich sitzen lassen.

Lenz griff in die Tasche seines Mantels und holte seinen 
voll gekritzelten Notizblock heraus. Er blätterte darin auf 
der Suche nach einem Namen. Giacomo Maggliocca, hatte er 
sich mit Grossbuchstaben in eine Ecke notiert.

«Ah, Herr Kommissär. Sie hatte ich hier nicht noch ein-
mal erwartet!», rief ihm der Platzwart zu. Er kam gerade 
hinter einem Gebäude hervor. 

Lenz entschied, ihm nichts über seine Pensionierung zu 
sagen. 

«Herr Maggliocca, genau Sie habe ich gesucht.»
«Das habe ich mir schon gedacht. Was kann ich für Sie 

tun? Nein, ich frage anders. Welchen meiner Spieler ver-
dächtigen Sie denn heute?» Er war provokativ, wie das letzte 
Mal.
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«Etienne Pettit, sagt Ihnen der Name etwas?»
«Etienne Pettit sagen Sie?» Der Trainer zog die Mundwin-

kel nach unten.
«Und? Kennen Sie jemanden mit diesem Namen?»
«Ja, natürlich. Edi. So nennen ihn die meisten, wenn er 

sich denn mal im Training blicken lässt.»
«Können Sie ihn kurz beschreiben? Damit ich sicher sein 

kann, dass wir vom gleichen Mann reden.»
«Er ist ein junger Mann, etwa 1,90 Meter gross und hat 

kurze, blondbraune Haare. Ich habe ihn aber jetzt schon 
länger nicht mehr gesehen.» Tatsächlich passte die Beschrei-
bung auf den Mann, mit dem sich Bosshardt vor einigen 
Tagen unterhalten hatte.

«Was können Sie mir über ihn noch sagen?»
«Ehrlich gesagt nicht viel. Er redet nicht viel, kommt sel-

ten ins Training. Er ist zwar technisch miserabel, überblickt 
aber dafür das Spiel in kürzester Zeit. Bei einem Spiel müs-
sen Sie innerhalb von einem Sekundenbruchteil die richtige 
Entscheidung treffen, und das kann er, trotz der fehlenden 
Übung.»

«Hat er Freunde im Team? Jemanden, mit dem er Zeit 
verbringt?»

«Nein, nicht dass ich wüsste. Er ist unauffällig und hält 
sich aus allem heraus. Typischer Einzelgänger eben.»

«Oder ist Ihnen mal etwas Ungewöhnliches an ihm auf-
gefallen?» Lenz gab nicht auf.

«Hören Sie, ich bin nicht die Mutter von diesen Jungs. 
Jeder soll machen, was er will, und sich mit wem auch immer 
unterhalten oder eben nicht, das ist mir vollkommen egal. 
Nein, er hat sich nie länger als nötig mit jemandem unter-
halten.»

Lenz rieb sich mit der Faust am Kinn und überlegte. Seine 
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Hand roch nach altem Zigarettenrauch. «Können Sie mir 
sagen, wo er wohnt?»

«Ja, natürlich. Ich habe alles in meinem Büro.»
Der Kommissär schaute den Platzwart mit versteinerter 

Miene an. Er rührte sich nicht.
«Jetzt gleich?», fragte Maggliocca.
Lenz hob die linke Augenbraue. «Ja, sofort.»
«Okay, ich habe es verstanden. Kommen Sie mit.»
Über den Sportplatz führte der Trainer ihn zur Tribüne. Sie 

blieben vor einer Tür stehen. Maggliocca holte einen vollen 
Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür.

«Setzen Sie sich doch bitte, bis ich die Unterlagen gefun-
den habe», bat ihn Maggliocca. Er deutete auf den Stuhl 
neben der Tür.

«Ich stehe lieber, danke.»
«Etienne Pettit also. Der hat es ihnen richtig angetan. Ich 

hoffe, dass ich mir keine Sorgen machen muss …»
Der Kommissär gab keine Antwort. Sein Blick wanderte 

durch den Raum in der Hoffnung, etwas Spannendes zu 
entdecken. Nichts.

«Hier.» Maggliocca reichte ihm über den Tisch ein For-
mular. 

Lenz griff danach und las es genau durch.
«Das ist das Anmeldeformular von Etienne. Das Foto ist 

nicht das neuste. Ist er es, den Sie suchen?»
Lenz schaute sich das Passfoto an und es zeigte tatsächlich 

Etienne Pettit. «Ja, das ist er. Allmendstrasse. Ist diese Adres-
se aktuell?»

«Keine Ahnung, das müssen Sie schon selber herausfin-
den.»

«Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mir …» Lenz 
fächerte mit dem Notizblock.
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«Ja, machen Sie, was Sie wollen, solange ich danach meine 
Ruhe habe.» Das Handy des Platzwarts klingelte. Er zeigte 
darauf und nahm danach den Anruf entgegen, bei dem es 
sich anscheinend um ein Privatgespräch mit seiner Frau han-
delte. Lenz nutzte die Zeit, um sich die wichtigsten Punkte 
des Steckbriefs zu notieren und sich das Bild einzuprägen. 
Als Maggliocca sich wieder umdrehte, lag das Blatt auf sei-
nem Schreibtisch und Lenz war verschwunden.

Christoph Lenz sass in seinem Auto. Er beugte sich vor, griff 
ins Handschuhfach und holte eine ungeöffnete Zigaretten-
schachtel heraus. Er nahm die Verpackung ab, warf sie aus 
dem Fenster und atmete den Duft der frisch geöffneten 
Zigarettenschachtel ein. Der Tabakgeruch entfaltete sich in 
seiner Nase und Lenz zündete sich eine Zigarette an. Das 
half beim Nachdenken. Was er nicht begreifen konnte, war 
die Tatsache, dass dieser Etienne die Visitenkarte des Platz-
warts beim Toten platziert hatte. Warum? Aus welchem 
Grund würde jemand, der am Mord unbeteiligt ist, absichtlich 
eine Spur legen, die zu ihm führt? Diese und weitere Fragen, 
das hatte er sich fest vorgenommen, würde er Etienne beim 
bevorstehenden Hausbesuch stellen.
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Kapitel LIII (25. Februar 2002)

Etienne ging voraus. Joëlle folgte ihm dicht.
«Wohin geht er?», wisperte sie.
«Ich weiss es doch auch nicht, und jetzt sei ruhig.» Etienne 

vermied es, sich umzudrehen. Die beiden hatten den Mann 
bereits bei seinem Arbeitsantritt am frühen Morgen ausge-
späht und beobachtet, wie er in Uniform in die Staatsan-
waltschaft hineingegangen war.

«Bleib zurück. Er darf dich nicht sehen», hauchte Etienne.
Als er seinen Blick wieder nach vorne richtete, hätte er bei-

nahe verpasst, wie der Mann, dem sie folgten, in ein Gebäude 
einbog. Sie eilten ihm nach. In der Beiz stellten sie sich wort-
los in eine Ecke und Etienne baute sich vor Joëlle auf, sodass 
sie kaum mehr zu sehen war. Sie zog ihre Jacke aus.

«Bist du bereit?», fragte er.
«Wie sehe ich aus?» 
Etienne betrachtete Joëlle genau. Ihre Haare schimmer-

ten im schummrigen Licht safranrot. Sie hatte ihre Mähne 
zu einem langen Zopf geflochten, den sie über die linke 
Schulter nach vorne nahm. Die Jeansbluse mit tiefem Aus-
schnitt kam so besonders gut zur Geltung. Sie war schlicht-
weg atemberaubend. Doch Etienne war frustriert. Joëlle war 
eine attraktive, junge Frau. Er durfte sich ihrer besonderen 
Anziehung nicht hingeben, dazu lag zu viel auf dem Spiel. 
Weshalb er sie abschätzig behandelte. «Es wird schon rei-
chen. Mach dir keine Sorgen.»

«Sag mir, dass ich gut aussehe, ansonsten weigere ich 
mich.»

«Wir haben jetzt keine Zeit für solche Spielereien», nervte 
sich Etienne und warf dem Mann einen Blick zu.
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«Das ist mir so etwas von egal.»
Joëlle war kindisch und albern. Also so wie immer, dachte 

er sich. Schliesslich gab er doch nach. «Du siehst wunder-
schön aus, das ist mein Ernst. Er wird dir aus der Hand 
fressen, davon bin ich überzeugt.»

Sie schmunzelte. «Das weiss ich doch, ich wollte es nur 
aus deinem Mund hören.»

Etienne schaute sich im Raum um. «Er holt gerade ein 
Bier. Das ist deine Chance. Schaffst du das?»

«Nichts Leichteres als das, bei dir hats ja schliesslich auch 
geklappt.» Sie schmunzelte.

Etienne setzte sich an einen der zahlreichen freien Plätze 
und beobachtete das Geschehen aus der Ferne. Der Mann 
stand an der Bar und bestellte sich etwas zu trinken. Joëlle 
stellte sich daneben und liess ihren Charme spielen, genau 
so, wie sie es bei Etienne getan hatte. Als er die Szene beob-
achtete, regte er sich über seine eigene Dummheit auf. Dass 
sie ihn unter Drogen gesetzt hatte, hätte nicht passieren dür-
fen, nicht ihm. 

Joëlle griff nach dem Bier, zu dem sie eingeladen worden 
war. Nach einem sanften Anstossen nahm sie einen tiefen 
Schluck. Ihr Gegenüber beobachtete sie mit grossem Interes-
se. Sie setzte alle ihre Reize ein. Mit dem Bier in der Hand 
ging sie wortlos davon. An einem freien Tisch angekommen, 
lehnte sie sich mit dem Hintern an die Tischkante und war-
tete, bis der Mann sich ihr näherte. Joëlle gab dem Mann 
einen langen, sinnlichen Kuss. Das war Etiennes Zeichen. 
Er griff in seine Tasche und machte mit einer Digitalkamera 
unauffällig Fotos.

Joëlle warf Etienne einen Blick zu, dass er sich beeilen 
sollte, denn der Mann wurde ihr allmählich etwas zu auf-
dringlich. Er gab ihr nach einigen weiteren Fotos das Signal 
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und sie setzte sich an den Tisch und er sich ihr gegenüber. 
Gerade als er den Mund öffnen wollte, um etwas zu sagen, 
setzte Etienne sich dazu.

«Hier ist doch noch frei, oder?», fragte Etienne schnip-
pisch.

«Nein, Alter. Du siehst doch, dass du störst. Also ver-
schwinde», schnauzte ihn der Mann an.

«Wenn wir Freunde werden sollen, dann müssen wir uns 
schon besser kennenlernen. Wie heisst du denn? Sag schon!», 
drängte ihn Etienne.

«Das geht dich gar nichts an. Jetzt verschwinde, sonst 
wirst du es bereuen.» Der Mann packte ihn an der Schulter. 
Etienne hielt dagegen und drückte ihn ohne grossen Kraft-
einsatz in die Ecke. Der Mann wehrte sich kaum, was auch 
daran lag, dass ihm Joëlle die spitzen Hacken in den Schritt 
drückte. Nicht auf eine erotische Art, sondern auf eine mar-
tialische Weise. Er liess sofort von Etienne ab.

«Jetzt können wir endlich in Ruhe reden», kommentierte 
Etienne friedlich. Joëlle nahm einen Schluck vom kühlen 
Bier.

«Zeig mir deine Geldbörse. Ich muss doch nicht noch 
‹Bitte› sagen, oder? Nicht, dass hier noch ein Unfall pas-
siert.» Er machte eine Handbewegung und Joëlle bohrte ihre 
Hacken noch tiefer hinein, woraufhin der Mann in seine 
Jacke griff. Das Portemonnaie landete auf dem Tisch. Joëlle 
nahm den Ausweis heraus, schaute ihn an und schob ihn 
dann zu Etienne weiter.

«Dein Name ist Ivan Gajardo und du arbeitest bei einer 
Reinigungsfirma, ist doch richtig?»

«Ja, Mann. Was soll der Scheiss hier?», fragte Gajardo.
«Du putzt doch auch bei der Staatsanwaltschaft, ja?», 

quetschte Etienne ihn weiter aus.
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Gajardo wurde nervös und schaute von einem zum anderen.
«Jetzt beantworte meine Frage.» Etienne war selten so 

rabiat in seiner Vorgehensweise.
«Ja, ich putze die Büroräume und Archive. Nichts Beson-

deres.»
«Gut.» Etienne stöberte jetzt in den Fächern des Porte-

monnaies. In einem der Sichtfächer war ein Familienfoto. 
«Das ist deine Familie? Deine Kinder?»

Gajardo schaute sich erneut um.
«Antworte ihm!» Joëlle erhöhte den Druck.
«Ja, ist ja schon gut. Ich habe eine Frau und zwei Kinder.»
«Und liebst du sie?» Sie bohrte weiter nach.
«Was ist das für ’ne Frage. Klar, liebe ich sie.»
Etienne griff in seine Tasche und zeigte ihm die Digital-

kamera. Auf den Fotos war Gajardo zu erkennen, wie er ein-
deutig zweideutige Dinge mit Joëlle vorhatte, seine Hände 
an ihrem Körper. 

«Es wäre doch äusserst schade, wenn euer Glück mit sol-
chen Fotos belastet würde. Ist doch so, oder?», fragte Etienne 
zynisch. «Wenn nötig spielt meine Freundin hier auch noch 
die verlassene Geliebte. Das kann sie besonders überzeu-
gend. Willst du ihm nicht eine Kostprobe geben?»

Gajardo schnaubte vor Wut, als er realisierte, dass er so 
leicht in die Falle getappt war. Er versuchte ruckartig, sich 
den beiden zu entreissen, aber Joëlles blitzschnelle Reaktion 
hinderte ihn daran. 

«Versuch das noch ein Mal und ich zerquetsch dir die 
Eier. Hast du mich verstanden?», zischte sie wütend.

«Ist ja schon gut! Was wollt ihr von mir?»
«Wir wollen, dass du dir einen Tag freinimmst. Und 

damit dir die Entscheidung leicht fällt, gibts noch fünfzehn-
tausend Franken obendrauf. Das ist doch was?»
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«Fünfzehntausend fürs Blaumachen? Und wo ist der 
Haken?»

In seiner Jackentasche hatte Etienne einen Umschlag, den 
er Gajardo zuschob. Es war jenes Geld, das ihm Thiago als 
Belohnung für seine Aufnahme gegeben hatte. Etienne 
zweifelte daran, dass die Fotos als Druckmittel ausreichen 
würden.

«Du gibst uns deine Uniform und deinen Ausweis. Im 
Gegenzug bekommst du das Geld. Die Fotos löschen wir vor 
deinen Augen. Wir ziehen unser Ding ab und niemand wird 
jemals davon erfahren.»

Gajardo wurde nachdenklich und man sah ihm deutlich 
an, dass ihn das Angebot reizte. «Und ihr verarscht mich 
auch nicht?»

«Denk an deine Familie und an das, was du alles mit dem 
Geld anstellen könntest», doppelte Joëlle mit verführerischer 
Stimme nach.

Es war frühmorgens und Etienne war nervös. Einbruch in 
die Asservatenkammer der Staatsanwaltschaft, das war ein 
gefährliches Vorhaben. Er durfte nicht scheitern. Der 
Schweiss rann ihm kalt am ganzen Körper hinunter.

Joëlle, die neben ihm auf der Bank sass, schaute zu ihm 
hoch. Sanft legte sie ihre Hand auf die seine. Sie wusste 
nicht, was sie tun oder sagen sollte, also schwieg sie. Sie legte 
ihren Kopf auf seine Schulter. Es war für ihn beruhigend zu 
wissen, dass Joëlle hinter ihrer infantilen Fassade auch eine 
ernste Seite zu haben schien. Sie blieben eine Weile in dieser 
Haltung, bis Etienne beschloss, aufzustehen.

Etienne schaute zu der Strafbehörde hinüber. Die Putz
kolonne, deren Uniform er trug, trat durch einen Seitenein-
gang neben der Tiefgarage in das Gebäude. Er hetzte über 
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die Strasse, griff in seine Tasche und zog die Mütze der Putz-
firma an. Etienne reihte sich als Letzter in die Schlange ein. 
Er machte einen Schritt zur Seite und versuchte zu erspähen, 
warum es nur langsam voranging. Sein Herz machte einen 
Sprung, als er sah, dass es eine Sicherheitskontrolle gab – 
davon hatte ihm Gajardo, dessen Identität er angenommen 
hatte, nichts gesagt.

«Nicht vordrängeln. Ihr kommt schon alle dran!», rief 
einer der Beamten hinten und schaute dabei Etienne an. 

Etiennes Aufregung stieg, je näher er der Kontrolle kam. 
Er schaute runter auf den Ausweis, der an seiner Weste hing. 
Darauf war das Foto von Ivan Gajardo, ein Foto, das ihm in 
keinster Weise ähnlich sah. Seine einzige Tarnung war seine 
Kappe. Mit gesenktem Kopf beobachtete er die Polizisten. 
Als ihn der Beamte dann begrüsste, murmelte er ein leises 
«Hallo». Der Beamte tastete ihn mit routinierten Handgrif-
fen ab. Wie es zu erwarten war, konnte er nichts Auffälliges 
finden. Man winkte ihn durch die Kontrolle.

Die Frauen und Männer der Putzfirma hatten nach der 
Kontrolle nicht geschlossen gewartet, sondern jeder machte 
sich auf dem direkten Weg an die Arbeit. Etienne liess sich 
unauffällig zurückfallen und nutzte den Moment, um sich 
zu orientieren. Die Kollegen liefen rechts die Rampe hoch, 
wie man es ihm vorhergesagt hatte, weshalb Etienne sich 
links hielt. Eine Tür reihte sich an die nächste. An der gegen-
überliegenden Wand war ein langer Aktenschrank, der sich 
über den gesamten Gang erstreckte. Lediglich die Zimmer-
nummern halfen ihm bei der Orientierung. Am Ende des 
Gangs bog Etienne um die Ecke. Er schaute sich um. Zu 
seiner Rechten war der Aufzug. An diesem lief er mit gesenk-
tem Blick vorbei, öffnete mit jenem Schlüssel, den er zuvor 
mit durchsichtigem Nagellack markiert hatte, einen Lager-
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raum und trat hinein. Er schloss leise die Tür hinter sich. 
Sein Herz raste.

Vor ihm stand ein Putzwagen mit allerlei Plastikeimer, 
Lappen und einem grossen Müllsack. Am Waschbecken 
füllte er mit zittrigen Händen zwei der Eimer mit frischem 
Wasser und hing an deren Rand je ein Putztuch. Dann ver-
rührte er einige Tropfen Putzmittel im Wasser. Etienne woll-
te gerade die Tür öffnen, als ihm plötzlich Joëlles Ratschlag 
einfiel. Er griff in seine Hosentasche. Sie hatte ihm ihren 
Walkman mitgegeben und ihm geraten, ihn sichtbar am 
Körper zu tragen. So könnte er vielleicht unerwünschten 
Gesprächen aus dem Weg gehen. Er trat durch die Tür und 
zog den Wagen nach. Es kam ihm wie eine gefühlte Ewig-
keit vor, bis der Aufzug ankam. Etienne atmete flach. Seine 
Anspannung löste sich teilweise, als die Türen des Fahr-
stuhls sich öffneten und niemand drinnen war. Die Fahrt 
ins erste Untergeschoss war kurz.

Etienne schob den Putzwagen so ungeschickt aus dem 
Aufzug, dass das Wasser überschwappte. Doch er war zu 
aufgeregt, um darauf zu achten, und er ging einfach weiter. 
Er bog um eine Ecke und erblickte einen Mann, der ein 
Zimmer verliess und direkt auf ihn zukam. Etienne zögerte 
zunächst, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. 
Er hielt planmässig an der ersten Tür an. Mit gesenktem 
Blick trat Etienne ins Zimmer. Dort wartete er einige 
Minuten. Etienne nahm einen Putzlappen in die Hand. 
Sollte eine fremde Person eintreten, würde er so tun, als 
ginge er seiner Arbeit nach. Das Doppelbüro war ziemlich 
ordentlich.

Etienne konnte nicht einfach in die Asservatenkammer 
spazieren und sich bedienen. Er musste sich unauffällig vor-
arbeiten. Um nicht verdächtig zu wirken, musste er ungefähr 
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sieben Minuten in jedem Zimmer verbringen. Die Zeit ver-
ging nur schleppend, weshalb er aus Langeweile und Nervo-
sität sogar den Mülleimer leerte. Er horchte an der Tür. Kein 
Laut war zu hören, also riss Etienne die Tür auf und hetzte 
ins nächste Zimmer. Die Büros waren fast identisch, nur die 
persönlichen Gegenstände und Erinnerungen unterschieden 
sich. Er wechselte noch weitere Male unbemerkt das Zim-
mer, bis er endlich vor der Asservatenkammer ankam. Die 
Aufregung in ihm stieg. Plötzlich hallten Schritte im Gang. 
Ein Mann kam gerade von der Toilette zurück und trat in 
eines der Büros, das Etienne kurz zuvor verlassen hatte. Erst 
nachdem der Unbekannte verschwunden war, traute er sich 
zu klopfen. Ein Beamter schloss ihm, wie erwartet, die Tür 
von innen auf und bat ihn herein. Der interne Mitarbeiter 
würde ihn hier einmal vor Arbeitsantritt und einmal nach 
Beendigung seiner Tätigkeit einer Kontrolle unterziehen. 
Beim Verlassen der Asservatenkammer würde er auch den 
Abfallsack und die Behälter untersuchen, was ein grosses 
Problem darstelle. Er tastete Etienne ab.

Die Asservatenkammer war ein grosses Lager, das mit 
einer Sicherheitstür aus Glas von diesem Büro getrennt war. 
Nur der zuständige Mitarbeiter konnte ihm Zutritt ver-
schaffen. 

Gajardo hatte ihm erzählt, dass der Beamte sich von der 
Reinigung seines Büros gestört fühle und gewohnheitsmäs
sig zu diesem Zeitpunkt einen Kaffee holen ging. Bei seiner 
Rückkehr sei Gajardo mit dem Vorraum jeweils fertig und 
würde in die Asservatenkammer gelassen. Dabei beobachte 
ihn der Beamte dann, während er seinen Kaffee trank. Den 
heissen Kaffee wollte Etienne sich zunutzen machen.

Wie erwartet verliess der Beamte den Raum und schloss 
die Tür von aussen ab. Die Scheibe in diesem Fundus ohne 
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irgendeinen Anhaltspunkt zu suchen, wäre unvernünftig 
gewesen, weshalb Etienne sich an den Schreibtisch setzte. Er 
wurde rasch fündig. In einem Buch mit einer handgeführten 
Liste aller ein- und ausgehändigten Asservate suchte er nach 
einem Hinweis. Er fuhr mit dem Finger die Chronologie 
entlang und verglich die Einträge vom 23. Februar, dem Tag 
der Beschlagnahmung im Hotel Hilton, mit jenen vom 25. 
Februar, dem Tag, als Etienne die Scheibe vor dem Büro der 
archäologischen Bodenforschung gewaltsam an sich reissen 
wollte. Es gab eine Übereinstimmung.

«Akte 28469», las Etienne vor. Er schloss das Heft und 
verstaute es wieder in der Schublade genau so, wie er es vor-
gefunden hatte. Er nahm den Putzlappen in die Hand und 
im selben Moment öffnete sich die Tür. Etienne tat, als wäre 
nichts geschehen, aber die Tatsache, dass der Beamte einen 
Schokoriegel anstelle eines Kaffees in der Hand hielt, beun-
ruhigte ihn.

Denk nach, Etienne, denk nach, sagte er sich. So oder so 
gab es jetzt kein Zurück mehr, weshalb Etienne ihm erklär-
te: «Ich bin hier fertig», und auf die Sicherheitstür zeigte, die 
ihm aufgeschlossen wurde. Etienne ging mit dem Wagen ins 
Lager. Die Tür fiel automatisch ins Schloss. Regale voller 
Kisten, Tüten und Behälter füllten den Raum.

Etienne geriet in Panik. In seinem Kopf ratterte es, doch 
ihm kam keine nützliche Idee. Er ging durch die Regale und 
nahm den Boden nass auf, gleichzeitig bemühte er sich, das 
System der Archivierung zu begreifen. Der Beamte über-
wachte jeden seiner Schritte. Im fünften Gang fand er 
schliesslich die Kiste mit der Nummer 28469. Er stand vor 
der Kiste, in der sich diese Scheibe befand, und hatte keinen 
Schimmer, wie er sie aus diesem Raum befördern sollte. 
Etienne schaute in den Gang und erkannte, dass er weiterhin 
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beobachtet wurde. Er nahm weiter den Boden auf und 
schindete so viel Zeit wie möglich heraus, in der Hoffnung, 
dass ihm die ersehnte Eingebung kam. Als er auch den letz-
ten Gang gereinigt hatte und wieder am Putzwagen ankam, 
hatte ihn die Hoffnung gänzlich verlassen. Enttäuscht 
drückte er den Mopp ins Wasser und drückte ihn aus. Als er 
den Stiel am Reinigungswagen befestigte, kam ihm dann 
der geniale Einfall. Er warf die Putzlappen in die dazugehö-
rigen Wasserbehälter und stellte sich mit ausgestreckten 
Armen vor den Beamten. Der verstand das Signal und 
unterzog Etienne einer erneuten Personenkontrolle, ausser-
dem untersuchte er den Abfallsack auf verdächtige Gegen-
stände. Erst dann schloss der Mitarbeiter die Tür auf. 
Etienne folgte ihm, bis er genau im Türrahmen stand, und 
gab dann dem Wagen einen heftigen Stoss, sodass das Was-
ser überschwappte und die Hose und Schuhe des Beamten 
tränkte. Dieser erschrak und schrie: «Verdammt nochmal! 
Können Sie denn nicht besser aufpassen?»

«Es tut mir leid, ich wollte nicht …», erwiderte Etienne 
und achtete darauf, dass die Tür nicht ins Schloss fiel. Er 
hielt sie mit der Ferse auf. 

«Ich würde ihnen ja einen Putzlappen geben, aber die sind 
ebenfalls nass.»

Der Mann musste sich beherrschen, um die Fassung nicht 
zu verlieren. «Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sies. Ich 
gehe kurz auf die Toilette und föhne mir dir Hose trocken. 
Sie warten hier.» Der Mann zog die nassen Schuhe aus und 
ging aus dem Büro. Kaum war er weg, stiess Etienne die Tür 
zur Asservatenkammer auf und blockierte sie mit einem 
Putzlappen. Er rannte in den fünften Gang, nahm mit zwei 
Lappen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, die Kiste 
aus dem Regal und stellte sie auf dem Boden ab.
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Er wühlte darin. Neben vielen zylinderartigen Paketen 
befand sich ein kreisrundes Objekt in der Kiste.

Um sicher zu sein, dass es sich dabei um die gesuchte 
Scheibe handelte, riss er eine Ecke des Päckchens auf und 
schaute hinein. Ein Goldrand und ein dunkles Smaragd-
grün stachen ihm ins Auge. Etienne befreite das Artefakt 
von seiner Verpackung, und tatsächlich: Er hielt die gesuch-
te Scheibe in Händen.

Er legte die Scheibe neben sich auf den Boden und stellte 
die Kiste wieder ins Regal zurück. So kurz vor seinem Ziel 
achtete er jetzt noch genauer darauf, keine Spuren zu hinter-
lassen, und trotzdem musste er sich beeilen. Die Scheibe hob 
er auf und verhüllte sie wieder in ihrer ursprünglichen Ver-
packung. Er kehrte zurück zum Putzwagen und liess die Tür 
ins Schloss fallen. Etienne riss einen Müllsack ab der Rolle 
und versteckte die Scheibe darin. Dann verknüllte er ihn 
und legte ihn vorsichtig in den am Wagen befestigten, halb 
vollen Abfallsack. Er wühlte darin, um das wertvolle Objekt 
noch besser zu verbergen. Dass er aus Langeweile die Papier-
körbe in den ersten drei Büros geleert hatte, kam ihm dabei 
gerade recht. Schweiss rann ihm von der Stirn, den er sich 
am Ärmel abwischte. In diesem Moment kam der Mitarbei-
ter zurück. Etienne stand wortlos im Vorraum neben seinem 
Reinigungswagen.

«Jetzt gehen Sie mir aus dem Blickfeld. Raus mit Ihnen!», 
befahl der Beamte.

Etienne wollte sich nochmal entschuldigen, aber er bekam 
keine Gelegenheit dazu. Der Beamte schloss die Tür auf und 
warf ihn hinaus. Etienne richtete seine verrutschte Kappe 
und schob den Wagen zügig vor sich her. Da öffnete sich 
hinter ihm eine Bürotür. Jemand folgte ihm mit schnellen 
Schritten. Etienne beschleunigte seinen Gang.
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«Entschuldigen Sie?»
Etienne ignorierte den Zuruf und ging zügig weiter.
«Sie da, jetzt warten Sie doch. Ich rede mit Ihnen!» Der 

Mann erhöhte sein Tempo, was Etienne ihm gleichtat. Am 
Ende des Ganges bog er um die Ecke und drückte fieberhaft 
auf den Knopf des Fahrstuhls. Der Aufzug liess sich Zeit. 
Gerade als sich die Türen öffneten, fasste ihn jemand an die 
Schulter. Etienne erschrak.

«Jetzt habe ich Sie doch noch erwischt», kommentierte 
der Mann leicht ausser Atem.

Etienne drehte sich bedächtig um und nahm die Kopf
hörer vom Ohr. «Was? Haben Sie etwas gesagt?»

«Deshalb haben Sie mich nicht gehört, Sie sollten die 
Dinger herausnehmen. Ja, ich habe Ihnen nachgerufen, dass 
Sie stehen bleiben sollen.» Der Beamte war genervt.

Panisch schaute Etienne auf die Türen des Fahrstuhls, die 
sich langsam wieder schlossen.

«Sehen Sie, was das ist?», fragte der Mann und hob einen 
Müllsack hoch. «Ich sage Ihnen, was das ist. Das ist mein 
Abfall, den Sie wieder einmal nicht weggemacht haben. Das 
passiert hier öfter und ich habe mich schon mehrmals darü-
ber bei Ihren Vorgesetzten beschwert.»

«Entschuldigen Sie, das kommt nicht noch einmal vor.» 
Etienne fiel ein Stein vom Herzen.

«Das hoffe ich doch. Sagen Sie das auch Ihren Kollegen, 
danke.» Das letzte Wort klang wie ein Befehl. Der Mann 
ging fort. 

Etienne atmete tief ein und aus. Das war jetzt aber knapp, 
dachte er sich, nachdem er in den Fahrstuhl eingestiegen 
war. Im Erdgeschoss ging er mit dem Wagen direkt in den 
Abstellraum. Er musste jetzt schnell sein. Etienne griff in 
den Müll und zog die Scheibe vorsichtig heraus. Er achtete 
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darauf, die Oberfläche nicht zu beschädigen. Das Papier, 
mit dem die Scheibe verpackt war, wickelte er sich um den 
Bauch, darüber hielt er die Scheibe und band eine Schicht 
Luftpolsterfolie darum. Mit dem T-Shirt und der Weste der 
Putzfirma darüber sah man nichts mehr. Erst als er loslief, 
spürte er das beträchtliche Gewicht an seinem Körper. 

Eine Zigarettenpackung und ein Feuerzeug aus seiner 
Weste waren sein Alibi, um kurz vor die Tür zu treten. Er 
ging den Gang mit Kopfhörern und gesenktem Blick hoch, 
die Zigaretten schon von Weitem sichtbar. An der Kreu-
zung, wo er sich nach der Sicherheitskontrolle vom restli-
chen Putzpersonal abgesetzt hatte, bog er in den Gang ein. 
So wie er sich Zugang in die Staatsanwaltschaft verschafft 
hatte, würde er ja schliesslich auch wieder hinaus können. 
Doch die Tür war abgeschlossen und der Schlüsselbund von 
Gajardo quoll derart über, dass Etienne nicht alle Schlüssel 
einzeln ausprobieren konnte. Er ging wieder aus dem Raum 
und trat vor die grosse Glastür am Haupteingang. Schräg 
gegenüber sass eine Dame hinter einer zentimeterdicken 
Glasfront. Etienne klopfte, so laut er konnte, bis die Frau 
hochsah. Er gestikulierte wild und versuchte ihr pantomi-
misch zu erklären, dass er seinen Schlüssel verlegt habe, und 
zeigte dann seine Zigarettenschachtel. Ein Summen später 
öffnete sich die Tür. Er nickte freundlich und trat ins Freie. 
Seine Unachtsamkeit, Fingerabdrücke an der Glastür am 
Haupteingang und am Putzwagen zu hinterlassen, fiel ihm 
erst dann auf. Doch dieses Missgeschick musste er in Kauf 
nehmen, um nicht aufzufallen. Etienne zündete sich eine 
Zigarette an und ging die stark befahrene Strasse etwa fünf-
zig Meter weit entlang. Dort nahm er eine Treppe, die steil 
nach oben zu einem Viadukt führte. Er hielt sich dabei am 
Bauch aus Angst, dass das wertvolle Stück auf den Boden 
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fallen und zerschellen könnte. Joëlle erwartete ihn mit zwei 
Fahrrädern.

«Hast du sie?», fragte sie neugierig.
«Ja, und es ist alles nach Plan gelaufen.» Er zeigte auf sei-

nen Bauch. Sie fuhren in ein verwinkeltes Wohnquartier, 
dabei sprachen sie kein Wort. Etienne konnte eine Fahn-
dung nicht ausschliessen und fuhr deswegen kreuz und quer 
durch das Quartier. Nichtsdestotrotz mussten sie früher 
oder später zu ihm nach Hause und alle Spuren vernichten. 
Weiter im Norden überquerten sie die nördlichste Rheinbrü-
cke der Stadt, dabei schielte er zum Neubau der Dreirosen-
brücke, an jenen Ort, wo alles begonnen hatte. Mit einem 
grossen Umweg fuhren sie zu ihm nach Hause. Am Anfang 
der Allmendstrasse angekommen, bremste Etienne langsam 
ab.

«Gajardo hat sich übrigens um 6.20 Uhr krankgemeldet. 
Das war meine Idee. So werden sie ihn nicht verdächtigen, 
mit uns unter einem Hut zu stecken.»

Etienne schüttelte den Kopf und gab ihr zu verstehen, sich 
ruhig zu verhalten. Sie stiegen beide von ihren Fahrrädern 
und stellten sie an einen Pfahl.

«Sei mal kurz ruhig, bitte. Ich sehe da was.» Etienne kniff 
die Augen zusammen.

«Was denn?», fragte Joëlle.
«Scheisse. Das ist doch dieser Kommissär da vorne. Vor 

meiner Wohnung! Ich glaub es nicht», zischte er.
«Bist du dir sicher?», hakte sie nach.
«Ja, klar. Das ist er doch. Wir müssen verschwinden!»
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Kapitel LIV (26. Februar 2002)

Lenz lass seine handgeschriebene Notiz. «Allmendstrasse 
132». Er schaute zur Hausfassade hoch. Es war das richtige 
Haus. Er hatte sich Etienne Pettits Adresse über seine Sekre-
tärin Frau Moser geben lassen. Amstutz tolerierte kein Ein-
mischen mehr. Selbst die jüngeren Kollegen wie Schmidt, 
Müller und Mendelin hatten offensichtlich einen direkten 
Befehl erhalten und wichen ihm bei seiner Anfrage aus.  
Daraus schloss Lenz, dass er nicht mehr geduldet wurde. 
Gleichzeitig verwunderte ihn die Hilfsbereitschaft seiner 
Sekretärin – ehemaligen Sekretärin. Sie hatte einige Hebel in 
Gang gesetzt, um ihm diesen Gefallen zu tun, dessen war er 
sich bewusst.

Der Kommissär stand am Hauseingang und las an der 
Klingelanlage die Namen der Bewohner. «E. Pettit» stach 
ihm natürlich sofort ins Auge, trotzdem lass er auch noch 
die restlichen Namen. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, 
dass jedes Detail hilfreich sein konnte. Doch keiner der 
anderen Namen sagte ihm etwas. Lenz machte einen Schritt 
seitwärts. Er suchte und fand den Briefkasten seines Ver-
dächtigen. Der Kommissär öffnete das Türchen und guckte 
hinein. Der Milchkasten war leer, das Brieffach dafür umso 
voller. Mit seinen alten Fingern griff er in die Klappe und 
fischte nach und nach Briefe heraus. Arzt-, Krankenkassen- 
und Telefonrechnungen, aber auch viel Werbung. Nur der 
letzte Brief mit der Anschrift des regionalen Arbeitsvermitt-
lungszentrums weckte sein Interesse. Pettit bezog also 
Arbeitslosengeld. Eine Auskunft einer amtlichen Institution 
wäre hilfreich, aber diese Information zu erhalten, würde als 
ehemaliger Kriminalkommissär nicht gerade leicht werden. 
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Lenz entschied sich deshalb, das für den Notfall aufzuspa-
ren. Als er noch über diese Möglichkeit nachdachte, hielt ein 
Kastenwagen an. Der Fahrer winkte, während Lenz die 
Couverts wieder in den Briefkasten stopfte.

Patrick Sutter vom Schlüsseldienst griff sich seinen schwe-
ren Werkzeugkasten aus dem Laderaum. Sie kannten sich 
von den zahlreichen Einsätzen, bei denen er von der Krimi-
nalbehörde für Notöffnungen gerufen worden war. Sutter 
wusste noch nichts von Lenz’ frühzeitiger Pensionierung.

«Guten Morgen, Christoph», begrüsste ihn Sutter.
«Schön, dass es so kurzfristig klappt.»
«Du bist doch nicht alleine hier?»
«Ich bin mal wieder der Erste. Die Kollegen sind auf dem 

Weg.» Lenz schüttelte den Kopf, als würde er sich über die 
Faulheit der restlichen Beamten aufregen.

«Pettit, im ersten Obergeschoss. Er ist nicht zu Hause», 
erklärte Lenz. Er läutete bei einem anderen Anwohner in 
den oberen Etagen. Dieser würde erfahrungsgemäss mit 
offener Wohnungstür einen Moment wartend horchen, und 
wenn niemand hochkam, sich nichts daraus machen. Die 
Eingangstür öffnete sich. Sutter beugte sich vor und hob sei-
nen Kasten hoch.

«Und was hat der angestellt?» Die Frage stellte der neugie-
rige Mann bei jedem Einsatz.

«Diebstahl, Raub und Körperverletzung. Such dir etwas 
aus», log Lenz dreist.

«Das ist ja ein richtig böser Junge.» Über die Treppe 
erreichten sie den ersten Stock.

«Da ist die Tür.» Der Kommissär betätigte die Klingel 
und deckte den Türspion ab. Keine Reaktion. Er klingelte 
erneut. Nichts. Lenz zeigte mit einer Handbewegung, dass 
Sutter beginnen könne.
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«Ich frag mich immer, was sich die Vermieter denken, 
wenn sie so billige Schlösser einbauen. Bei sich selbst haben 
sie dann nur das Feinste vom Feinsten, das sag ich dir.»

Lenz beobachtete den Schlüsselmacher, während dieser 
sich mit einem Dietrich und feinen Bewegungen am Schloss 
versuchte. Wenn er damit nach einer Weile nicht zum 
gewünschten Ziel kam, half immer noch rohe Gewalt.

«Schick uns dann wie immer die Rechnung und ich faxe 
dir den Gerichtsbeschluss nach. Der liegt irgendwo auf mei-
nem Schreibtisch», erklärte Lenz beiläufig.

Ein Klicken ertönte und die Tür öffnete sich. 
«Das hätten wir ja schon.» Sutter war sichtlich stolz, die 

Tür so rasch geöffnet zu haben. Er packte sein Werkzeug 
wieder ein. Sie reichten sich die Hand.

«Danke, das war ja mal schnell erledigt.»
«Wie immer eben. Also, ich wünsche euch noch viel Spass 

da drin und noch einen schönen Tag.»
«Patrick, das wünsche ich dir auch. Tschüss.» 
Der Mann vom Schlüsseldienst verschwand. Christoph 

Lenz griff in seine innere Jackentasche und stupste mit sei-
nem Bleistift gegen die Tür, bis sie sperrangelweit offen 
stand. Im Gang schielte Lenz zunächst in alle Zimmer, um 
sich einen Überblick zu verschaffen. Wohn- und Schlafzim-
mer, Küche und Bad. Lenz lauschte, ob sich tatsächlich nie-
mand mehr hier aufhielt. Er war alleine, trotzdem schlich er 
leise bis zum Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen Bierdo-
sen, volle Aschenbecher und zahlreiche Essens- und Pizza-
kartons. Lenz ging in eine Ecke. Dort weckte ein Stapel alter 
Zeitungen sein Interesse. Pettit schien zu seiner Überra-
schung alle regionalen Zeitungen gesammelt und chronolo-
gisch auf einem Haufen abgelegt zu haben. Daraus vermute-
te Lenz, dass er einen wichtigen Hinweis gesucht hatte oder 
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noch immer auf der Suche danach war. Die Zeit würde nicht 
reichen, um die einzelnen Zeitungen nach Markierungen 
durchzusehen, weshalb er seine Suche im Wohnzimmer 
fortführte. Auf und hinter dem Sofa, das er, ohne Fingerab-
drücke zu hinterlassen, wegschob, fand er nichts. Den Tep-
pich hob er mit dem Fuss an den Ecken hoch und schaute 
darunter. Das Parkett war staubig. 

Lenz ging in die Küche. Die Einrichtung war spartanisch 
und erinnerte Lenz an seine eigene Wohnung. Auf dem win-
zigen Esstisch stand nichts und auch die Arbeitsplatte war 
halbwegs sauber. In den Schubladen und Schränken, die er 
mit dem Bleistift öffnete, verbargen sich die üblichen 
Küchenutensilien. Aus reiner Neugier schaute er auch in den 
Kühlschrank. Die vielen Frischprodukte verwunderten ihn.

Das Schlafzimmer war immer ein beliebter Ort für Ver-
stecke, das hatte Lenz während seiner Karriere schon früh 
gelernt. Hier fühlten sich die meisten Menschen am wohls-
ten. Es war unaufgeräumt und staubig. Die Luft war abge-
standen. Auf dem Boden lagen Kleider, über die Lenz wenig 
elegant hinwegstieg. Er blickte hinunter, um nicht zu stol-
pern, als ihm etwas ins Auge stach. Mit dem Fuss schob er 
einige Kleidungsstücke zur Seite und vergewisserte sich, dass 
es sich tatsächlich um jenen dunklen Pullover mit Aufdruck 
handelte, der auf dem Überwachungsvideo der Industriellen 
Werke zu sehen war und den der Ladenbesitzer Gökdemir 
eindeutig wiedererkannt hatte. Lenz ging weiter zum Nacht-
tisch und öffnete die oberste Schublade. Darin war nur eine 
Bibel zu finden, etwas ungewöhnlich, wie Lenz fand. Ein 
Lesezeichen ragte heraus. Auf der aufgeschlagenen Doppel-
seite begann das Kapitel mit den Psalmen. Der Kommissär 
blätterte. Einige wenige Zeilen aus dem sechsten Psalm 
waren mit gelber Leuchtfarbe markiert, die er mit leiser 
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Stimme vorlas: «Weichet von mir, alle Übeltäter; denn der 
Herr hört mein Weinen. Der Herr hört mein Flehen; mein 
Gebet nimmt der Herr an.»

Christoph Lenz schloss die Bibel und ging den Weg 
zurück, den er gekommen war. Er widmete sich auf der 
anderen Seite des Zimmers dem grossen Kleiderschrank. Ein 
Blick hinein verriet, dass Pettit mehrheitlich dunkle Klei-
dung besass. Lenz durchwühlte und tastete die Taschen ab 
und bis auf eine Zigarettenschachtel und etwas Kleingeld 
fand er nichts. Sein Blick fiel auf eine dunkle Tasche, die 
unten im Schrank stand. Der Kommissär kniete nieder. Sei-
ne Knie knacksten erschreckend laut. Er entschied sich nun 
doch, die Latexhandschuhe anzuziehen, die er für genau so 
eine Situation mitgebracht hatte. Die Arbeitsbekleidung des 
städtischen Tiefbauamts lag in der Sporttasche. Er wühlte 
und fand auch noch eine komplette Kochbekleidung, die 
Ausrüstung eines Strassenbauers und die Uniform einer 
bekannten Putzfirma. Der Besitz dieser Kleidungsstücke 
stellte zwar keine Straftat dar, trotzdem war Lenz verblüfft. 
Er strich sich über den Oberlippenbart und danach durch 
die wenigen Haare. In der Tasche lag auch eine Polizeiuni-
form. Es handelte sich dabei nicht um ein schlechtes Imitat, 
sondern um eine echte Uniform. Lenz wusste, dass er das 
melden und herausfinden musste, wem sie ursprünglich 
gehört hatte. Er griff sich das Uniformhemd. Auf dem ein-
gestickten Namensschild stand «Fischer». Es gab viele 
Fischers bei der Polizei, das half ihm nicht weiter. Er warf 
das Hemd auf die Tasche und griff nach seinem Mobiltele-
fon. Am liebsten hätte er jetzt eines dieser modernen Mobil-
telefone gehabt mit einer integrierten Kamera, von denen 
seine jüngeren Kollegen immer so schwärmten. Ein Beweis-
foto wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Er tippte aus 
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dem Gedächtnis eine Nummer ein, kontrollierte sie, wäh-
rend es klingelte, und hob erst dann das Telefon ans Ohr.

Der leitende Staatsanwalt Amstutz nahm höflich den 
Anruf entgegen.

«Guten Morgen, Pascal. Christoph Lenz hier», stellte sich 
Lenz vor und begann danach ohne Umschweife: «Ich habe 
etwas, das du dir unbedingt anschauen solltest.»

Amstutz stöhnte am anderen Ende der Leitung, sagte aber 
nichts.

«Ich bin bei Etienne Pettit zu Hause und du wirst nicht 
glauben, was er …»

Amstutz fiel ihm ins Wort. Empört darüber, dass Lenz 
sich weiterhin in den Fall einmischte, wollte er mit Nach-
druck von ihm wissen, was er sich dabei dachte. Wenn Lenz 
eingebrochen sein sollte, das machte ihm Amstutz unmiss-
verständlich klar, dann würde das für ihn ganz böse enden.

«Was? Was spielt das jetzt für eine Rolle? Es ist doch jetzt 
egal, wie ich da reingekommen bin. Jetzt hör mir mal zu.» 

Doch Amstutz blockte ab. Ein Einbruch eines ehemali-
gen Kriminalkommissärs bei wem auch immer würde sich 
nicht gerade positiv auf die Behörde und ihn persönlich aus-
wirken. Erst recht nicht, weil man Amstutz schon immer 
nachgesagt hatte, dass ihm Lenz bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit auf der Nase herumtanzte, was irgendwie auch 
der Wahrheit entsprach.

«Such nach einem Polizisten mit dem Namen Fischer. 
Das könnte uns weiterhelfen. Fischer, hast du es dir aufge-
schrieben?»

Sein ehemaliger Vorgesetzter machte ihm ein für alle Mal 
klar, dass es hier kein uns mehr gab und er es sich nicht leis-
ten konnte, diesen Fall zu riskieren, nur weil Christoph Lenz 
seine Neugier nicht zügeln konnte. Er könne ihm nicht hel-
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fen, ausser mit dem Rat, sofort von dort zu verschwinden 
und alles zu vergessen, was er gesehen und gefunden habe. 
So kämen vielleicht beide ungestraft davon.

«Was heisst hier nein? Du bist dir wohl nicht im Klaren, 
dass wir den Fall lösen könnten. Du bist so ein Dummkopf, 
das glaub ich nicht.»

In diesem Moment knackste etwas im Nebenraum. «Bleib 
mal kurz in der Leitung. Ich höre da etwas», wisperte Lenz. 

Lenz drückte seine Hand auf den Lautsprecher, sodass 
man Amstutz nicht mehr hörte, und schlich durch die Woh-
nung. Lenz atmete, so flach er konnte, um sich nicht zu ver-
raten. Er ging auf die Tür zu und trat diesmal auf die Kleider, 
die seine Tritte abdämpften. Kurz vor dem Türrahmen blieb 
er an einer Jeans hängen und kam ins Taumeln. Seine Hand, 
die er reflexartig gegen die Wand ausstreckte, rettete ihn vor 
einem Sturz. Das Telefon fiel zu Boden. Einen Moment lang 
war es still und plötzlich rumpelte es. Jemand rannte die 
Treppe hinunter. Der Kommissär wollte hinterher, aber gab 
das Rennen schon bei der Wohnungstür auf und hastete 
zurück ins Wohnzimmer. Er riss das Fenster auf und sah, wie 
jemand auf die Strasse hinausrannte. Die Person trug einen 
dunkelgrauen Mantel, die Kapuze war hochgezogen. Lenz 
konnte niemanden erkennen. Der Unbekannte stieg auf ein 
Fahrrad, das am Strassenrand unabgeschlossen bereitstand, 
und fuhr davon. Christoph Lenz rannte zurück ins Schlaf-
zimmer und griff sich das Telefon vom Boden.

«Pascal, bist du noch dran?», fragte er. Amstutz hatte auf-
gelegt. Der Kommissär benutzte die Wahlwiederholung. Es 
klingelte, aber niemand ging ran. Er liess es so lange läuten, 
bis er aus der Leitung fiel. Er tippte die Nummer seiner 
Sekretärin ein.

Frau Moser nahm den Anruf entgegen und begrüsste 
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direkt den Kommissär. Sie hatte seine Nummer erkannt.
«Jacqueline, hör mir rasch zu», begann er. Nur in ganz 

seltenen Fällen sprach er sie mit ihrem Vornamen an, so 
wusste sie, dass es wichtig war. «Ich brauche deine Hilfe. Du 
musst Amstutz sofort sagen, dass er eine Equipe an die All-
mendstrasse 132 schicken soll. Es ist wichtig!»

Sie bedankte sich und fragte nach seinem Wohlergehen. 
Lenz’ Anliegen schien ihr egal zu sein.

«Amtstutz steht neben Ihnen, ja?», fragte Lenz, worauf-
hin sie bejahte. «Stellen Sie mich auf Lautsprecher.»

Amstutz liess ihn nicht mehr ausreden. Er erklärte Lenz 
und allen in seiner Hörweite, dass niemand dem ehemaligen 
Kommissär helfen wird, und wenn sich jemand die Freiheit 
nehmen sollte, müsse diese Person mit einer fristlosen Kün-
digung und einem Verfahren rechnen. Als er mit seiner 
Ansprache fertig war, nahm Amstutz den Hörer ab. Er 
sprach direkt mit Lenz: «Ich warne dich ein letztes Mal. Soll-
test du dich erneut einmischen, lasse ich dich wegen Behin-
derung eines Ermittlungsverfahrens festnehmen.» Danach 
war die Leitung tot.
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Kapitel LV (26. Februar 2002)

Stefanie stolperte über die Schwelle und die warme Luft im 
Gebäude schlug ihr ins Gesicht. Sie öffnete die Knebelver-
schlüsse ihres Mantels und nahm die Treppe hoch ins Büro. 
Im ersten Stock traf sie auf Lukas.

«Wo warst du so lange?», fragte er beunruhigt. «Ich konn-
te dich nicht erreichen. Du warst fast zwei Tage von der 
Bildfläche verschwunden. Wie soll ich mir da keine Sorgen 
machen, kannst du mir das sagen?»

«Es ist alles in bester Ordnung. Ich steh ja jetzt vor dir. 
Das Wichtigste ist: Ich habe Neuigkeiten, die muss ich dir 
sofort erzählen. Komm mit.»

In der Redaktion konnten sie bei der morgendlichen 
Hektik kein Gespräch unter vier Augen führen, weshalb sie 
sich in eines der freien Sitzungszimmer zurückzogen. Stefa-
nie schloss die Tür hinter sich.

«Erzähl schon. Ich sterbe vor Neugier.»
«Ich habe zwei Tage vor der Wohnung von diesem Chris-

toph Lenz verbracht. Der Kriminalkommissär, von dem ich 
dir erzählt habe, du weisst schon, dessen Adresse ich vom 
‹Hilton› habe.»

Lukas nickte.
«Du glaubst nicht, wie selten der zu Hause ist. Ich habe 

einen ganzen Tag vor seiner Wohnung gewartet und gewar-
tet, nichts. Und heute Morgen ist er dann endlich aufge-
taucht, wenn auch nur ganz kurz.» 

«Und was heisst das?» 
Stefanie holte aus ihrer Jackentasche eine kleine Video

kamera hervor. 
«Ich bin ihm dann durch die ganze Stadt bis zu einem 
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kleinen Häuschen in der Allmendstrasse gefolgt.» 
Lukas nickte. Sie schaltete die Kamera an und spulte die 

Filmaufnahme zurück. Beim Abspielen kommentierte sie: 
«Hier steht er, der Kommissär. Die Allmendstrasse kennst 
du doch? Hier links steht eine Baumreihe und hinter diesem 
Gebüsch ist eine Nebenstrasse. Dort, wo ein Brunnen steht, 
da bin ich. Weisst du, wo ich meine?», erklärte Stefanie hek-
tisch.

«Ja, sicher weiss ich, wo das ist.»
Stefanie spulte die Aufnahme etwas vor. 
«Er durchwühlt einen Briefkasten, aber jetzt kommt es. 

Schau her, er hat einen Schlüsseldienst bestellt.»
«Ist das normal, dass ein Kommissär ganz alleine da 

unterwegs ist? Ich dachte, die würden bei einer Durchsu-
chung mit einer ganzen Schar Polizisten auftauchen.»

«Ja, hätte ich auch gesagt. Aber schau weiter. Die beiden 
gehen hoch.» Stefanie spulte erneut. «Ich wusste nicht, was 
ich tun soll. Dieser Lenz ist meine einzige Spur. Dann bin 
ich halt da hoch.» Die Aufnahme wackelte beim Laufen. 
Stefanie zitterte wieder vor Aufregung, als würde sie noch 
im Treppenhaus stehen. «Ich hatte solche Angst, das glaubst 
du mir nicht.»

«Stefanie, das war dumm von dir. So etwas darfst du nie 
wieder machen. Du weisst nicht, wozu dieser Mann im 
Stande ist.» Lukas’ Besorgnis war echt.

«Ja, ich weiss, und im Nachhinein würde ich es auch kein 
zweites Mal machen, das sehe ich ein. Jetzt aber zurück zur 
eigentlichen Sache: Ich bin da hoch, da siehst du es. Die 
Wohnungstür von einem gewissen E. Pettit stand offen und 
von drinnen kamen Geräusche.» In der Videoaufnahme sah 
man, wie sie vom Treppenhaus in die Wohnung filmte. Das 
Licht aus dem gegenüberliegenden Fenster schien ihr direkt 
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in die Linse. Die Aufnahmen waren dunkel, verwackelt und 
unscharf.

«Ich bin dann zur Tür und wollte sie nur ein kleines biss-
chen weiter öffnen.»

Lukas schaute sie an, als wäre sie eine Verrückte. 
«Ja! Nur um etwas zu erkennen, ich bin da schon nicht 

hineinmarschiert.»
Das Knarzen der Tür war auf dem Video gut zu hören. 
«Dann hat es lautstark von Innen gerumpelt und ich bin 

ab. Das war alles. Mehr hab ich nicht.»
«Hat der Kommissär dich gesehen?»
«Ich glaube nicht, also zumindest wüsste ich nicht, wie.»
«Gut, gut, gut. Hmm … Und was steht als Nächstes an?»
«Na, ist klar. Ich muss herausfinden, was es mit diesem 

Pettit auf sich hat und was der Kommissär von ihm will. 
Offenbar ermittelt er gegen ihn.»

«Du solltest auf jeden Fall etwas vorsichtiger sein. Ich 
habe irgendwie das Gefühl, dass dieser Lenz nicht ganz sau-
ber ist.»

Dieses Gefühl hatte Stefanie auch schon gehabt. Der 
Hinweis des unbekannten Mannes bei ihrem Frauenabend 
war ihr immer noch suspekt. Wieso sollte jemand bei ihr 
einen Kommissär anschwärzen, ausser er war korrupt.

«Ich gehe mal hoch und lass mich in der Redaktion bli-
cken. Melde mich, wenn ich etwas Neues habe.» Stefanie 
verabschiedete sich von Lukas, indem sie ihm freundschaft-
lich über den Oberarm strich. Beim Öffnen der Tür wäre sie 
beinahe umgerannt worden. Lüthy hetzte an ihr vorbei und 
rief beiläufig: «Du arbeitest auch mal?»

«Ich habe zwei Tage freigenommen», log sie. Stefanie 
hoffte darauf, dass Lüthy sie nicht richtig verstanden hatte. 
Ihre fast zweitägige Abwesenheit war nicht unbemerkt 
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geblieben. Wie auch, in der kleinen Redaktion. Ein Stock-
werk höher überlegte sie sich, ob sie erst an ihren Arbeits-
platz gehen und sich einen Tee machen sollte, entschied sich 
dann dafür, dem Chefredaktor das Ereignis zu schildern. 
Stefanie klopfte an seiner Bürotür. Sie lauschte und die 
Stimmen im Raum verstummten.

Anstatt dass Chefredaktor Schneeberger sie wie üblich 
hereinbat, öffnete sich die Tür von selbst.

«Stefanie, gut, kommst du», begrüsste Schneeberger sie. 
Er hatte sie zwar nicht erwartet, schien aber über ihre Anwe-
senheit nicht unglücklich. «Komm herein, bitte.»

Sie machte einen Schritt nach vorne und erblickte sofort 
einen Mann, der im Sessel von ihr abgewandt sass. Er stand 
auf und dreht sich zu ihr um. Es war Andreas Bosshardt, der 
Erste Staatsanwalt.

«Stefanie Gerber.» Es war keine Begrüssung, sondern eine 
Feststellung, eine, die pure Arroganz versprühte. Er streckte 
ihr die Hand entgegen und Stefanie schüttelte sie.

«Guten Tag, Herr Bosshardt.» Es war eine merkwürdige 
Situation.

«Bitte, setz dich», bat sie der Chefredaktor. Sie setzte sich 
neben den Staatsanwalt. Der Sessel war gepolstert.

«Wir hatten gerade über dich geredet, und um ehrlich zu 
sein, hat Andreas nach dir gefragt.» 

An dem Tag, an dem Stefanie die beiden im Archiv 
belauscht hatte, hatten sie sich noch gesiezt. Sie zweifelte 
erneut an ihrer Entscheidung, Schneeberger vertraut zu haben.

«Thomas lobt Sie in den höchsten Tönen.» Bosshardts 
Stimme war tief und kratzig.

«Sie schmeicheln mir. Sie müssen wissen, dass ich nur 
meine Arbeit mache.» Sie wusste nicht, ob und was ihm 
Schneeberger verraten hatte.
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«Der Staatsanwalt hatte, wie sage ich es am besten, eine 
Idee, und es war sein ausdrücklichster Wunsch, dass du dich 
darum kümmerst.» Schneeberger übergab Bosshardt mit 
einer Handbewegung das Wort.

«Ich möchte Ihnen etwas geben.» Bosshardt griff in seine 
Tasche und legte eine CD-Rom auf den Schreibtisch. «Auf 
diesem Datenträger befindet sich ein Überwachungsvideo. 
Sie finden ein Foto und eine Personenbeschreibung. Es 
besteht dringender Tatverdacht. Machen Sie einen Aufruf 
oder wie Sie das nennen. Sie sind hier die Spezialistin.»

Stefanie neigte den Kopf zur Seite. «Und weshalb bringen 
Sie das persönlich vorbei?»

«Wie meinen Sie das, Frau Gerber?» Die gespielt übertrie-
bene Höflichkeit sollte Stefanie einschüchtern. «Ich komme 
zu Ihnen, weil ich der Meinung bin, dass Sie die beste 
Redaktorin sind. Ich entschuldige mich, falls ich mich 
unverständlich ausgedrückt haben sollte.»

«Seit wann überbringt ein hoch angesehener Staatsanwalt 
höchstpersönlich solche Daten? Und seit wann bevorzugen 
Sie uns gegenüber anderen? Das frage ich mich.»

«Stefanie, bitte!», zischte Schneeberger.
«Ist schon gut», besänftigte Bosshardt den aufgebrachten 

Chefredaktor. «Sie wollen doch eine Exklusivstory, hier 
haben Sie eine.» Er blickte zu Schneeberger hinüber, als wol-
le er seine Zustimmung einholen. Unverhohlen bot er ihr 
jene Story an, die er Schneeberger beim Aufeinandertreffen 
im Archiv versprochen hatte. Das Freche daran: Er bot ihr 
kaum mehr, als sie schon hatte.

«Da steckt doch sicher mehr dahinter. Sie verfolgen Ihre 
eigenen Ziele. Wir … Nein! Ich soll für Sie eine Hetzjagd 
starten? Ich erledige für niemanden die Drecksarbeit», explo-
dierte Stefanie.
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«Frau Gerber, bitte. Sie missverstehen die Situation. Es 
geht hier um mehr, als Sie ahnen.» Er legte die Hand auf den 
Datenträger, als hätte er sich umentschieden.

«Thomas! Jetzt sag doch auch mal was, sonst sitzt du auch 
nicht so still herum», zischte Stefanie zu Schneeberger.

Der Staatsanwalt seufzte und griff nach der CD-Rom. 
«Es wird sich schon jemand finden, der sich dafür interes-
siert.»

«Wer?», fragte Schneeberger. «Wer wird sich dafür interes-
sieren? Ich sage es deutsch und deutlich: Es wird verdammt 
nochmal jeden Medienschaffenden, Redaktor und Schrei-
berling in dieser Stadt interessieren, weshalb der oberste 
Staatsanwalt der Kriminalbehörde einen kleinen Fernseh-
sender erpresst. Es geht hier um deine Karriere, lieber And-
reas, und unsere Glaubwürdigkeit, die ich für keine Story, 
sei sie noch so exklusiv, eintausche.»

Bosshardt musterte Schneeberger aus zusammengekniffe-
nen Augen. Er war schockiert. Aber auch Stefanie war über-
rascht, sie hatte sich offenbar im Chefredaktor getäuscht.

«Was wollt ihr?», fragte Bosshardt mit verschränkten 
Armen.

«Alles. Ich will die Wahrheit hinter der ganzen Geschich-
te und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.» Stefanie 
funkelte Bosshardt an.

Schneeberger schaute sie zwar überrascht an, sagte aber 
anschliessend: «Antworte ihr, bitte.»

«Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Es geht 
hier um weitaus mehr, als Sie es sich ausmalen können. Die-
ser Mann muss so schnell wie möglich festgenommen wer-
den.»

«Damit Sie was mit ihm machen können?», fiel ihm Ste-
fanie ins Wort.
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«Damit wir, die Staatsanwaltschaft, das Richtige tun kön-
nen. Ich darf Ihnen leider nicht sagen, was das ist. Sie sollten 
mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass es notwendig ist. 
Wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie es verstehen. Aber 
bis dahin müssen Sie mir vertrauen.»

«Wie heisst Ihr Mann?», fragte Stefanie.
Bosshardt war nun sichtlich genervt. Das Gespräch hatte 

eine Wendung genommen, mit der er nicht glücklich war. 
«Etienne Pettit.»
«Und in welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?»
«In keiner. Ich bin ihm noch nie persönlich begegnet.»
«Und was hat er mit Kriminalkommissär Christoph Lenz 

gemeinsam?» Mit dieser Frage überraschte sie ihn.
«Worauf wollen Sie hinaus?», antwortete Bosshardt.
«In welcher Beziehung steht er zu Kriminalkommissär 

Christoph Lenz?» Sie empfand die Frage als genau genug.
«Kriminalkommissär Christoph Lenz war einer unserer 

erfahrensten und angesehensten Ermittler. Seit Jahrzehnten 
war er …»

«War?», unterbrach sie ihn.
Bosshardt wurde wütend, weil sie ihn ständig unterbrach. 
«Infolge einer Herzrhythmusstörung und der damit ver-

bundenen Einlieferung ins Spital haben wir gemeinsam mit 
ihm entschieden, dass es das Beste für beide Seiten ist, die 
Pensionierung in Erwägung zu ziehen.»

«Die Scheibe ist der Grund für seine Fahndung? Und tun 
Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, von welcher Scheibe ich 
rede.» Stefanie riskierte mit dieser Frage alles. Ihr letzter 
Trumpf lag auf dem Tisch. 

Der Staatsanwalt schaute sie lange an, bevor er erklärte: 
«Zunächst einmal: Das Objekt, auf das Sie sich beziehen, ist 
ein altes Kunstobjekt, nach dem wir schon seit geraumer 
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Zeit suchen.»
«Und erklären Sie mir, wie Lenz, Pettit und diese Scheibe 

zusammenpassen?»
«Gar nicht. Sie stehen in keiner Beziehung zueinander. 

Mich würde interessieren, wie Sie überhaupt auf eine solche 
Idee kommen? Wir konnten keine Verbindung feststellen. 
Wenn Sie mehr wissen, bitte.»

Stefanie wurde unsicher. Die Art und Weise, wie der 
Staatsanwalt sprach, hatte sich zu vorhin deutlich gewandelt.

Bosshardt stand auf. «Sie haben den Datenträger. Darauf 
finden Sie eine Täterbeschreibung. Ich vertraue darauf, dass 
Sie das Richtige tun.» Er reichte Stefanie und daraufhin 
Schneeberger die Hand und verliess ohne ein weiteres Wort 
das Büro.

Während Stefanie stumm dasass, fragte Schneeberger: 
«Was tun wir?»

«Jetzt schau mich nicht so an. Du bist hier der Chef.»
«Ja, aber was denkst du?» 
«Ich traue ihm nicht. Wie auch? In der einen Minute lügt 

er uns unverschämt ins Gesicht und in der anderen spielt er 
das Unschuldslamm. Aber grundsätzlich geht es hier doch 
um die Frage, ob wir den Primeur machen wollen. Er will 
uns damit ruhigstellen.»

Schneeberger nickte. «Dann denkst du auch, dass es eine 
Falschmeldung sein muss?»

«Was sollen wir jetzt tun?»
«Wir nichts. Ich werde einige Telefonate machen und 

dafür sorgen, dass die anderen Medien auch davon erfahren, 
nur von der Fahndung. Den Rest behalten wir für uns. Ich 
werde keine Lügen verbreiten, das überlassen wir der Staats-
anwaltschaft.»
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Kapitel LVI (26. Februar 2002)

Die Feuchtigkeit drang langsam in Etiennes Schuhe. Er 
schaute zurück zu Joëlle, die – anders als Etienne – Mühe 
hatte, sich im Dunkeln zu orientieren. Er streckte ihr die 
Hand entgegen, nach der sie sofort griff. Ihre Hand war 
warm und seidig sanft.

«Wir müssen leise sein», wisperte Etienne.
«Ja, ja, ich passe ja schon auf. Es ist schwierig genug, sich 

im Dunkeln zurechtzufinden – auch ohne dein Geschwätz.»
«Wir haben keine andere Wahl, wenn wir unentdeckt in 

meine Wohnung wollen. Dieser Kommissär ist uns gefähr-
lich nah gekommen.»

«Es gibt auch noch einen anderen Weg», antwortete sie 
genervt.

«Ich bin nicht verzweifelt genug, mich mit dem Blut eines 
Kommissärs zu beschmutzen.»

«Noch nicht. Warte ab.» Sie zog ihre Hand wieder zurück. 
Sie hatten den Hinterhof überquert und kamen an der 

Hausfassade an. Es war stockfinster, die Sterne und der 
Mond waren von Wolken bedeckt. Etienne tastete sich an 
der Wand entlang. Wenn er sich nicht irrte, sollte gleich ein 
Geländer auftauchen. Er griff danach und spürte den kalten 
Stahl.

«Halt dich an mir fest, und halte dich links, sonst fällst du 
runter, da rechts eine Rampe ist», warnte er Joëlle. Er stieg 
die vier Stufen hinunter und stand vor der verschlossenen 
Tür des Fahrradraums, durch den man den Keller betreten 
konnte. Er schloss die Tür auf. Es roch nach abgestandenem 
Plastik.

«Es hat hier überall Zeug auf dem Boden», kommentierte 
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Joëlle, während sie sich langsam vorwärtsbewegten. Die 
Zwischentür, die den Fahrradraum von den Kellerabteilen 
abgrenzte, quietschte. 

Im Treppenhaus angelangt, griff Joëlle erneut nach seiner 
Hand. Sie drückte fest zu. Etienne sah hoch. Nichts rührte 
sich. Sie tasteten sich vorsichtig Schritt für Schritt vor und 
schlichen die Treppe hoch bis zu Etiennes Wohnungstür. Er 
raschelte mit dem Schlüsselbund, bis er den passenden 
Schlüssel fand. Etienne war nervös. Er setzte den Schlüssel 
mehrmals an.

«Brauchst du Hilfe?», fragte Joëlle, die lässig an der Wand 
lehnte.

«Ich schaff das schon, jetzt stress mich nicht.» Der Gedan-
ke, dass ein Kriminalkommissär in seiner Wohnung gewe-
sen war, und er nicht genau wusste, was dieser herausgefun-
den hatte, trieb seinen Puls in die Höhe. 

«Jetzt mach schon!», zischte Joëlle. 
«Ich bin ja schon dran.» 
Doch dann glitt ihm der Schlüsselbund aus den Fingern 

und fiel zu Boden, aber es war Joëlles schneller Reaktion zu 
verdanken, dass sie rechtzeitig den Fuss vorschob und den 
Aufprall mit ihren Lederschuhen abdämpfte. Sie neigte den 
Kopf zur Seite und schaute ihn vorwurfsvoll an.

Etienne sagte nichts und hob entschuldigend die Hände. 
Sie packte den Schlüssel und schloss zielstrebig die Tür auf. 
Etienne griff nach der Taschenlampe, die er kurz vor Laden-
schluss gekauft hatte, nicht um sie einzuschalten, denn das 
Licht könnte man von draussen wahrnehmen, sondern um 
sie als Waffe zu benutzen. Er schlich die Wand entlang ins 
Wohnzimmer und schaute um die Ecke. Es war leer. Ebenso 
die Küche, das Bad und auch das Schlafzimmer. Sie waren 
alleine.
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«Kontrollier die Haustür von dem Fenster da vorne. Gib 
Bescheid, wenn sich etwas Verdächtiges tut.»

«Gibst du jetzt hier die Befehle?»
«Ich wohne hier, nicht du. Jetzt mach bitte, was ich dir 

sage.»
«Lass bei mir nicht den Chef raushängen», antwortete 

Joëlle und ging ins Wohnzimmer.
Etienne hingegen huschte zum Schrank und liess sich auf 

die Knie fallen. Die Sporttasche lag noch immer da. Er öff-
nete sie und schaute hinein. Es war alles so, wie er es hinter-
lassen hatte. Das Nächste, was er suchte, war die blaue 
Schuhschachtel mit dem Geld, wovon er den Grossteil 
bereits diesem Gajardo gegeben hatte. Das restliche Geld 
packte er ebenfalls in die Sporttasche, die er anschliessend 
wie einen Rucksack anzog. Er stand im Korridor und schau-
te zu Joëlle. Sie langweilte sich.

«Siehst du etwas?», hauchte Etienne. Sie schüttelte wortlos 
den Kopf.

«Nur noch einen Augenblick. Bin gleich fertig.»
«Beeil dich.» Sie verschränkte die Arme.
Etienne trat ins Badezimmer und öffnete den Spiegel-

schrank. Im obersten Fach griff er nach einem Saugnapf, 
den man üblicherweise dazu benutzte, Handtücher aufzu-
hängen. Er feuchtete ihn mit wenig Wasser an. Dann schob 
er das Schränkchen unter dem Lavabo zur Seite. Etienne 
orientierte sich an den Fliesen, zählte und überlegte, dann 
setzte er den Saugnapf an einer der Kacheln an. Er überprüf-
te, ob er auch fest sass, und zog ruckartig daran. Die Kachel 
löste sich von der Wand und ein Hohlraum kam zum Vor-
schein. Etienne griff in die kleine Öffnung und zog eine Pis-
tole heraus. Er kontrollierte, ob sie gesichert war, und legte 
sie in seine Tasche.
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«Hast du alles?», erschreckte ihn Joëlle.
«Ja, lass uns gehen.» Etienne fasste sich an seinen Bauch 

und spürte die schwere Scheibe, die er noch immer an sei-
nem Körper trug.

«Kann ich sie mal sehen?», fragte ihn Joëlle.
Etienne schaute sich im halb leeren Schnellimbiss um – 

zwei Mitarbeiter und einige wenige Gäste. «Hier drinnen?»
Sie sassen in der hintersten Ecke, wo sie vor fremden Bli-

cken gut geschützt waren.
«Ja, wo denn sonst? Zu dir nach Hause können wir ja 

nicht.»
Etienne zögerte, die Scheibe an einem öffentlichen Ort 

auszupacken.
«Jetzt mach schon. Bitte, nur ganz kurz», bat sie ihn.
«Setzt dich zu mir und schau, dass niemand kommt.» 

Etienne hatte absichtlich einen Platz eingenommen, von 
dem aus er das gesamte Lokal überblicken konnte. Joëlle 
setzte sich neben ihn. Ihr Parfüm betörte seine Sinne. 
Etienne nahm die Scheibe von seinem Körper. Er schaute zu 
Joëlle hinüber. Ihre Augen funkelten wie die von Kleinkin-
dern an Weihnachten. Sie streckte die Hand aus und strich 
über die rauhe Kante. 

«Was ist das?» Er betonte jedes einzelne Wort. Noch nie 
hatte er so etwas gesehen, geschweige denn in den Händen 
gehalten.

«Egal was es ist, es ist wunderschön», hauchte Joëlle.
«Sieht aus wie ein Schild, aber es ist zu klein, um einen 

anständigen Schutz zu bieten.» 
Dann schwiegen beide für einen Moment.
Etienne drehte die Scheibe um und schaute auf die Rück-

seite. Keine Halterungen oder sonst etwas Aussergewöhnli-
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ches, das an einen Kampfschild erinnerte. Er drehte sie wie-
der auf die Vorderseite und betrachtete nun die einzelnen 
Elemente, die eher dekorativ schienen, als dass sie eine 
Funktion haben konnten. Auf halber Höhe und in der Mitte 
war ein Kreis angeordnet, von dem ein wesentliches Stück 
vom goldfarbigen Material abgefallen war, das war ihm 
bereits in der Asservatenkammer aufgefallen, und daneben 
war eine aus demselben Material bestehende Halbmond
sichel dargestellt. Gold, vermutete Etienne. Auf der Scheibe 
waren zahlreiche kleinere Punkte angeordnet, wobei ihm 
sieben nah aneinanderliegende Kreise besonders ins Auge 
stachen. Alle anderen Punkte schienen keinem besonderen 
Muster zu folgen. Die Scheibe war offensichtlich eine Him-
melsdarstellung. Diese Abbildungen waren allesamt auf 
einer metallischen Oberfläche angebracht und von einer Art 
Rost umgeben.

Joelle machte eine komische Bemerkung: «Schau dir das 
mal genauer an. Das ist doch ein Smiley. Da die Augen und 
ganz unten der Mund. Da will uns doch jemand verarschen.»

«Irgendwie hast du recht.» Etienne schmunzelte. «Trotz-
dem sieht es ziemlich alt aus. Diese Scheibe muss richtig alt 
sein, so was macht doch heutzutage niemand mehr.»

«Hast du irgendeine Ahnung, was das sein könnte?»
«Nein, und das muss uns auch nicht interessieren.» 

Etienne klang plötzlich kühl und abgeklärt.
«Wie meinst du das?» Sie verstand seine Reaktion nicht.
«Ich liefere die Scheibe ab und gut ist. Wir teilen das Geld 

und gehen wieder getrennte Wege.»
Joëlle schaute ihn ungläubig von der Seite an. «Dir ist 

schon bewusst, dass dieses Ding», sie zeigte mit dem Finger 
auf die Scheibe, «wertvoller sein könnte, als es auf den ersten 
Blick scheint? Ich meine richtig wertvoll!»
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«Jetzt willst du mir doch nicht sagen, dass es in ein Muse-
um gehört?», konterte er.

«Sehe ich denn aus wie eine Heilige? Sie könnte Millionen 
wert sein!» Ihre Augen strahlten.

Ein Geräusch liess die beiden aufschrecken. Einer der 
Gäste stiess ein Glas um, das in tausend Teile zerbrach. Der 
Ladenbesitzer kam mit einem Mopp und wischte die Scher-
ben auf. Er regte sich über den betrunkenen Gast auf.

«Der Patron gibt dir dafür ein paar Tausend Franken, 
wenn überhaupt. Wenn wir es richtig anstellen, könnte uns 
dieses Ding reich machen, unvorstellbar reich.»

«Und was stellt der Patron mit uns an, wenn er uns findet? 
Stell dir das mal vor.»

Sie ignorierte seinen Einwand. «Wenn es so wertvoll sein 
sollte, wie ich glaube, dann haben wir für immer ausgesorgt. 
Die schnellsten Autos, die besten Partys und die teuersten 
Häuser. Wir würden nie länger als eine Woche an einem Ort 
bleiben müssen. Der Patron würde uns nie finden.»

«Joëlle, jetzt übertreibst du echt.»
«Nein, ich übertreibe ganz und gar nicht. Ich will nur, 

dass du mal über den Tellerrand schaust und siehst, was 
möglich ist.»

Etienne sah aus dem Augenwinkel, wie der Ladenbesitzer 
am Fernseher herumdrückte.

«Du weisst nicht, mit wem wir uns da anlegen. Der Pat-
ron wird uns jagen, bis er uns gefunden hat.» Etienne muss-
te standhaft bleiben. Neben dem Geld bot der Patron ihm 
eine Zukunft.

Joëlle senkte den Kopf und flüsterte: «Ich weiss sehr wohl, 
zu was er alles imstande ist.»

Etienne überraschte ihre Aussage. Er überlegte, was Joëlle 
damit meinte und was sie erlebt haben musste. Gerade als er 
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sie danach fragen wollte, wurde es laut. Aus dem Fernseher 
dröhnten die Nachrichten des lokalen Fernsehsenders. Eine 
junge Moderatorin erzählte mit ernsthafter Miene, dass die 
Kantonspolizei bei der Fahndung nach einem Mann auf 
Hinweise aus der Bevölkerung angewiesen sei.

«Schau mal da.» Etienne zeigte auf den Fernseher.
«Die Polizei fahndet nach einem jungen Mann. Er ist etwa 

1,90 Meter gross und circa 30 Jahre alt, kurze blonde Haare. 
Der mutmassliche Täter trägt einen auffällig langen, dunkel-
grünen Mantel und blaue Jeans. Sollten Sie diesen Mann 
gesehen haben, greifen Sie nicht ein, sondern wenden Sie sich 
bitte an die Polizei über die eingeblendete Nummer», sprach 
die Stimme aus dem Kasten. Daneben war ein Phantombild 
eingeblendet, das Etienne ziemlich ähnlich sah.

«Ach du Scheisse», fauchte Etienne. «Die suchen mich. 
Ich muss sofort zum Patron.» Etienne geriet in Panik und 
wollte aufstehen. 

Joëlle hielt ihn fest. «Die haben noch gar nichts.»
«Die haben ein Foto von mir, du hast es doch selber 

gesehen.» Etienne drückte sich in die Sitzbank und hielt die 
Hand vors Gesicht, um sich vor den Blicken der anderen 
Gäste zu schützen.

«Immer mit der Ruhe. Wir müssen jetzt einige Tage 
untertauchen. Du kannst nicht zum Patron.»

«Was redest du da? Er ist der Einzige, der mir helfen 
kann», zischte er.

«Überleg mal. Die Polizei sucht nach dir, du hast ein 
wertvolles Kunstobjekt gestohlen und marschierst damit 
zum Patron. Wenn dich die Polizei dabei festnimmt, muss er 
sich rechtfertigen. Dann bist du definitiv ein toter Mann.»

«Scheisse. Da hast du völlig recht. Du hast recht, ja. Ich 
bin so ein Dummkopf. Was schlägst du stattdessen vor?»
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«Wir bleiben einige Tage im Untergrund, fallen nicht auf. 
Hast du Bargeld bei dir?» Joëlle wurde augenblicklich zu 
einer anderen Person, sachlich und professionell.

«Ja, ich habe noch die fünftausend Franken.»
«Gut, das wird reichen. In der Zwischenzeit finden wir 

heraus, wie alt dieses Ding ist und wie wertvoll.»
Etienne überlegte und musste sich eingestehen, dass er 

nicht wusste, wie der Patron auf die Fahndung der Polizei 
reagieren würde. Er musste befürchten, dass er ihn, sobald 
er die Scheibe hatte, ausschalten würde. So könnte er alle 
Spuren verschwinden lassen. Keine Zeugen, keine Polizei. 
Etienne Pettit würde in Vergessenheit geraten und der Dieb-
stahl der Scheibe würde nie mit dem Patron in Verbindung 
gebracht werden. Es könnte für ihn von Vorteil sein, den 
ungefähren Wert dieser Scheibe zu kennen – als Druckmit-
tel.

«Das sollten wir tun. Und wenn wir schon dabei sind, 
kümmern wir uns endlich um diesen Kommissär. Der darf 
uns kein weiteres Mal dazwischenfunken!», erklärte Etienne.

«Diesmal überlässt du mir die Planung. Wir konnten ja 
sehen, wie erfolgreich du mit der Redaktorin warst.» Sie 
zeigte auf den Fernseher.
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Kapitel LVII (27. Februar 2002)

Christoph Lenz hämmerte gegen die dicke Glastür. Mit 
ganzem Körpereinsatz versuchte er, die Drehtür zu öffnen, 
aber es gelang ihm nicht. Die Stimme der Dame am Emp-
fang dröhnte blechern durch den Lautsprecher in den gross-
en Wartesaal der Staatsanwaltschaft.

«Kommissär Lenz, bitte beruhigen Sie sich», wiederholte 
sie unaufhörlich, wodurch Lenz noch weiter in Rage geriet. 
Er humpelte von der Tür zum Empfangsschalter. 

«Jetzt öffnen Sie diese gottverdammte Tür, sonst vergesse 
ich mich!», schrie er.

«Ich darf die Tür nicht öffnen, ich habe meine Anweisun-
gen. Bitte verstehen Sie das.»

Die Hände zu Fäusten geballt, schlug Lenz auf die zenti-
meterdicke Scheibe ein. 

«Sie sind schuld, wenn wir die einzige Spur verlieren, die 
wir haben. Was sind Sie denn für ein dummes Weib?»

Dann plötzlich hörte der Kommissär ein wohlbekanntes 
Klicken. Die grosse Sicherheitstür öffnete sich. Amstutz, 
begleitet von zwei Sicherheitspolizisten, trat in den Warte-
raum, durch den Haupteingang kamen zwei weitere Polizis-
ten dazu.

«Was veranstaltest du jetzt schon wieder für ein Theater? 
Merkst du nicht, wie peinlich du bist?», rief Amstutz.

Christoph Lenz trat von der Scheibe zurück und ging auf 
seinen ehemaligen Vorgesetzten zu. Die vier Polizisten 
umzingelten ihn vorsichtig. 

«Hör mir jetzt genau zu! Du musst Etienne Pettit finden. 
Er ist euer Mann. Egal was ich herausfinde, er ist immer 
darin verwickelt. Ihr müsst …»
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«Ich muss gar nichts.» Amstutz strich sich die Krawatte 
zurecht, bevor er weitersprach. «Du bist eine Schande für 
uns, für die Abteilung, für die Kriminalbehörde, für den 
ganzen Kanton.»

Lenz fiel ihm ins Wort: «Lass diesen persönlichen Scheiss 
und mach deine Arbeit.»

«Meinst du, wir liegen auf der faulen Haut und warten, 
bis du uns mit verrückten Hinweisen fütterst? Was du über 
diesen Etienne Pettit zu wissen glaubst, das wissen wir schon 
lange. Wir haben gestern Nachmittag ganz offiziell eine 
Fahndung ausgeschrieben. Also lass die richtigen Ermittler 
ihre Arbeit machen, alter Mann.» Amstutz tippte ihm auf 
die Brust und fügte dann hinzu: «Hier ist Schluss für dich.»

Lenz schlug die Hand weg. «Willst du mir erklären, wie 
man …»

Zwei der Polizisten traten näher, aber Amstutz winkte sie 
zurück. 

«Alleine schon für deinen Auftritt hier sollte ich dich 
anzeigen und einsperren lassen, aber das würden mir einige 
Leute, nach allem, was du für uns geleistet hast, übel neh-
men. Du warst einmal ein Vorbild für manche. Erinnerst du 
dich an diese Zeit?»

Lenz senkte den Blick. Er ertrug Amstutz nicht mehr.
«Ich mich auch nicht mehr, weil es viel zu lange her ist, 

dass du dich nicht wie ein aufgeblasenes Arschloch benom-
men hast, und ich meine das so, wie ich es sage.»

Lenz kochte; so sehr, dass ihm sogar das Reden schwer-
fiel. 

«Mir ist vollkommen schnuppe, was du jetzt sagst. Aber 
wenn du dich noch einmal in unsere Ermittlungen ein-
mischst, dann lasse ich dich festnehmen. Ich würde es zu 
meiner persönlicher Aufgabe machen, jede Möglichkeit zu 
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finden, um dir das Leben schwer zu machen. Haben wir uns 
verstanden? Du bist bei einem mutmasslichen Verdächtigen 
eingebrochen, Christoph! Seit wann machen wir so etwas? 
Was hast du dir in Gottes Namen dabei gedacht?» Amstutz 
wisperte ihm die folgenden Worte ins Ohr: «Wenn dieser 
Fall wegen deiner Unprofessionalität zu einer Schlamm-
schlacht vor Gericht führt, dann Gnade dir Gott!»

«Rede keinen Scheiss und erledige deine Arbeit. Etienne 
Pettit heisst er. Setz deine Männer im Milieu ein und finde 
ihn!»

«Und dann finde ich die Scheibe?», hakte Amstutz nach.
Christoph Lenz hob überrascht den Kopf. Doch dann 

erinnerte er sich plötzlich an die Verhaftung der beiden 
Hehler im «Hilton», bei der auch Etienne Pettit anwesend 
gewesen war. Dort beschlagnahmte die Polizei zahlreiche 
Schwerter und eine Scheibe. Auch Wittlin hatte ihm erklärt, 
dass das Pettits Feuerprobe sein musste. Er spielte überzeu-
gend den Ahnungslosen: «Welche Scheibe? Wovon redest 
du?»

Amstutz sprach weiter, aber der alte Kommissär hörte 
nicht mehr zu. Es ging also von Anfang an um diese Scheibe. 
Aber warum hat Pettit die Übergabe aus sicherer Entfernung 
beobachtet und nicht eingegriffen? Er musste gewusst haben, 
dass die Polizei eingreifen würde. Doch woher? 

«Warum fahndet ihr nach Pettit? Was hat er getan?» Nur 
Lenz wusste von Wittlin, dass Pettit auf den Diebstahl der 
Scheibe angesetzt worden war. Er hatte niemandem von die-
sem Gespräch erzählt.

Mit dieser Frage traf er offenbar ins Schwarze. Amstutz 
nahm eine abwehrende Haltung ein.

«Muss ich mich jetzt vor dir rechtfertigen?»
«Ich finde es auch so raus. Die halbe Belegschaft, ob sie 
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mich mag oder nicht, schuldet mir einen Gefallen und du 
würdest nie erfahren, wer es war. Ich bin», er korrigierte sich, 
«ich war länger als du hier. Vergiss das nicht.»

Sein ehemaliger Vorgesetzter liess die vier Polizisten mit 
einer Kopfbewegung abtreten.

«Er hat die Scheibe gestohlen», erklärte Amstutz.
«Wie das? Die müsste doch … Was? Aus der Asservaten-

kammer?»
Beschämt wich Amstutz seinem Blick aus, woraufhin 

Lenz laut lachen musste. 
«Du hast dich bestehlen lassen? Hier?»
«Christoph, jetzt reicht es.»
Der alte Kommissär hob beide Hände in die Luft, drehte 

sich um und ging mit einem Kopfschütteln aus der Staats
anwaltschaft.
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Kapitel LVIII (27. Februar 2002)

Die Autoheizung lief auf Hochtouren. Etienne drückte sich 
in den Beifahrersitz und zog den Kragen seines Parkas hoch. 
Im Radio lief gerade «Civilization» von Danny Kaye und 
den Andrews Sisters. Ein Evergreen von 1947, zu dem Joëlle 
im Takt mit dem Bein wippte. Etienne ärgerte sich, dass sie 
sich mehr auf das Lied konzentrierte als aufs Fahren. Sie hat-
te offensichtliche Schwierigkeiten mit der Kupplung des 
Leihwagens.

«Autofahren gehört wohl nicht zu deinen Stärken?», platz-
te es aus ihm heraus. 

«Der Monsieur ist wohl mit dem falschen Bein aufgestan-
den.» Joëlle liess sich die Laune nicht verderben. Sie war kurz 
davor, den Motor abzuwürgen.

«Ja, aber kannst du dich bitte etwas mehr konzentrieren? 
Wir brauchen nicht noch mehr Aufmerksamkeit, als wir 
schon haben.»

Joëlle ignorierte ihn und hörte den stündlichen Nachrich-
ten zu: «Die Staatsanwaltschaft fahndet seit gestern Nach-
mittag nach einem etwa 30-jährigen Mann. Er trägt einen 
grünen Mantel und dunkle Jeans. Eine genaue Täterbe-
schreibung und ein Phantombild hat die Staatsanwaltschaft 
auf ihrer Website veröffentlicht. Sie bittet um Hinweise aus 
der Bevölkerung. Aus Ermittlungsgründen können aktuell 
noch keine Aussagen zur Tat gemacht werden.»

Etienne schaltete das Radio aus. Er war wütend. 
«Die meinen mich! Das haben wir jetzt davon.»
Joëlle fuhr vorwärts in eine Parklücke. Sie zog schroff die 

Handbremse. «Ich kann das nicht mehr hören. Das habe ich 
dir schon mal gesagt. An deiner Situation bist nur du alleine 



300

schuld. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dieser Kom-
missär uns Probleme machen wird.»

«Ja, ist ja schon gut», fiel ihr Etienne ins Wort.
«Nein, lass mich jetzt ausreden. Nur weil du diese  

Redaktorin involviert hast, anstatt dich selbst um ihn zu 
kümmern. Jetzt fahndet die Polizei nach dir. Das hast du 
wirklich gut gemacht!» Sie schlug mit beiden Händen aufs 
Lenkrad. «Boah, ich mag wirklich nicht mehr darüber 
reden. Können wir bitte das Thema wechseln?»

Etienne schaute schweigend aus dem Fenster und wartete, 
bis sie sich etwas beruhigt hatte, bevor er fragte: «Also, hier 
ist es?»

«Das ist das Chemiezentrum der Universität, ja.»
«Dann los.» Etienne stieg aus.
Joëlle schlug wuchtig die Tür zu und erntete dafür einen 

bösen Blick von ihm. Da er um keinen Preis auffallen wollte, 
griff er in seine Jacke, zog eine schwarze Mütze heraus und 
setzte sie auf. Joëlle schaute abwertend.

«Was?», fragte Etienne.
«Ist das jetzt wirklich nötig? Damit fällst du hier nur noch 

mehr auf.»
«Und hast du mal daran gedacht, dass hier überall Kame-

ras sein könnten?»
«In einer Universität?» Joëlle konnte nur den Kopf darü-

ber schütteln. Sie traten durch die automatische Schiebetür. 
Drinnen war es kühl.

«Wohin jetzt?», fragte Etienne.
«Ja, lass mich überlegen. Es ist schon eine Weile her, dass 

ich hier …» Joëlle schaute hoch, um sich zu orientieren. Eine 
Tafel half ihr dabei. «Ach ja, da lang.»

Etienne folgte ihr auf Schritt und Tritt. Er spürte die 
Scheibe, die er unter seinen Kleidern trug. 
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«Wenn wir noch länger untertauchen müssen, brauchen 
wir eine Bleibe. Wir können doch nicht immer im Auto 
übernachten. Weisst du, wo wir einen sicheren Unterschlupf 
finden?» Sie gingen eine Treppe hoch.

«Zu mir können wir auf jeden Fall nicht», antwortete 
Joëlle kühl. «Du hast keine Möglichkeit, bei Freunden oder 
Bekannten zu bleiben?»

Oben angekommen, schaute Joëlle sich um und antwor-
tete abgelenkt: «Ich habe etwas komplizierte Mitbewohner. 
Da wäre es nicht ratsam, dass sie dich gerade jetzt kennenler-
nen.» Joëlle entschied sich für die Abzweigung nach rechts. 
«Wegen der Fahndung, weisst du. Dein Foto ist überall zu 
sehen. Ich könnte mich da nie mehr blicken lassen, wenn das 
herauskommt.»

Sie gingen einen langen Gang hinunter und einige der 
Laboranten schauten sie beim Vorbeigehen neugierig an. Sie 
fielen auf.

«Man kennt sich hier», kommentierte sie.
«Habe ich mir schon gedacht. Die bekommen hier wohl 

nicht oft Besuch.»
«Hier ist es.» Joëlle klopfte an eine Tür. Einen Moment 

später öffnete sie ein Mann. Noch bevor er die beiden 
begrüssen konnte, fiel sie ihm ins Wort. «Ist Michael da?»

«Ja, er ist hier. Im Nebenraum», erklärte der Laborant 
und bat sie höflich hinein. Joëlle ging selbstbewusst voraus.

«Das hast du geschickt eingefädelt», flüsterte Etienne ihr 
beeindruckt zu.

«Sei jetzt nett, sonst kriegst du richtigen Ärger.» Sie klopf-
te an die halb offene Tür und trat hinein. Ein dicker Mann 
schaute vom Monitor auf. Seine kleinen Augen strahlten 
hinter den dicken Brillengläsern.

«Michi, hier bist du also.» Sie umarmte ihn und gab ihm 
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einen Kuss auf die Wange.
«Hallo», begrüsste er sie und legte ihr schüchtern den 

Arm um die Taille. Es war eindeutig zu erkennen, dass er 
den Kontakt mit schönen Frauen nicht gewöhnt war. Sie leg-
te ihm einen Arm um die Schultern und erklärte: «Das ist 
Etienne, ein Freund.»

Die Männer nickten sich zur Begrüssung zu, während 
Joëlle Michi über die Brust strich. «Michi, wie oft habe ich 
dir gesagt, dass du diese wunderschönen Augen nicht hinter 
dieser hässlichen Brille verstecken sollst?» Sie nahm ihm die 
Brille von der Nase und putzte die verschmutzen Gläser an 
ihrem Pullover ab. Heute trug sie einen knallroten Pullover 
mit weissem Kragen.

«Schon tausend Mal», antwortete er.
«Lass dir mal Kontaktlinsen machen. So wirst du nie eine 

Frau kennenlernen.»
Michael wandte den Blick von ihr ab. Er errötete.
«Jetzt bist du mir doch nicht böse?», fragte Joëlle mit 

kindlicher Stimme.
Er schüttelte den Kopf. Etienne beobachtete das Schau-

spiel. Dieser Michael, auch wenn es im ersten Augenblick so 
schien, war nicht einfach ein weiteres zufälliges Opfer von 
Joëlle. Ihre Absichten waren herzlich. Eine Seite an ihr, die 
Etienne noch nicht kannte.

Sie sprach Etienne direkt an und erklärte: «Michael ist 
wie ein Bruder für mich. Wir haben als Kinder oft zusam-
men gespielt und sind gemeinsam aufgewachsen. Komm 
ruhig etwas näher.»

Etienne trat vor. «Es freut mich, dich kennenzulernen.»
«Mich auch, also dich kennenzulernen», antwortete 

Michael darauf. Er war etwas nervös.
«Dann hätten wir das ja geklärt.» Joëlle grinste fröhlich 
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und setzte ihm die Brille wieder auf. «Michi, darf ich dich 
um einen Gefallen bitten?»

«Also, ich weiss ja nicht. Es kommt darauf an, ob ich …» 
Michael schaute zwischen Etienne und Joëlle hin und her.

«Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre, ja? 
Ich kenne doch sonst niemanden, der das wissen könnte.»

«Was wissen könnte?»
Joëlle machte eine Kopfbewegung, woraufhin Etienne in 

seine Tasche griff und ihm ein Couvert übergab. «Wir müs-
sen wissen, wie alt das ist.»

«Was Etienne fragen will, ist», sie warf Etienne einen 
scharfen Blick zu, «ob du weisst, was es ist und wie alt es sein 
könnte.»

«Da bin ich mal gespannt. Irgendetwas werden wir schon 
herausfinden. Darf ich?», fragte er und öffnete den Umschlag. 
Mit einer Pinzette holte er das Fragment, das sie direkt über 
der Sonnendarstellung abgebrochen hatten, vorsichtig her-
aus und legte es in eine Petrischale.

«Es handelt sich dabei wohl um ein Metall, ja?», fragte er.
«Ich dachte, dass du uns das sagen könntest.»
«Das finde ich heraus. Kommt mit.» Michael stand auf 

und ging in den grossen Vorraum und hielt vor einem Mik-
roskop an. Die Petrischale stellte er direkt unter die Linse 
auf den Objekttisch. 

«Dieses gute Stück», Michael strich übers Mikroskop, 
«wird uns bestimmt etwas verraten.»

Etienne und Joëlle standen gespannt neben ihm, während 
er durch verschiedene Linsen das Fragment betrachtete.

«Es handelt sich hierbei um Bronze, das ist euch bewusst?»
Beide hoben daraufhin die Schultern. 
«Und wie alt ist es?»
«Einen Moment, bitte. Ihr habt Glück, dass wir unser 
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leistungsstarkes Lichtmikroskop wiederbekommen haben. 
Es war lange Zeit kaputt. Woher habt ihr dieses Fragment, 
was hattet ihr gesagt?»

Joëlle blickte zu Etienne hinüber, der sofort reagierte: «Ich 
habe es auf dem Dachboden bei meiner Grossmutter gefun-
den und wollte wissen, ob es wertvoll ist oder nicht.»

«Es ist auf jeden Fall ziemlich alt.» Michael hob den Kopf 
und erklärte weiter: «Es handelt sich ganz sicher um Bronze, 
das ist eine Legierung aus Kupfer und Zinn.» Er nahm die 
Petrischale in die Hand und zeigte mit dem kleinen Finger. 
«Typisch für Bronzefundstücke ist diese edle grüne Patina, 
die durch die Oxidation entsteht. Eine Art Schutzschicht 
eben.»

Joëlle hob fragend die Augenbraue, woraufhin der Labo-
rant sofort reagierte: «Korrosion, nichts anderes als Korrosi-
on. Rost, wenn man so will.»

«Wenn du sagst, es sei ziemlich alt, wie alt ist es denn 
genau? Kannst du das sagen?» Joëlles Augen funkelten.

«Mit einem Mikroskop kann man das Alter leider nicht 
bestimmen. Bei jungen Objekten – also bis 100 Jahre alte 
Funde – bestimmt man das Alter durch das kurzlebige Blei-
Isotop Pb-210. Bei deutlich älteren Metallen, das ist für euch 
wahrscheinlich irrelevant, müsste man einen Archäologen 
konsultieren, der die Beifunde in einen Kontext setzt und so 
das Alter bestimmt.»

Etienne verstand kein Wort und ein kurzer Blick zu Joëlle 
verriet ihm, dass sie auch nicht viel begriffen hatte.

«Soll ich euch erklären, wie der Blei-210-Zerfall funktio-
niert?», schlug Michael vor.

Die beiden schauten sich an und schüttelten den Kopf.
«Was ich noch dazu sagen wollte: Auch wenn es älter als 

100 Jahre sein sollte, muss es nicht zwingend wertvoll sein. 
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Die Bronzeherstellung gibt es seit mehreren Jahrtausenden. 
Aber machen wir doch weiter. Die Oberfläche, ja. Die ist 
sehr auffällig. Ein sattes Dunkelgrün. Aber das … Das ist 
nicht möglich. Schau mal rein.»

Joëlle guckte durch den Sucher. Etienne stand daneben 
und wartete, bis auch er durfte.

«Auf der Oberfläche sind Dichtkristalle zu finden, die 
entstehen nur durch jahrelange Oxidation», erklärte Michael.

«Und das kann nicht künstlich gemacht sein?» Etienne 
klang kritisch. Joëlle legte ihm die Hand auf den Oberarm, 
um ihn etwas zurückzuhalten, trotzdem interessierte sie die 
Antwort.

«Ja und nein. Korrosion bei Bronze, aber auch bei anderen 
Metallen, ist ein komplexer Vorgang, der von einer Vielzahl 
von Faktoren beeinflusst wird, und kann auch durchaus 
innerhalb eines Fragments unterschiedlich verlaufen. Künst-
liche Korrosion führt wie natürlich gewachsene Korrosion 
ebenfalls zu einer Grünfärbung. Die ist dann aber hellgrün 
und schuppenartig.»

Etienne schaute nochmal durchs Mikroskop.
«Das Grün auf dem Fragment hingegen besitzt ein sattes 

Smaragdgrün. Diese oberste Schicht, das seht ihr auch wun-
derbar im Mikroskop, besteht aus einer dichtgewachsenen, 
lückenlosen Schicht von Kristalliten. Faszinierend, nicht 
wahr?»

Etienne hatte, wenn überhaupt, nur die Hälfte von alle-
dem verstanden. Er hob den Kopf. «Zwei einfache Fragen. 
Erstens: Ist das Ding echt? Und zweitens: Kannst du sein 
Alter bestimmen?»

«Die Korrosion ist natürlich entstanden, soweit ich das 
beurteilen kann. So gross wie die Kristalline sind, ist das 
Fragment alt. Wie alt genau, dazu müsste man es in einen 
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archäologischen Kontext stellen», antwortete Michael einge-
schüchtert.

«Und das geht nicht.» Etienne spürte, wie Joëlle seinen 
Arm noch fester packte. Michael drückte die Lippen zusam-
men und nickte, woraufhin Etienne wortlos das Zimmer 
verliess.

Er hatte alle Antworten bekommen. Nach einer Weile 
kam auch Joëlle zu ihm.

«Was sollte das gerade eben?» Sie schlug ihm auf den 
Oberarm.

«Wir haben keine Zeit, um Höflichkeiten auszutauschen. 
Wir haben alles, was wir wissen wollten.»

Sie drehte sich genervt um. Die Lockerheit, die sie gerade 
noch versprüht hatte, war auf einen Schlag verschwunden. 
«Das ist mir auch bewusst.»

«Und je länger wir warten, umso kleiner werden unsere 
Chancen. Entweder wird uns bald dieser Kommissär 
schnappen oder der Patron erfährt, was wir hier veranstal-
ten.»

«Etienne, ich weiss. Ich bin mir völlig im Klaren darüber, 
wer alles hinter uns her ist und welches Risiko wir hier ein-
gehen. Das macht mir genauso viel Angst wie dir.»

«Aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl. Du läufst mit 
einem Dauergrinsen durch die Weltgeschichte und nimmst 
das Ganze nicht ernst.»

«Nur weil ich nicht wie du mit einem Stock im Hintern 
herumlaufe, bedeutet das nicht, dass mir alles egal ist.» Sie 
verschränkte die Arme und drehte sich um.

«Joëlle?» Etienne fasste sie an der Schulter, aber sie schlug 
ihm die Hand sofort weg. 

«Ich habe genauso viel zu verlieren wie du, wenn nicht 
mehr.» Etienne war zu weit gegangen, das spürte er. Ausser-
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dem war es nicht der Ort und vor allem nicht die Zeit für 
einen Streit: «Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.»

«Du hast keine Ahnung, in welchem Dilemma ich wegen 
dir stecke!»

«Dann erklär es mir doch! Ich kann dir nicht helfen, 
wenn ich nicht weiss, wobei.»

«Nein, ich kann nicht.» Sie wandte sich ihm leicht zu.
«Wir reden ein anderes Mal. Jetzt sollten wir sehen, dass 

wir nicht von einem zweitklassigen Kommissär geschnappt 
werden.»
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Ein Gläschen Bier hatte der Kommissär sich bereits in den 
trockenen Hals geleert und nun stand schon das zweite auf 
dem Tisch, das ihm Hans-Peter beim Vorbeigehen unge-
fragt hingestellt hatte. 

Er sass da an seinem Stammplatz und starrte sorgenvoll 
auf den Tisch. Alle seine Notizen zu diesem Fall lagen vor 
ihm. Aus seinem kleinen Notizblock herausgerissen, betrach-
tete er jede einzelne Seite – nun kam es auf die Details an. Er 
tippte mit der Fingerkuppe auf ein willkürliches Papierstück 
und schob es auf dem Tisch hin und her. Ein leises Reiben 
war zu hören. Lenz suchte und fand seine allererste Notiz zu 
diesem Fall. Die schematische Zeichnung des Tatorts. Damit 
hat das alles begonnen, sagte er sich.

Er reihte nun alle Blätter chronologisch vor sich auf. Er 
musste herausfinden, weshalb Etienne Pettit absichtlich Gia-
como Magglioccas Visitenkarte auf der Leiche abgelegt hat-
te. Er verstand es einfach nicht, aber alles drehte sich immer 
um diesen Pettit. 

Am Anfang war der Tod. Amstutz wollte, dass er den Fall 
so schnell wie möglich abschloss, erinnerte er sich. Nein, 
nicht Amstutz, dachte er. Er hat es mir zwar gesagt, aber im 
Auftrag von Bosshardt. Dieses Detail schrieb er sich auf einen 
neuen Zettel und diesen legte er anschliessend weit weg von 
sich an die gegenüberliegende Tischkante. Er las die Kritze-
leien aus dem ersten Obduktionsbericht: keine Abwehrver-
letzungen, unbedeutendes Tattoo, innere Blutungen.

Das nächste Blatt. Mit Grossbuchstaben geschrieben und 
sogar mehrfach umkreist hatte er die Tatsache, dass die Lei-
che auf einer Baustelle gefunden worden war. 

Kapitel LIX (27. Februar 2002)
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Auch nach all den Jahren als Ermittler war es für ihn 
schwer, sich alle Begebenheiten vollständig zu merken. Die 
zusätzlichen Hinweise, die er zeitversetzt erfahren und sich 
teilweise gar nicht notiert hatte, musste er sich nun allesamt 
wieder ins Gedächtnis rufen – und das machte ihm sichtlich 
zu schaffen. Manchmal musste er seine Handschrift mehr-
mals lesen und sich die Zeit fürs Nachdenken nehmen. Das 
Alter zeigte ihm seine Grenzen auf.

Er griff nach seinem Notizblock und schrieb sich den 
Namen das Football-Trainers Giacomo Maggliocca auf. 
Diesen legte er auf eine imaginäre Zeile unter dem Zeit-
strahl aus Notizen. Er war schon bei seinem ersten Gespräch 
mit Maggliocca von seiner Unschuld überzeugt gewesen. 
Das Gleiche galt für Fabian Schaltenbrand, dessen Namen 
er ebenfalls auf ein weiteres Blatt kritzelte, das er neben jenes 
des Trainers legte. 

Seine Augen wanderten weiter nach oben und sein Blick 
fiel auf den Namen des Mannes, um den sich schliesslich 
alles drehte: Etienne Pettit. Ihm hatte er damals eine ganze 
Seite gewidmet. Der türkische Ladenbesitzer, an dessen 
Namen er sich nicht mehr erinnerte, hatte bestätigt, dass der 
Überfall auf sein Geschäft von genau diesem Mann began-
gen worden war. Er erkannte Pettit aufgrund seiner Klei-
dung auf dem Überwachungsvideo.

Lenz setzte die Notizen über Pettit auf dieselbe Höhe wie 
jene von Bosshardt. Erst Bosshardts klare Ansage, dass er die 
Finger von dem Jungen zu lassen habe, hatte ihn aufhorchen 
lassen. Dazu kam auch noch, dass der Staatsanwalt ein per-
sönliches Gespräch mit Pettit geführt hatte. Kommissär 
Lenz war schon seit Jahren davon überzeugt, dass Bosshardt 
in irgendwelche dubiosen Machenschaften involviert war, 
hatte das aber nie öffentlich ausgesprochen. Ein direkter 
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Vorwurf ohne handfeste Beweise könnte ihm die Anstellung 
und die Anerkennung seiner Kollegen kosten. Nur die Wand 
in seinem Arbeitszimmer erinnerte ihn tagtäglich daran. In 
all den Jahren als Kommissär hatte er es nicht geschafft, eine 
Verbindung zwischen Bosshardt und dem Patron zu finden, 
geschweige denn dem Patron selbst etwas anzulasten. Witt-
lin, ein ehemaliger Mitarbeiter des Patrons, war es gewesen, 
der ihm bestätigt hatte, dass es zwischen den beiden einen 
Machtkampf gab, den keiner gewinnen konnte, ohne sich 
dabei selbst zu belasten. Und Wittlin war es auch, der Lenz 
erklärt hatte, dass ein Neuling in der Equipe des Patrons, so 
wie es Pettit war, sich mit einem grossen Auftrag beweisen 
musste – dem Raub eines Kunstobjektes zum Beispiel. Kom-
missär Lenz setzte den Namen des Patrons neben jenen von 
Pettit und Bosshardt.

«Was bezweckst du damit?», hörte er sich sagen. Eines war 
ihm aber klar. Der Diebstahl der Scheibe direkt aus der 
Asservatenkammer würde das Karriereende des Staatsan-
walts bedeuten. Grund genug, alle Register zu ziehen und 
sogar die Medien zu informieren, um Etienne Pettit, ob 
schuldig oder nicht, festzunehmen. Weshalb Bosshardt 
davon überzeugt war, dass dieser Junge den Diebstahl 
begangen hatte, wusste er nicht. Aber nichts von alledem 
half dem Kommissär, die wichtigsten aller Fragen in diesem 
Fall zu klären: Warum hatten die Männer des Patrons die 
Leiche bei der Baustelle platziert? Und warum hat Pettit eine 
Spur zu sich gelegt?

«Warum tut jemand so etwas?», wisperte er.
«Führst du jetzt auch schon Selbstgespräche?», fragte ihn 

Hans-Peter mit einem Grinsen. Er setzte sich dazu.
«Jetzt geh du mir nicht auch noch auf den Wecker.»
«Was stellst du hier eigentlich an? Ist das ein Puzzle?» Der 
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Beizer schob die Notizblätter umher und brachte alles 
durcheinander.

«Lass das. Das geht dich gar nichts an.» Lenz schlug ihm 
auf die Hand.

Gerade wegen seiner Trotzreaktion konnte Hans-Peter es 
nicht lassen. Er schob drei Blätter zusammen. 

«Zusammenkommt, was zusammengehört. Oder so ähn-
lich hat das Willy Brandt mal gesagt.»

«Ich wusste gar nicht, dass du noch mehr kannst als Bier 
zapfen. Ich sag es dir jetzt zum letzten Mal. Finger weg.» 
Lenz schlug ihm, wenn auch nur sanft, erneut auf die Fin-
ger. Darunter kamen die Notizen zu Bosshardt, Etienne und 
dem Patron zum Vorschein.

«Jetzt wächst zusammen, was zusammengehört», korri-
gierte Lenz ihn nachdenklich. 

«Was hast du?», fragte ihn sein langjähriger Freund.
«Dieser Fall bringt mich noch ins Grab.»
«Warum interessiert dich das denn überhaupt noch? Jetzt 

gönn der alten Mühle da oben mal eine Pause.» Er zeigte auf 
seinen Kopf.

«Komm, lass mich. Ich bin heute nicht in der Stimmung 
für deine dummen Sprüche.»

Hans-Peter machte eine übertriebene Geste. «Ich werde 
nicht darum betteln, dir helfen zu dürfen.»

«Lass es meine Sorge sein. Ich werde schon irgendwie 
damit klarkommen.» Lenz nahm einen grossen Schluck von 
seinem lauwarmen Bier, das er die ganze Zeit unberührt hat-
te stehen lassen. Anschliessend erklärte er: «Ich werde jetzt 
gehen.»

«Das wird auch mal Zeit, sonst muss ich dich noch raus-
werfen. Wie gern würde ich das tun!», witzelte Hans-Peter. 
Er stand auf und ging hinter die Theke. Der alte Kommissär 
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nahm die Notizen zusammen und trank sein Bier in einem 
Zug aus. Er winkte wortlos dem Wirt zu und trat hinaus. 
Der Himmel war komplett eingedunkelt und es war frisch 
geworden.

Lenz griff in seine Jackentasche und steckte sich eine 
Zigarette an. Sie schmeckte bitter. Den gesamten Heimweg 
zerbrach er sich den Kopf über diesen Fall und bog dann 
nach einem fünfzehn minütigen Fussmarsch endlich in sei-
ne Strasse ein. Es herrschte Totenstille.
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Kapitel LX (27. Februar 2002)

Hektisch erwachte Stefanie aus ihrem Traum. In ihrem 
Kopf dröhnte es, doch sie konnte sich nicht mehr an die 
Handlung erinnern. Sie starrte auf ihre Armbanduhr und 
wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie orientierte 
sich und begriff rasch, dass sie auf der Rückbank des Autos 
eingedöst war. Da sie kein eigenes Auto besass, hatte Stefa-
nie den Ersatzwagen des Stadtfernsehens genommen, dieser 
hatte keinen auffälligen Aufdruck und war somit optimal 
für die Observierung des Kriminalkommissärs. Sie streckte 
den Arm aus und liess die Heizung laufen, obwohl sie wuss-
te, dass die Batterie am nächsten Morgen leer sein könnte. 
Es war ihr trotz den zwei Decken und der Winterjacke 
schlichtweg zu kalt. Sie blickte aus dem Fenster direkt auf 
Christoph Lenz’ Wohnung. Gerade als sie ihren Kopf wieder 
senken wollte, ging in seiner Wohnung das Licht an. So sehr 
sie sich anstrengte, sie konnte hinter den Gardinen nicht 
mehr als einen Schemen erkennen. Nach einigen Minuten 
ging das Licht wieder aus. Sie gähnte mit offenem Mund, 
griff nach ihrem Handy und wählte Lukas’ Nummer. Es 
klingelte.

«Lukas?» Stefanie sprach mit gedämpfter Stimme.
«Stefanie, bist du es? Ist alles in Ordnung?» Lukas klang 

besorgt.
«Ja, ich bin es. Alles soweit gut bei mir. Und bei dir? Was 

machst du gerade?»
«Bin am Fernsehen. Sag schon, wie läuft es?»
«Es ist kalt und ich bin müde. Könnte also nicht besser 

sein. Nein, im Ernst. Ich krieg die Augen kaum auf.»
«Hast du denn keinen Kaffee dabei?», fragte Lukas.
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«Doch, aber der ist auch bald alle.»
«Soll ich dir welchen vorbeibringen?»
Stefanie wollte Lukas um einen anderen Gefallen bitten: 

«Darf ich dich … ähm … Ja, also wenn es dir keine Umstän-
de macht.»

«Was wolltest du fragen?»
«Nichts. Es ist unwichtig. Kaffee ist gut.»
«Komm, raus damit.» 
Der ganze Kummer brach aus Stefanie heraus. «Ich bin 

am Ende. Ich habe die letzten Tage kaum geschlafen und 
mir ist kalt. Ich bin den ganzen Tag auf den Beinen und in 
der Kälte und warte, dass etwas passiert.» Stefanie setzte eine 
kleine Pause ein. «Würdest du mich für einige Stunden ab- 
lösen? Ich muss mich echt mal ins Bett legen. Bitte?»

«Ja, ist doch kein Problem. Ich kann sowieso nicht ein-
schlafen.»

«Also jetzt im Ernst? Du kommst?» Stefanie strahlte.
«Ja, wenn ich es doch sage. Lass mich nur etwas Warmes 

anziehen. Ich spring auf mein Fahrrad und bin spätestens in 
einer Viertelstunde bei dir.»

«Du bist der Beste! Danke, Lukas, du hast was gut bei 
mir.»

«Ja, ist doch nicht der Rede wert. Mit dem Fahrrad bist du 
dann blitzschnell in deinem warmen Bettchen.»

Plötzlich tauchte neben dem Auto ein junges Paar auf. 
Stefanie drückte sich in den Sitz. Anstatt vorbeizugehen, 
blieben die beiden neben dem Auto stehen und diskutierten.

«Ich habe Morgen den ganzen Tag frei und wollte eigent-
lich den Estrich aufräumen. Dann verschieb ich das eben 
aufs Wochenende», sprach Lukas weiter.

«Pscht, sei mal kurz still», hauchte Stefanie ins Telefon.
«Stefanie?», klang es aus dem Lautsprecher.
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«Pscht! Ruhe!», zischte sie. Die Debatte zwischen den bei-
den schien je länger, je mehr zu eskalieren. Stefanie spähte 
nochmal über den Sitz und im Schein des Vollmonds leuch-
teten die safranroten Haare der Frau. Noch eine Weile stritt 
das Paar. Ins Innere des Autos drangen nur dumpfe Töne. 
Abrupt endete die Diskussion.

«Puh, das war aber knapp.» Stefanie war erleichtert.
«Was war denn? Erzähl schon!»
«Da war nur ein Paar, das sich gestritten hat. Nichts Wich- 

tiges. Wäre nur komisch geworden, wenn die mich gesehen 
hätten, wie ich sie beobachte.»

«Dir will ich in einer dunklen Gasse auch nicht über den 
Weg laufen», machte sich Lukas über sie lustig.

«Die hätten vielleicht die Polizei gerufen. Es gibt genug 
Verrückte in dieser Stadt, ich würde vermutlich das Gleiche 
tun, wenn jemand im Auto vor meiner Wohnung übernach-
tet und mich beobachtet.»

«Das würdest du in der Tat, du Spiesserin. Auf jeden Fall 
mach ich mich jetzt auf den Weg. Bis gleich.»
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Der Tag erwachte. Die Sonne erfüllte die Stadt mit Leben 
und die Krähen flogen bereits ihre Runden auf der Suche 
nach etwas Essbarem. Ihr Krächzen hallte von den Lager-
häusern und Silos im Stadthafen.

Ans Auto gelehnt ass Etienne eine Butterbrezel. Um 
unentdeckt zu bleiben, hatten Joëlle und er die Nacht im 
Auto unter einer Autoabdeckung verbracht. Diese lag nun 
neben seinen Füssen und wehte ganz leicht im Wind. 
Etienne biss noch einmal in die Brezel und stopfte den Rest 
in die Papiertüte. Er öffnete die Autotür und blickte auf 
Joëlle. Im Gegensatz zu Etienne schien sie sorglos schlafen 
zu können. Er setzte sich zu ihr auf die Rückbank und 
schloss lautlos die Tür, um sie nicht zu wecken. Der knallro-
te Pullover, den sie noch immer trug und über den er sich so 
genervt hatte, gefiel ihm allmählich. Sie gefiel ihm. Er malte 
sich aus, wie es wohl gewesen wäre, hätten sie sich unter 
ganz anderen Umständen kennengelernt. Ohne diese Men-
schen um sie herum und ohne diese blöde Scheibe. Vielleicht 
in einem Café, in einer Disco oder über Bekannte? Und 
unter diesen Voraussetzungen hätten sie sich vielleicht 
gemocht. Er ihre verrückten, spontanen Einfälle und sie sei-
ne … Ja, was hätte sie an mir gemocht? Sie kennt mich nicht, 
dachte er.

Tief in den Schlaf versunken, bewegte sie den Kopf hin 
und her. Sie stöhnte im Schlaf, als plage sie ein Albtraum. 
Die Bewegungen wurden so hektisch, dass ihr Kopf aus dem 
Gleichgewicht kam und sie plötzlich aus dem Traum erwach-
te.

«Was? Was ist …» Joëlle geriet in Panik. 

Kapitel LXI (28. Februar 2002)
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«Ist ja schon gut. Ich bin es. Es ist alles gut.» Etienne hielt 
ihre Schulter und redete sanft auf sie ein. «Du bist im Auto.»

Joëlle schaute sich um. «Es war nur ein Albtraum», hauch-
te sie und atmete mehrmals tief ein und aus.

«Willst du was trinken? Das beruhigt», sagte er und 
schaute nach der Wasserflasche.

Joëlle begann mit weit aufgerissenem Maul zu gähnen 
und reckte sich im engen Innenraum. 

«Guten Morgen!» Sie fing aus Verlegenheit an zu lachen 
und Etienne musste schmunzeln. Für einen Augenblick war 
die Welt in Ordnung.

Mit müden Augen erkundigte sie sich: «War dir auch so 
kalt in der Nacht?»

«Ja, und das trotz den Decken. Aber es ist ja schliesslich 
nur für eine Nacht. Wenn dieser Plan klappt, können wir 
uns schon bald auf die faule Haut legen und das Leben 
geniessen.» Etienne stellte sich vor, wie es wäre, wenn er die 
Scheibe verkaufen und sein jetziges Leben hinter sich lassen 
würde. Wenn die Scheibe wirklich so wertvoll sein sollte, 
wie er es sich vorstellte, dann hätte er für immer ausgesorgt. 
Einen Moment später realisierte er, dass diese Vorstellung 
eine infantile Schwärmerei war, die ihm Joëlle in den Kopf 
gesetzt hatte. Es wäre ihr beinahe gelungen. 

Er schaute auf die Uhr: «Es ist gleich 6.00 Uhr. Wir soll-
ten uns vorbereiten, wir dürfen nicht zu spät kommen.»

«Hast du angerufen?», vergewisserte sie sich.
«Ja, gerade eben von einem Café aus. Wollen wir den 

Handgriff noch einmal durchgehen?» Etienne war besorgt.
«Wir haben die ganze Nacht geübt, der muss jetzt einfach 

sitzen. Und ausserdem haben wir keine Zeit mehr, also raus 
mit dir und umziehen.» Joëlle gab den Ton an und darüber 
nervte er sich. Es handelte sich schliesslich um seinen Plan 
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und nicht um ihren.
Etienne stieg aus und ging zum Heck des Autos. Er öffne-

te den Laderaum und griff nach der Polizeiuniform in der 
Sporttasche. Unter freiem Himmel zog er seine Hose aus 
und die der Uniform an. Als er den Gürtel durch die letzte 
Schlaufe ziehen wollte, ertönten von Weitem Motorengeräu-
sche. Etienne blickte hoch und sah zwei grosse dunkle 
Geländewagen, die auf ihn zurasten. Mit quietschenden 
Reifen hielten sie an. Etienne schlug den Kofferraum zu und 
wartete mit offenen Hosen, dass jemand ausstieg.

«Etienne, bist du endlich fertig?», rief Joëlle, die im Auto-
innenraum nichts von alledem mitbekam. «Etienne?»

«Wir haben hier ein Problem.»
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Kapitel LXII (28. Februar 2002)

Die Klingel läutete ununterbrochen. Lenz erwachte aus dem 
Schlaf und setzte sich auf die Bettkante. Der alte Kommissär 
schaute auf den Wecker – es war Viertel nach sechs. Er nerv-
te sich über den unerwartet frühen Besuch. Hätte er nach 
dem Erwachen nicht das Verlangen nach einer Zigarette 
gehabt, hätte er die Klingel ignoriert. In Unterhosen 
schwankte er ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fens-
ter. Ein Polizeiauto stand am Strassenrand.

Gemächlich ging er zur Tür und schaute durch den Tür-
spion. Es war stockfinster.

«Lasst den Scheiss, ich weiss, dass ihr da seid», schrie er 
und schaute wieder durch die Linse. Amstutz stand mit 
einigen Kollegen vor seiner Tür. «Gebt mir noch einen 
Moment», brüllte Lenz. Im Schlafzimmer zog er dieselben 
Kleider an, die er schon am Vortag getragen hatte, und öff-
nete die Tür.

«Hallo, Christoph», begrüsste ihn Pascal Amstutz. Er war 
wie gewohnt spiessig gekleidet und trug eine blau-weiss 
gestreifte Krawatte, die Lenz an ihm noch nie gesehen hatte.

«Hallo, Pascal.» Die restlichen Polizisten begrüsste er mit 
einem Kopfnicken. Unter ihnen entdeckte er Detektivin 
Schmidt und Korporal Mendelin. «Ich bin nicht mehr im 
Dienst, das solltet ihr wissen. Pascal, du erst recht.» 

Lenz wollte die Tür wieder zuschlagen, als ihn Amstutz 
mit folgenden Worten unterbrach: «Das solltest du nicht 
tun. Wir sind nicht hier, weil wir deine Hilfe brauchen.»

Lenz starrte ihn an und wartete auf eine Erklärung.
«Darf ich reinkommen?», fragte Amstutz. Der alte Kom-

missär machte wortlos einen Schritt zur Seite. Amstutz trat 
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über die Schwelle und deutete den Kollegen an, draussen zu 
warten. Lenz schlug hinter sich die Tür zu.

Amstutz schaute sich um und trat dann ins Wohnzim-
mer. Lenz folgte ihm, holte aber vorher in der Küche eine 
Zigarette.

«So wohnt Christoph Lenz also.»
«Was willst du?» Lenz war genervt.
«Setz dich, wir haben etwas zu besprechen.»
Christoph Lenz zündete sich eine Zigarette an. 
«Worum geht es?»
«Wir haben heute Morgen einen anonymen Tipp erhal-

ten, wo die Scheibe sich befindet.» Er korrigierte sich. «Wo 
sie sein könnte.»

«Die Scheibe, die euch aus der Asservatenkammer geklaut 
wurde? Damit habe ich nichts mehr zu tun, das hast du sel-
ber gesagt.»

«Die Scheibe soll hier in deiner Wohnung sein, so der 
Tipp.»

Lenz lehnte sich vor: «Was? Du glaubst doch nicht, was 
dir irgend so ein Dahergelaufener erzählt? Auf so was basie-
ren deine Ermittlungen?»

«Christoph, die Lage ist ernst. Wenn wir die Scheibe nicht 
bald finden, machen wir uns in einem internationalen Fall 
lächerlich.»

«Und du denkst, ich wüsste, wo die Scheibe ist?» 
«Ich weiss nur, dass du ein angesehener Kriminalkom

missär bist. Manchmal tun Menschen eben Dinge, die 
nicht richtig sind. Davor sind wir Gesetzeshüter auch nicht 
gefeit.»

Es brodelte in Lenz und nach dieser Aussage konnte er 
sich nicht mehr zurückhalten: «Was sollen diese blumigen 
Worte? Du traust dich doch nicht einmal, mir ins Gesicht zu 
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sagen, dass ich ein Lügner bin! Sag mir, dass ich ein Dieb 
bin! Sag es, sag es mir ins Gesicht!»

«Versetz dich mal in meine Lage. Du hattest Zugriff auf 
alle Akten, du hast trotz deiner Suspendierung weiter ermit-
telt, und dazu kommt, dass du in die Wohnung unseres 
Hauptverdächtigen eingebrochen bist. Überall taucht dein 
Name auf. Sag mir, wie könnte ich diesen Tipp ignorieren?» 

Amstutz sagte es mit einer Aufrichtigkeit, die Lenz beein-
druckte. Er musste sich eingestehen, dass er an dessen Stelle 
gleich reagiert hätte, und seine Wut verschwand.

«Du hast keinen Durchsuchungsbefehl?», fragte Lenz.
«Noch keinen. Wenn du eine reine Weste haben solltest, 

wird eine Hausdurchsuchung auch nichts anderes ans Tages-
licht bringen.»

Lenz nickte. 
«Dann mach doch, wovon ich dich nicht abhalten kann.»
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Fäuste prasselten ungebremst auf Etienne ein. Er spannte 
seinen Bauch an, doch das half nur so lange, bis ihn seine 
restlichen Kraftreserven verliessen. Ein weiterer Schlag don-
nerte auf ihn ein. Dann noch einer, noch einer und noch 
einer, bis Marc aus der Puste kam. Etienne fiel auf den 
Boden. Er keuchte vor Schmerzen.

«Ich könnte das den ganzen Tag lang machen», spottete 
Marc. Als wäre das nicht schon genug, spuckte er Etienne 
ins Gesicht. «Holt ihn auf die Beine», befahl er den zwei 
umstehenden Männern. «Mit dir bin ich noch lange nicht 
fertig.»

Etienne wurde hochgezerrt. Er mobilisierte seine letzten 
Reserven, hob den Kopf in den Nacken und konnte nur 
noch erkennen, wie Marc zu einem weiteren Fausthieb aus-
holte. Er schloss die Augen und wartete auf den Schlag.

«Das reicht jetzt», hörte er Thiago sagen.
Marc tippte mit dem Zeigefinger auf Etiennes Schädel 

und zischte: «Wer uns verarscht, lebt nicht lange genug, um 
es zu bereuen. Merk dir das!»

Etienne beobachtete, wie Marc ins Auto einstieg, danach 
konzentrierte er sich auf Thiago, der wie immer beherrscht 
und ruhig dastand.

«Lasst ihn los!»
Etienne war zwar wackelig auf den Beinen, konnte aber 

aus eigener Kraft stehen.
Die Tür eines der beiden Geländewagen öffnete sich. Es 

war Joëlle, die aussteigen wollte. Blitzschnell drehte sich 
Thiago um und donnerte los: «Du bleibst im Auto. Zu dir 
komm ich gleich noch!» Er wandte sich wieder Etienne zu.

Kapitel LXIII (28. Februar 2002)



323

«Was hast du dir dabei gedacht?»
Etienne hielt den Blick auf den Boden gerichtet.
«Schau mich an, wenn ich mit dir rede, und gib mir eine 

Antwort. Habe  ich dir denn nichts beigebracht?» Thiago 
kochte vor Wut.

«Der Patron gibt die Befehle und jeder hat sich daran zu 
halten», leierte Etienne herunter.

«Und was soll dann das hier?»
«Die Polizei ist hinter mir her, was sollte ich tun? Direkt 

zum Patron laufen und mich dann schnappen lassen? Dann 
würden sie ihn auch gleich festnehmen.»

«Und darum schliesst du dich mit der da zusammen? Das 
erklärst du ihm mal persönlich, da bin ich gespannt. Er will 
dich sehen. Ins Auto mit dir, los!» Trotz den harschen Wor-
ten nickte Thiago und es sah ein bisschen danach aus, als 
würde er Etiennes Motiv verstehen.

Joëlle sass auf der Rückbank und Etienne neben ihr. Marc 
verriegelte von innen die Türen. Erst als der Motor lief, wag-
te Etienne einen scheuen Blick zu Joëlle hinüber, dabei wur-
de er von Marc durch den Innenspiegel beobachtet.

«Du weisst wirklich nicht, wer sie ist?»
Etienne blickte verwundert.
«Du hast es ihm nicht gesagt?» Marc lachte hämisch.
«Halt die Klappe, Marc, sonst komm ich nach vorne und 

…», mischte sich Joëlle ein.
«Und was? Was willst du mir schon anhaben?»
«Marc!» Ein Wort von Thiago reichte aus, um ihn zum 

Schweigen zu bringen.
«Ja, hör auf dein Herrchen. Sonst kriegst du kein Lecker-

chen», stichelte Joëlle.
«Es reicht, und das gilt für euch beide. Joëlle, für dich erst 

recht. Du hörst jetzt sofort auf.»
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«Du hast mir nicht zu sagen, was ich darf und was nicht!»
«Dich kann ich vielleicht nicht bestrafen, aber Etienne 

hingegen schon. Soll ich?»
Joëlle hielt fortan den Mund, was Etienne zeigte, dass er 

ihr nicht vollkommen egal war. 
Nach einer Weile fragte sie eher kleinlaut: «Wie habt ihr 

uns überhaupt gefunden?»
Thiago, der auf dem Beifahrersitz sass, blickte über seine 

linke Schulter zu Etienne, sagte aber nichts.
«Du hast ihnen dein Handy gegeben und dir danach kein 

neues gekauft?», fragte sie.
Er traute sich nicht zu antworten, aber seine zusammen-

gepressten Lippen und hochgezogenen Augenbrauen sagten 
genug aus. 

«GSM-Ortung, ich hätte es mir denken können. Sie 
haben dein Handy angezapft. Aber, aber warte mal … Thi-
ago, wieso jetzt und nicht schon vorher?»

«Die Lage hat sich geändert.» Thiago schien ihre Frage 
beantworten zu wollen. 

Joëlle begriff langsam, dass mit jedem Meter, den sie fuh-
ren, sie sich von ihrem eigentlichen Ziel entfernten. Sie hat-
ten nicht mehr viel Zeit. «Ja, die Lage hat sich in der Tat 
geändert. Du musst jetzt sofort anhalten. Halt an, halt sofort 
an!»

Marc blinzelte zu Thiago.
«Du verstehst nicht. Wir müssen sofort umkehren, sonst 

ist die Scheibe für immer verloren!», drängte Joëlle weiter.
«Thiago, sie hat recht. Wenn wir jetzt nicht umdrehen, 

könnte alles zu spät sein», unterstützte sie Etienne.
«Spart euch eure Worte für später auf, weil ich nichts der-

gleichen tun werde.» Marc bog von der Landstrasse in ein 
weitläufiges Waldgebiet ein. Kurze Zeit später hielten sie vor 
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einem prachtvollen Haus inmitten des Waldes an. Sie stie-
gen aus. Lieferwagen verschiedener Unternehmen reihten 
sich aneinander und Menschen eilten umher, luden Laut-
sprecher aus, arrangierten Blumengestecke und ein Confi-
seur trug eine kunstvolle Torte in die Küche. 

«Was ist denn hier los?», flüsterte Etienne.
«Es gibt ein Bankett für die Reichen und Schönen der 

Stadt, was sonst?» Joëlle war genervt.
«Ruhe da hinten, ihr habt nichts zu tuscheln», befahl  

Thiago. 
Joëlle verdrehte die Augen und sie folgten ihm zum Wald-

haus. Am Eingang standen zwei Männer, mit denen Thiago 
sich leise unterhielt.

Etienne beobachtete seine Umgebung. Er erblickte einen 
grauen Familienkombi, der die Zufahrt von der Landstrasse 
nahm und weit entfernt am Strassenrand anhielt.

«Das hat nichts Gutes zu bedeuten.» Auch Joëlle hatte den 
Wagen entdeckt, doch sie konnte und wollte nichts mehr 
dazu sagen.

Marc stiess Etienne grob in den Rücken. «Beweg dich», 
befahl er. Er selbst blieb aber draussen stehen. Thiago ging 
voran und Etienne und Joëlle folgten ihm; beim Bankettsaal 
angelangt, verlangsamten sie. Drinnen deckten Servicemit-
arbeiter die meterlangen Tische.

«Raus hier, alle sofort raus!», brüllte Thiago. Es hallte im 
Bankettsaal. Erschrocken verliess das Servicepersonal den 
Raum. Erst dann sprach Thiago weiter.

«Du setzt dich dahin. Ich will nichts mehr von dir hören, 
haben wir uns verstanden?»

Etienne folgte der Anweisung. Anschliessend wandte sich 
Thiago Joëlle zu. 

«Wieso tust du das? Was hat er dir getan? Was haben wir 
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dir getan?» 
Sie antwortete nicht und wich ihm aus. Er packte sie an 

ihrem Arm.
«Fass mich noch einmal mit deinen dreckigen Händen an 

und ich hacke sie dir persönlich ab. Dann musst du dich um 
deine blöden Handschellen auch nicht mehr sorgen», ver-
höhnte sie ihn. Etienne erschrak, weniger wegen ihrer 
Direktheit, sondern weil von Thiago keine Gegenwehr kam. 
Er rieb sich das Handgelenk und wich von ihr zurück. Dann 
nahm sich Thiago einen Stuhl und setzte sich vor ihn hin. 

«Etienne, warum gerade sie?»
«Sie hat mich erpresst, hat Fotos gemacht und wollte sie 

Staatsanwalt Bosshardt geben, wenn ich nicht mache, was 
sie … Du kannst sie selbst fragen, frag sie!»

Thiago schlug sich mit der Faust auf seinen Oberschen-
kel.

«Er hat sich für dich verbürgt.» Joëlle klang abschätzig. 
«Der Patron wird ihm die Schuld für dein Versagen geben.»

«Joëlle, bitte!», schoss es aus Thiago heraus. «Etienne, was 
hast du dir gedacht?»

«Egal wonach es aussieht», seine Stimme zitterte. «Du 
musst mir jetzt vertrauen und uns beide sofort gehen lassen. 
Sonst ist wirklich alles verloren!»

«Nichts dergleichen werde ich tun. Du wirst …»
Der Patron trat ein. Thiago stand sofort auf. Etienne folg-

te seinem Beispiel. Der Patron sah die Männer nicht einmal 
an und ging schnurstracks auf Joëlle zu, die mit verschränk-
ten Armen den Blick auf den Boden richtete. Er gab ihr 
einen Kuss auf die Stirn und anschliessend eine erbarmungs-
los harte Ohrfeige. Sie griff sich an die Wange, sagte aber 
nichts.

«Deine Mutter wäre von dir enttäuscht, würde sie noch 
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leben.» Der Patron drehte sich um und fragte Thiago: «Hat 
er die Scheibe?»

Thiago schüttelte den Kopf und traute sich dann doch die 
folgenden Worte zu sagen: «Er hat einen Plan. Er benötigt 
noch ein wenig Zeit.»

Etienne war sich nicht sicher, ob Thiago wirklich an ihn 
glaubte oder einfach nur verzweifelt war. 

«Du hast versagt. Er soll mir nie wieder vor die Augen 
treten, hast du mich verstanden?»

Etienne schluckte seine Galle, die ihm in diesem Augen-
blick hochkam, wieder runter. Thiago kam auf ihn zu und 
packte ihn, als plötzlich ein Klopfen ertönte. Sofort wandten 
sich alle der Tür zu. Staatsanwalt Bosshardt stand lässig an 
den Türrahmen gelehnt. 

«Schauen Sie nicht so überrascht, als hätten Sie mich 
nicht erwartet.» Bosshardt stolzierte über das Parkett, und 
wenn man genau hinhörte, vernahm man das Knarzen der 
handgefertigten Schuhe. Er musterte jeden beim Vorbei
gehen, aber für Etienne nahm er sich besonders viel Zeit. Er 
blieb vor dem Patron stehen.

«Familienprobleme? In diesem Alter sind sie wie unge-
zähmte Rösser.» Bosshardt schaute spöttisch auf den Patron 
herab und verzog schliesslich das Gesicht zu einem aufge-
setzten Lächeln. Er begrüsste sein Gegenüber lässig: «Drey-
fuss?»

«Bosshardt.» Sie gaben sich die Hand.
Etienne, der gespannt das Aufeinandertreffen verfolgte, 

bekam von Thiago die eindeutige Anweisung, sitzen zu blei-
ben und die Klappe zu halten.

«Ich habe Sie nicht so früh erwartet. Die Gala beginnt 
erst um neun. Sie haben die Einladung doch erhalten, oder 
etwa nicht?»
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«Ja, die habe ich durchaus erhalten. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich mich nochmals für die Einladung bedanken. Ich 
muss mich aber fragen, ob es nach den Vorkommnissen der 
letzten Tage für mich nicht besser wäre, heute Abend gar 
nicht zu erscheinen.»

Der Patron antwortete mit überspielter Freundlichkeit: 
«Das wäre äusserst bedauerlich. Sie wissen ja, wie sehr ich 
Ihre Gesellschaft schätze.»

«Sie schmeicheln mir. Dann muss ich ja fast kommen. Es 
ist zwar etwas spontan, aber würde es Ihnen etwas ausma-
chen, wenn ich doch in Begleitung käme?» Er lächelte amü-
siert. Seine Stimme änderte sich schlagartig. «Mit einer 
Schar uniformierter Polizisten, um Sie dann festnehmen zu 
lassen?»

Für einen Moment war es still im Bankettsaal, dann 
explodierte Joëlle: «Was soll das? Sie wissen wohl nicht, mit 
wem Sie da reden!» Sie wurde sofort von Thiago zurückge-
halten. «Reden Sie noch einmal in diesem Ton mit meinem 
Vater und Sie werden es bereuen. Thiago, lass mich!»

«Ja, lassen Sie sie doch bitte.» Bosshardt wandte sich ihr 
zu. «Frau Dreyfuss … Ah nein, Fankhauser, nach der Mut-
ter, stimmt ja. Was Ihr Benehmen angeht, hätten Sie von 
Ihrer Mutter sehr viel lernen können. Sie war so eine bezau-
bernde Frau. Aber ja, geben Sie mir ruhig einen Grund, Sie 
sofort einsperren zu lassen. Ich bitte darum. Und übrigens, 
Ihr Angebot, mir den Jungen auszuliefern, gilt nicht mehr. 
Unser Deal ist geplatzt.»

«Etienne, glaube ihm kein Wort. Er lügt!», verteidigte sie 
sich. Etienne war sprachlos. Er war für Joëlle von Anfang an 
nichts anderes als eine Schachfigur gewesen, die sie auf dem 
Spielfeld hin und her schob und im richtigen Moment gna-
denlos opfern würde.
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«Joëlle, sei still!», befahl ihr der Patron. Er wandte sich 
dann Bosshardt zu: «Was wollen Sie?»

«Unser Experiment endet vorerst hier. Ich weiss, dass Sie 
die Scheibe haben. Der Junge bringt die Scheibe auf einen 
Polizeiposten und stellt sich. Er verliert kein Wort über das 
hier. Wie ich Ihre Methoden kenne, werden Sie ihn schon 
davon überzeugen. Sie haben zwei Stunden!» Bosshardt 
tippte dem Patron auf die Brust und verliess den Raum.

Die Stimmung war gespannt, Etienne sass reglos auf sei-
nem Stuhl.

«Ich lasse mir nicht drohen!», tobte der Patron, der die 
Hand zu einer Faust geballt hatte. «Thiago? Finde heraus, 
was er mit der Scheibe angestellt hat!»

Thiago hob die Hand zum Mund und liess einen kurzen, 
aber lauten Pfeifton ertönen, woraufhin Marc mit zwei 
Männern hereinkam. Er zeigte auf Etienne, den die beiden 
sofort packten und herauszerrten.

«Nein! Halt, halt lasst mich! Thiago!», schrie Etienne. Er 
stemmte sich mit aller Kraft gegen seine Widersacher. 

Marc lächelte: «Jetzt bekommst du endlich, was du ver-
dienst.»

«Thiago? Lass mich doch mal ausreden! Ich kann euch 
helfen!»

Joëlle schaute ihn mit grossen, traurigen Augen an. Dann 
aber gelang Etienne das Unmögliche, er riss sich von den 
beiden Männern los und hetzte auf den Patron zu. Blitz-
schnell stellte Thiago sich ihm in den Weg.

«Jetzt aber langsam», flüsterte Thiago, der ihn mit der 
offenen Hand an der Brust zurückhielt.

«Vertraust du mir, wenn ich sage, dass ich alles im Griff 
habe?» Etienne war ausser Atem.

Den Männern, die Etienne gerade wieder packen wollten, 
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gab Thiago ein Zeichen, sich zurückzuhalten. Es war ihm 
deutlich anzusehen, dass ihm diese Entscheidung nicht 
leichtfiel. Etienne nutzte die Gelegenheit und redete sanft 
auf ihn ein: «Du hast mir beigebracht, dass man eine Wahl 
hat und dass die Entscheidungen, die man selber trifft, 
bestimmen, was für ein Mensch man ist. Weisst du nicht 
mehr? Ich habe alles unter Kontrolle, vertrau mir.»

Thiago haderte mit sich, liess ihn dann aber zum Patron 
durch.

«Wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen, verlieren Sie die 
Scheibe – und das vielleicht für immer. Vertrauen Sie mir, 
bitte. Und was diesen aufgeblasenen Staatsanwalt angeht», 
er zeigte mit dem Zeigefinger zur Tür, «den werde ich so 
etwas von vorführen, dass er sich nie mehr trauen wird, so 
mit Ihnen zu reden. Sie haben mein Wort.» 

Ein Augenblick vollkommener Stille verging.
«Er wird dafür büssen? Das können Sie?», zischelte der 

Patron gerade laut genug, um es noch zu verstehen.
«Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er angekrochen kom-

men und nach der Scheibe flehen. Ich werde ihn zur Lach
figur machen.» 

Der Patron nickte, woraufhin Etienne langsam rückwärts
ging. Er konnte dem Patron nicht den Rücken zuwenden, 
dafür war seine Ehrfurcht ihm gegenüber viel zu gross. «Sie 
werden die Scheibe in den Händen halten. Das schwöre ich 
mit meinem Leben!»

Als er an Thiago vorbeiging, flüsterte ihm dieser zu: «Ver-
spreche einem alten Mann nichts, was du nicht halten 
kannst, wenn du nicht bereit bist, den vollen Preis dafür zu 
zahlen.»

«Thiago, das ist einer der wenigen Momente in meinem 
Leben, in denen ich weiss, was ich tue. Es wird alles gut. 
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Steht das Auto noch draussen?» Thiago nickte und Etienne 
fuhr fort: «Niemand soll uns folgen!»

Thiago zog überrascht die Augenbrauen zusammen, als 
Etienne sich umdrehte. «Joëlle? Wir müssen los!»

Sie schaute in die Runde, zog die Jacke zurecht und sie 
gingen gemeinsam aus der Tür.

«Wir sind ziemlich spät dran. Mike ist sicherlich schon 
ungeduldig. Hast du sein Geld dabei?», fragte Etienne.

«Es ist alles vorbereitet. Zieh du dich im Auto fertig um 
und sei einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich 
kümmere mich um den Rest.»
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Stefanie trat, so fest sie konnte, in die Pedale. Der Fahrtwind 
blies ihr ins Gesicht und färbte ihre Nase und Wangen rot. 
Sie keuchte vor Anstrengung, als sie an ihrem Ziel vom 
Fahrrad abstieg. Sie überblickte den Schauplatz. Zwei Poli-
zeiautos und Männer in Uniform standen an der um diese 
Zeit sonst so unbelebten Strasse, und direkt vor dem Haus, 
wo Christoph Lenz wohnte, waren zwei weitere Zivilbeamte 
postiert. Sie kontrollierten jeden, der das Haus betrat – ohne 
Ausnahme. Stefanie schaute sich weiter um und erblickte 
Lukas Nigg am gegenüberliegenden Trottoir. In der Hand 
die Kamera, die er Stefanie für ihre Recherche geliehen hat-
te. Sie winkte ihm zu und überquerte die Strasse.

«Guten Morgen.» Lukas begrüsste sie gelassen. Stefanie 
versuchte, sich von seiner Ruhe anstecken zu lassen. Es 
gelang ihr nicht. 

«Morgen, Lukas. Also erzähl, was habe ich verpasst?»
«Ziemlich viel, das hättest du sehen müssen. Die sind vor 

gut einer Dreiviertelstunde hier vorgefahren und schnur-
stracks hoch in die Wohnung von diesem Kommissär. Das 
ist doch die Wohnung, oder?»

«Das ist sie. Und hat sich seitdem was getan?»
«Nichts. Sonst hätte ich es auf Band.» 
«Lukas, das hast du gut gemacht.» Stefanie schaute mit 

verschränkten Armen hoch zur Wohnung. Sie hätte alles 
daran gesetzt zu wissen, was gerade da drin passierte.

«Ein korrupter Kommissär?», sagte sie gedankenversunken.
«Ja, das klingt viel zu schön, um wahr zu sein. Ich meine, 

dass wir gerade in diesem Moment mit einer Kamera vor Ort 
sind, während es passiert. So was habe ich noch nie erlebt.»

Kapitel LXIV (28. Februar 2002)
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«Ausser jemand wollte, dass wir hier sind, und inszeniert 
es nur für uns.» 

«Auf jeden Fall steckt da mehr dahinter, als man uns 
weismachen will. Jemand spielt sein Spielchen und er spielt 
es verdammt gut.» Es war einer der seltenen Momente, in 
denen Lukas todernst war.

«Und wir sind nicht die Einzigen, die er an der Nase her-
umführt. Bosshardt.» 

Lukas nickte brummend. Von rechts kam ein grauer 
Kombi angefahren, der direkt vor der Haustür anhielt. 
Staatsanwalt Bosshardt stieg aus.

«Komm, das ist unsere Chance.» Stefanie riss an Lukas’ 
Jacke. Der schaltete die Kamera ein.

«Herr Bosshardt, können Sie uns sagen, was hier los ist?»
Überrascht von ihrem plötzlichen Auftauchen drehte sich 

der Staatsanwalt ruckartig um. Als er sie erkannte, machte er 
eine abschätzige Geste und winkte zwei Polizisten herbei.

Stefanie trat jetzt noch näher an ihn heran. «Das ist doch 
die Wohnung von Kriminalkommissär Christoph Lenz. 
Ermitteln Sie gegen den Kommissär?»

«Ich sehe, Sie sind sehr gut informiert.»
«Warum sind Sie mit so vielen Polizisten angerückt?»
Der Staatsanwalt war sichtlich genervt über ihre Fragen 

und befahl einem der Beamten: «Die beiden haben hier 
nichts zu suchen. Kümmern Sie sich darum.» Bosshardt ver-
schwand im Haus. 

Der Polizist verdeckte die Kamera mit seiner Hand und 
forderte sie höflich, aber bestimmt zum Gehen auf. «Sie 
haben ihn gehört, bitte. Sie dürfen gerne da hinten stehen.»

«Das ist doch ein Idiot!», meckerte Stefanie.
«Er macht auch nur seine Arbeit. Sieh es doch positiv. 

Wenigstens sind wir die ersten und einzigen Medien.»
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«Ich meine ja auch nicht den Polizisten, sondern Boss-
hardt. Den sollten sie festnehmen. Ich weiss doch auch nicht. 
Er hat irgendetwas zu verstecken, ich komme nur nicht 
dahinter, was.»
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Kapitel LXV (28. Februar 2002)

«Lassen Sie die Finger davon. Das geht Sie nichts an.» Chris-
toph Lenz packte sich den Blätterstapel, den der Kriminal-
techniker untersuchte, und legte ihn in die Ecke auf den 
Boden.

«Sie tun nichts Illegales. Du hast es ihnen erlaubt.» 
Amstutz verdrehte genervt die Augen. «Jetzt setz dich bitte 
hin und lass uns unsere Arbeit machen.»

Lenz schaute sich um. Er wusste nicht, wie er reagieren, 
was er sagen oder über was er fluchen sollte. Amstutz griff 
sich einen Stuhl und zeigte darauf. Der ehemalige Kommis-
sär setzte sich.

«Es sieht ganz so aus, als würden wir noch eine Weile hier 
sein», murmelte Amstutz und verliess den Raum.

Sollen sie doch mit Suchen ihre Zeit verschwenden, dachte 
sich Lenz. Er beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich 
Amstutz im Hausflur mit einem Mann unterhielt. Er konn-
te aber nicht erkennen, um wen es sich handelte.

«Du glaubst wirklich, dass ich die Scheibe habe?», rief 
Lenz durch die Wohnung.

Amstutz drehte sich um und kam wieder zu ihm zurück.
«Deine Leute können noch lange suchen. Von mir aus hol 

die ganze verdammte Staatsanwaltschaft her. Nichts werden 
sie finden, nichts.»

Der leitende Staatsanwalt kniete sich nieder und schaute 
ihm jetzt direkt in die Augen. «Weil du ganz genau weisst, 
wie wir arbeiten. Darum?»

«Ach, hör mir doch auf. Mir so etwas zu unterstellen. 
Und überhaupt, wer hat dir den Tipp gegeben?»

«Christoph, bitte. Du weisst, ich darf nicht.»
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«Wer wird mir noch trauen, nachdem ihr hier alles durch-
sucht habt? Du hast meinen Ruf ruiniert. Ach komm, was 
du darfst und was nicht, ist doch ein Witz!» 

Amstutz erhob sich wieder und in diesem Moment trat 
Kriminaltechniker Martinelli herein, der, nervös wie immer, 
nicht recht wusste, ob er den ehemaligen Kommissär grüs
sen sollte oder nicht. In seiner Aufregung liess er es. Er wech-
selte einige Worte mit Amstutz, die Lenz nicht verstehen 
konnte, und die zwei verliessen die Wohnung. Durch die 
offene Wohnungstür hörte er, wie sie die Treppe runtergin-
gen. Einer der Uniformpolizisten trat ein, um ihn zu bewa-
chen. Er stand kerzengerade da. Der alte Kommissär konnte 
sich an keinen Einsatz erinnern, bei dem er auf den jungen 
Polizisten getroffen sein konnte. Es war für beide eine unan-
genehme Situation.

«Wie heissen Sie?», fragte Lenz höflich.
«Daniel Schenk, Herr Kommissär.»
«Ich bin kein Kommissär mehr», murmelte er. «Wo sind 

Sie stationiert?»
«Kannenfeld.» Eine unangenehme Pause entstand.
«Stehen Sie locker. Ich bin ein alter Mann, von mir haben 

Sie nichts zu befürchten.»
Schenk folgte seiner Aufforderung und nahm eine zwang-

lose Haltung ein. Trotzdem schien er sich in seiner Gegen-
wart unwohl zu fühlen.

«Sie sind ein guter Polizist. Machen Sie weiter so», beendete 
Lenz das einseitige Gespräch. Es dauerte einige Minuten 
und die Stille wurde durch ein Rumpeln im Treppenhaus 
gestört. Die alten Stufen knarrten durch das Gewicht der 
Männer, die die Treppen hochkamen. Sie stellten sich im 
Wohnzimmer vor Lenz in einer Reihe auf. Als Letzter trat 
Staatsanwalt Bosshardt ein.



337

«Das ist der Übeltäter! Den solltest du befragen», donner-
te Lenz wütend. 

Der Erste Staatsanwalt verhöhnte ihn mit einem kurzen 
Lachen. Einige der älteren Polizisten grinsten. Bosshardt 
hatte die Hände lässig in den Hosentaschen seines feinen 
Anzugs und machte nicht den Anschein, als fühle er sich von 
Lenz in irgendeiner Weise bedroht.

«Verdammt noch mal, warum stehen Sie alle da rum als 
wäre ich hier der Schuldige?» Lenz schaute hin und her und 
suchte in den Gesichtern nach Antworten. «Was ist hier los?»

«Christoph, hör bitte mit diesem scheinheiligen Getue 
auf.» Amstutz trat vor. «Ich bin von dir enttäuscht. Ich habe 
viel von dir erwartet, aber das auf keinen Fall.»

«Ich erzähle dir etwas von Enttäuschung. Seit fünfzehn 
Jahren jage ich einem Geist nach. Und der da», Lenz stand 
auf und zeigte mit zittrigem Zeigefinger auf Bosshardt, 
«deckt ihn, den Patron.»

Bosshardt lächelte.
Amstutz brüllte: «Es reicht ein für alle Mal! Du bist doch 

nur ein trauriger alter Mann, der sich die Geschichte gern so 
zurechtlegen würde, wie es für ihn passt.» Er ging quer durch 
den Raum und schlug die Tür zu Lenz’ Arbeitszimmer auf. 
Er zeigte auf die Wand, wo das Foto von Bosshardt mit vie-
len anderen hing.

«Du verdammter Mistkerl.» Lenz schrie stattdessen Boss-
hardt an, dann wandte er sich rasend an Amstutz. «Was hat 
er dir erzählt? Welche Lügen hat er dir aufgetischt? Sag 
schon!»

Amstutz richtete seine Krawatte, die sich bei seinem Wut-
anfall verschoben hatte, und befahl mit gesenkter Stimme: 
«Bringt es herein.»

Ein Raunen ging durch den Raum. Martinelli trat ein 



338

und trug auf seinen Unterarmen einen grauen Koffer. Die 
beiden Schlösser am Koffer klickten auf. Lenz rieb sich mit 
der flachen Hand über die Oberlippe, als er den Inhalt sah. 

«Wir haben die Scheibe bei dir im Keller gefunden. Ein 
Beweismittel in einem laufenden Fall. Ich kann dir nichts 
mehr glauben!», tobte Amstutz.

«Was? In meinem Keller? Da will mir jemand etwas unter-
stellen. Das war ich nicht! Ausserdem ist an der Kellertür 
nur ein einfaches Veloschloss, da kommt doch jeder rein. Du 
kannst die Tür einfach aufreissen», verteidigte sich Lenz.

«Jetzt hör auf! Wenn das herauskommt, müssen wir alle 
den Kopf hinhalten. Denkst du nicht einmal für eine Sekun-
de an die vielen Menschen, die mit dir zusammengearbeitet 
haben, die dir vertraut haben?»

«Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ach komm, glaub 
doch, was du willst. Das tust du doch sowieso.»

«Wenn junge Detektive den erfahrenen Kommissären 
nicht mehr trauen können, wenn Polizisten einem anderen 
Polizisten nicht mehr glauben können und wenn ich mich 
nicht mehr auf meine Leute verlassen kann, sind wir als 
Behörde am Ende. Und mit dieser Tat säst du diese Zwie-
tracht. Das ist dir wohl nicht bewusst.»

«Du machst einen grossen Fehler, wenn du das glaubst», 
verteidigte sich Lenz.

«Nehmen Sie ihn fest», befahl Amstutz Korporal Men
delin.

Der Detektiv-Korporal schaute verunsichert in die Run-
de, ob er den Befehl richtig verstanden hatte. Der leitende 
Staatsanwalt Amstutz mochte nicht länger warten, ging auf 
den jungen Polizisten Schenk zu, packte sich das Paar Hand-
schellen von seinem Gürtel und warf sie Korporal Mendelin 
zu. Mendelin, der es jetzt begriffen hatte, stellte sich vor 
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Lenz. Er sprach mit zittriger Stimme und schaute ihm direkt 
in die Augen. «Herr Kommissär, bitte.»

«Lassen Sie die Finger von mir!» Lenz kochte vor Wut.
«Bitte, machen Sie es für uns nicht noch schwerer.»
Lenz griff nach den Handschellen und legte sie sich selber 

an. «Eher friert die Hölle zu, als dass mir jemand anderes 
Handschellen anlegt.»

«Bringen Sie ihn direkt in einen Verhörraum. Den Koffer 
nehmen Sie auch gleich mit, aber halten Sie ihn fern von 
ihm!» Amstutz wollte nichts mehr dem Zufall überlassen.

Sie führten ihn ab, aber Lenz liess es sich nicht nehmen, 
Amstutz etwas zu sagen: «Etienne Pettit spielt mit uns. Ich 
war ihm auf den Fersen und jetzt hat er kalte Füsse bekom-
men.» Als die beiden Beamten und Amstutz ihn abführten, 
erlaubte sich Bosshardt einen scherzhaften Kommentar. Die 
Umstehenden, ausgenommen Mendelin und Schenk, lach-
ten verhalten.

Lenz schossen viele Gedanken durch den Kopf, er über-
legte, ob Pettit oder Bosshardt ihm das anhängen wollten. 
Schliesslich würde dieser Kleinkriminelle damit auch alles ver-
lieren, was er sich aufgebaut hatte, resümierte Lenz. Wenn es 
hingegen Bosshardt gewesen sein sollte, dann schreckt er wohl 
vor nichts mehr zurück.

Korporal Mendelin trug in seiner Rechten den Koffer 
und öffnete mit der anderen die Haustür. Die grelle Morgen
sonne schien Lenz ins Gesicht. Zu seiner Überraschung war 
es ein ungewöhnlich warmer Donnerstagmorgen. 

Ohne Umschweife befahl Amstutz: «Bringen Sie ihn in 
den Kastenwagen und behalten Sie ihn im Auge. Und die 
Scheibe bringen Sie im Zivilfahrzeug in die Staatsanwalt-
schaft. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, haben 
Sie mich verstanden?» 
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Mendelin nickte. Ein weiterer Polizist eilte zu ihnen. Sie 
führten Lenz ab. In diesem Moment rief eine Frauenstimme: 
«Herr Amstutz, Herr Amstutz. Stefanie Gerber, Stadtfernse-
hen. Was geschieht hier? Warum führen Sie Kriminalkom-
missär Christoph Lenz in Handschellen ab?» Sie eilte mit 
einem Kameramann auf sie zu. Die beiden Polizisten gingen 
unbeeindruckt und schnurstracks an ihnen vorbei zum Auto.

Lenz hörte, wie Amstutz die übliche Floskel herunterleier-
te: «Ich kann Ihnen zu diesem Zeitpunkt keine Auskunft 
geben. Bitte wenden Sie sich für weitere Auskünfte an unse-
ren Mediensprecher, Herrn Graf. Und jetzt muss ich Sie 
wirklich bitten, den Platz hier zu räumen.» Er winkte weitere 
Polizisten herbei. Ihnen war es sichtlich peinlich, dass ihnen 
die Reporterin entwischt war.

Der junge Polizist bat Lenz beim Einsteigen ins Auto, den 
Kopf einzuziehen. Lenz blieb aber noch kurz stehen und 
beobachtete die Redaktorin.

«Ermitteln Sie gegen den Kommissär?», rief die junge 
Redaktorin, als sie weggeführt wurden, aber Amstutz igno-
rierte ihre Frage und schaute zu Korporal Müller, der den 
Koffer auf den Beifahrersitz des Zivilfahrzeugs legte.

Ein sanfter Druck auf den Hinterkopf und schon sass 
Lenz im Kastenwagen. Gerade als Schenk die Schiebetür 
zuschlagen wollte, ertönte ein lauter Knall und liess alle auf-
schrecken. Lenz wollte aussteigen und nachsehen, aber 
Schenk hielt ihn zurück. «Bleiben Sie bitte im Auto.»

«Was ist passiert?», fragte Lenz neugierig.
«Bleiben Sie bitte sitzen.» Schenk stand auf den Zehen-

spitzen, um über die Autos hinweg etwas zu erkennen.
«Es gab an der Kreuzung einen Autounfall. Nichts, was 

Sie interessieren dürfte.» Bevor er selber einstieg, sah sich 
Schenk noch einmal den Unfall an.
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Kapitel LXVI (28. Februar 2002)

Etienne bog in eine Seitenstrasse ein. In unregelmässigen 
Abständen und ohne stehen zu bleiben vergewisserte er sich 
mit einem Blick nach hinten, dass ihm niemand folgte. 
Schliesslich hatte er sich zu Fuss und in einer auffälligen 
Polizeiuniform von Kommissär Lenz’ Wohnung entfernt. Er 
hob den Kopf und schaute in die Ferne. Ein graues Auto, das 
bei näherem Hinsehen einen eingebeulten Kühlergrill hatte, 
gab ihm ein Lichtsignal. Etienne rannte, so schnell er konn-
te, aufs Auto zu und öffnete die Beifahrertür.

«Mach schnell, steig ein!», befahl Joëlle und übergab ihm 
seine Jacke, die sie auf ihrem Schoss bereithielt.

«Super, es hat alles geklappt. Mike hat den Unfall perfekt 
inszeniert. Niemand hat etwas bemerkt.» Während er das 
sagte, zog Etienne im engen Auto seinen grünen Parka an 
und verbarg damit die Uniform. «Wo ist der Koffer?»

«Auf der Rückbank.» Joëlle war vorsichtig und gab sich 
beim Manövrieren aus der engen Parklücke und auch sonst 
beim Fahren grösste Mühe, keinen echten Unfall zu verur
sachen, schliesslich wimmelte es nur so von Polizisten.

Etienne reckte sich nach hinten und griff nach dem 
Aktenkoffer, den er sich auf den Schoss legte. Er atmete ein-
mal tief ein und aus. Die Schlösser klappten auf. Übervor-
sichtig hob er den Deckel hoch. Die Goldfragmente auf der 
Scheibe glänzten im schräg einfallenden Sonnenlicht. Für 
einen Wimpernschlag war er reglos.

«Alles in Ordnung bei dir?» Sie warf ihm einen Blick von 
der Seite zu.

«Ja, mach dir keine Sorgen. Mir geht gerade ziemlich viel 
durch den Kopf. Der Plan war ziemlich riskant.»
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«Das war kein Plan! Ich hätte beim Vorbeifahren den 
Koffer fallen lassen können. Geschweige denn, wenn uns 
jemand gesehen hätte! Das war ein pures Selbstmordkom-
mando.»

«Hätte, wäre, könnte. Es hat doch wunderbar geklappt, 
oder etwa nicht? Bis die herausfinden, dass der Kommissär 
nichts damit zu tun hat, sind wir über alle Berge. Wenn sie 
ihm überhaupt ein Wort glauben.»

Joëlle schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. Sie war von 
seinem Mut beeindruckt. Etienne grinste ebenfalls. 

«Du hast von Beginn an am Plan gezweifelt. Schön, dass 
ich auch mal dich überraschen kann.»

«Ich hatte auch meine Gründe dafür. Hättest du von 
Anfang an das getan, was ich vorgeschlagen habe, müssten 
wir nicht so ein grosses Risiko eingehen.» Joëlle bog nach 
rechts ab und warf ihm dabei einen gespielt bösen Blick zu.

«Ich bin kein Polizistenmörder. Das mache ich nicht, das 
habe ich dir schon einmal gesagt.» Während er das sagte, 
beugte er sich vor und tastete unter dem Sitz.

«Was machst du da?», fragte sie. 
Einen Moment später hielt Etienne sein Mobiltelefon in 

der Hand, das er mit schwarzem Klebeband unter dem Sitz 
befestigt hatte.

«Was macht dein Telefon unter dem Sitz?»
Etienne schwieg, aber es dauerte nicht lange, bis sie es von 

selbst begriff. Joëlle schlug wütend aufs Lenkrad. «Jetzt ver-
stehe ich. Wäre ich mit der Scheibe abgehauen, hättest du 
mich mit deinem Handy geortet. Genau so, wie es Thiago 
mit dir getan hat. Wie konnte ich nur so blöd sein.»

Etienne sagte nichts.
«Du wärst dann zur Polizei. Zum Patron könntest du 

nicht ohne die Scheibe. Du traust mir nicht, und das nach 
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all dem, was wir bis jetzt durchgemacht haben? Ist das jetzt 
dein Ernst?»

«Jetzt tu nicht so, als wärst du hier die Heilige. Du erpresst 
mich mit Fotos, damit ich mache, was du willst.» Sie damit 
zu konfrontieren, war leicht, verglichen mit dem, was er als 
Nächstes vorhatte. Etienne zog seine Pistole aus dem Hols-
ter, entsicherte sie und hielt sie an Joëlles Bauch. Das Auto 
machte einen Schwenker, als sie die Waffe spürte.

«Was soll jetzt der Scheiss? Etienne? Du kriegst ja die 
Fotos, beruhige dich. Wir können sie jetzt sofort abholen.»

Er wartete noch einen Moment ab, bevor er sprach, nur 
um ihre Reaktion zu sehen. 

«Was gibt mir die Sicherheit, dass du nicht noch mehr 
Fotos gemacht hast und diese dem Staatsanwalt trotzdem 
übergibst?»

«Ich habe dir doch ein Versprechen gegeben.»
«Ja, ein Versprechen wie das, das du Bosshardt gegeben 

hast?»
«Du bist so ein Arschloch.» Ihre Stimme zitterte.
«Sei nicht so scheinheilig. Du hast doch von Anfang an 

ein doppeltes Spiel gespielt. Dachtest du wirklich, dass ich 
nicht dahinterkomme?» Etienne schüttelte amüsiert den 
Kopf. «Spielen wir das Ganze mal durch. Du hast Fotos von 
mir, die beweisen, dass ich die Scheibe stehlen möchte. Wäre 
bei unserem gemeinsamen Plan etwas schiefgelaufen, hättest 
du mich wahrscheinlich, ohne mit der Wimper zu zucken, 
als Sündenbock ausgeliefert – darum die Fotos. Und nicht 
nur das. Du hattest eine Vereinbarung mit Bosshardt, mich 
auszuliefern.»

Joëlle schüttelte entnervt den Kopf. «Du hast keine 
Ahnung, wovon du gerade redest.»

Etienne fuhr fort: «Ah, und fast hätte ich es vergessen: 
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Dass dein Vater der Patron ist, kam wirklich überraschend, 
aber das hat mich in meiner Meinung über deine Absichten 
noch mehr bestärkt. Ich weiss nicht, was für eine kaputte 
Beziehung ihr habt, und es interessiert mich auch nicht, aber 
ich wüsste gerne eins: Hat dich dein Vater dazu gezwun-
gen?»

Unvorhergesehen machte Joëlle eine Vollbremsung. 
Etienne, davon überrascht, hielt sich mit beiden Händen am 
Armaturenbrett fest, als das Auto auf dem Birsigviadukt 
zum vollkommenen Stillstand kam. Der Autofahrer hinter 
ihnen konnte noch rechtzeitig reagieren und so einen Auf-
prall verhindern. Er hupte wütend beim Überholen.

«Bist du verrückt geworden? Du hättest uns beinahe in 
den Tod gerissen!», schrie Etienne sie an.

Joëlle war fuchsteufelswild. «Ja, ich hatte eine Abma-
chung mit Bosshardt. Ich sollte irgendjemanden ausliefern, 
wer, war ihm egal. Im Gegenzug würde er meinen Vater für 
eine Weile in Ruhe lassen. Du warst der Neue – ein Nie-
mand. Das war, bevor ich dich kannte.» Sie setzte eine Pause 
ein. «Das ist jetzt auch egal. Wir haben die Scheibe und 
damit ein Druckmittel.»

«Und dein Vater, war es sein Plan? Sag es mir.»
«Er wusste bis vorhin von nichts, das musst du mir glau-

ben. Und nein, ich bin nicht eines seiner Schosshündchen.» 
Sie war den Tränen nah, was Etienne ignorierte. Er durfte 
sich jetzt nicht von solchen Belanglosigkeiten ablenken las-
sen und musste seinen Plan umsetzen.

«Wen rufst du jetzt an?», fragte Joëlle mit zittriger Stimme. 
«Wer will die Scheibe mindestens so sehr wie dein Vater?»
«Bosshardt.»
Es klingelte in der Leitung. Eine Frau nahm das Telefon 

entgegen und begrüsste ihn.
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«Guten Tag. Hier ist Etienne Pettit, bitte verbinden Sie 
mich sofort mit Andreas Bosshardt. Es ist dringend.» Etienne 
machte mit der Pistole in der Hand ein Zeichen, dass sie 
weiterfahren solle.

«Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn Sie dem Staats-
anwalt sagen, dass Etienne Pettit in der Leitung ist, wird er 
wissen, worum es geht, und Sie werden Ihren Job behalten.» 
Seine Beharrlichkeit führte zum Erfolg – es ertönte klassi-
sche Musik. Er schaute zu Joëlle, die widerwillig seinen 
Richtungsanweisungen folgte. Die Musik verstummte und 
Bosshardt begrüsste ihn höflich.

«Lassen Sie die Förmlichkeiten. Ich erwarte Sie um Punkt 
zwei Uhr beim Dreiländereck. Kommen Sie alleine, sonst ist 
die Scheibe für immer weg.» Etienne beendete das Telefonat, 
ohne Bosshardts Reaktion abzuwarten.

«Und jetzt zu deinem Vater. Du gibst mir jetzt seine 
Nummer.» Etienne drückte ihr die Pistole noch tiefer in den 
Bauch.

«Ja, ist ja schon gut. Mein Handy ist in meiner Tasche.» 
Sie zeigte auf die Seitentasche ihrer Jacke. Er durchsuchte 
das digitale Adressbuch und wurde unter Papa fündig.

«Ist er das?», fragte er und sie nickte. Er drückte die Wahl-
taste und als der Patron den Anruf entgegennahm, änderte 
Etienne schlagartig seine Stimme. Er sprach hektisch und 
voller Verzweiflung: «Patron, sind Sie es? Hier ist Etienne.» 
Er wartete auf dessen Antwort, und als er die Stimme des 
Patrons eindeutig erkannte, sprach er weiter: «Joëlle hat 
gesagt, dass ich Sie anrufen soll, wenn es schiefläuft. Er hat 
Joëlle und die Scheibe! Ich brauche Ihre Hilfe, bitte.»

Der Patron befahl ihm, sich zu beruhigen, und erkundig-
te sich sachlich, von wem er sprach.

«Bosshardt! Bosshardt dreht durch! Sie sollen um zwei 
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Uhr zum Dreiländereck kommen, alleine und keine Minute 
später. Ansonsten werden Sie die Scheibe und Joëlle nie wie-
der sehen. Er wollte, dass ich Ihnen das mitteile. Patron, was 
soll ich jetzt tun?» 

Etienne erhielt die Anweisung, sich in der Kneipe mit 
Thiago zu treffen, und um den Rest würde der Patron sich 
kümmern. Das Gespräch war damit beendet.

Joëlle, die das Telefonat belauscht hatte, kommentierte 
kühl: «Wenn du in die Kneipe gehst …»

«Wird man mich töten. Deshalb gehe ich da nicht hin.»
«Wenn ich gewusst hätte, dass du so gut schauspielern 

kannst … alle Achtung. Ich verstehe aber trotzdem nicht, 
was du vorhast.»

«Dein Vater will mich tot sehen und Bosshardt will mich 
ins Gefängnis stecken. Solange ich dich und die Scheibe 
habe, wird mir nichts passieren. Wir werden das ein für alle 
Mal klären.»
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Kapitel LXVII (28. Februar 2002)

«Da siehst du es ganz genau! Spule noch einmal zurück.» 
Stefanie tippte auf den Monitor, woraufhin Lukas an einem 
Rad drehte und das Video zurückspulte. «Ab hier, lass es ab 
hier laufen.»

Über die Lautsprecher hörte sie ihre eigene Stimme: «Herr 
Bosshardt, können Sie uns sagen, was hier los ist?»

«Siehst du, wie überrascht er ist?», stellte Stefanie fest.
«Überrascht und genervt.» Lukas hielt das Band an. Boss-

hardts Gesichtsausdruck füllte den Monitor.
«Was ich aber damit sagen will: Wenn jemand das Ganze 

inszeniert haben sollte – ich sage nicht, dass es so ist –, dann 
hat er definitiv nichts damit zu tun. Lass es ab hier weiter-
laufen.» Sie schauten gespannt auf den Bildschirm. Es hallte 
aus den Lautsprechern.

«Das ist doch die Wohnung von Kriminalkommissär Chris-
toph Lenz. Ermitteln Sie gegen den Kommissär?», und darauf-
hin antwortete Bosshardt schlicht: «Ich sehe, Sie sind sehr gut 
informiert.»

«Der lügt uns stinkfrech an», murmelte Lukas beiläufig.
«Da. Da ist der Mann, den ich dir zeigen wollte. Beobach-

te mal ganz genau diesen Polizisten.» Stefanie zeigte auf 
einen Mann im Hintergrund. Der Polizist rauchte eine 
Zigarette nach der anderen und unterhielt sich mit nieman-
dem.

«Fällt dir auf, dass er jedem aus dem Weg geht, der in 
seine Richtung läuft? Sieh hin, jetzt auch.»

«Tatsächlich.» Das Interview lief weiter und sie verfolgten 
die Reaktion des Polizisten im Hintergrund. Genau in dem 
Moment, als der uniformierte Mann sich zu ihnen umdreh-
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te, hielt Lukas erneut die Aufnahme an. Stefanie sprach es 
laut aus: «Könnte er vielleicht Etienne Pettit sein?»

«Ich könnte das Überwachungsvideo einlegen und es ver-
gleichen.»

«Nein, das ist jetzt nicht so wichtig. Spul mal bis zum 
Timecode 01:29:10, dorthin, wo sie den Kommissär abfüh-
ren.» Aus dem Kassettenfach ertönte ein leises Surren. «Halt, 
genau hier.»

Auf den Aufnahmen sah man den Gesichtsausdruck von 
Kommissär Lenz in der Grossaufnahme. Lukas ärgerte sich 
darüber, dass ihm die Polizisten die Sicht auf den Kommis-
sär verdeckt hatten.

«Lukas, das ist doch völlig egal, solange man alles erkennt, 
und man erkennt nun wirklich alles. Und siehst du den Kof-
fer in der Hand von dem Polizisten? Den hat niemand rein-
gebracht. Was also bedeuten muss, dass sie ihn bei diesem 
Kommissär gefunden haben. Weshalb sonst sollten sie ihn 
und den Koffer gleichzeitig wegbringen, wenn es kein 
Beweismittel ist?»

«Das klingt einleuchtend. Sie haben es wohl eilig, das 
Beweismittel in Sicherheit zu bringen.» Aus den Lautspre-
chern war zu hören, wie Stefanie eine Totalansicht des 
Geschehens verlangte, was Lukas unverzüglich getan hatte.

«Das ist jetzt genau der Moment, in dem es passiert. Pass 
jetzt auf.» Auch wenn Stefanie die Aufnahme bereits gesehen 
hatte, packte sie die Spannung erneut.

Lukas hatte den Kommissär im Bild. Da ertönte ein 
ohrenbetäubendes Geräusch. Ein heranfahrendes Auto 
krachte in eine Parkreihe. Lukas hatte reflexartig reagiert 
und die Kamera zur Unfallstelle gedreht. Der Verursacher, 
ein gross gewachsener Mann, stieg aus und liess seiner Wut 
freien Lauf.
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«Lass den. Der interessiert uns gerade nicht», ertönte ihre 
Stimme aus den Boxen, woraufhin Lukas die Kamera auf 
den Tatort zurückschwenkte.

«Hier stoppen!», rief Stefanie. «Lass es von hier an Bild für 
Bild ablaufen.»

Ganz am Rand des Bildschirms sah man den Kommissär 
in Handschellen, den man in den Kastenwagen brachte, und 
im leicht unscharfen Hintergrund stand das Zivilfahrzeug 
des Polizisten, der den Koffer trug. Kurz vor der Autokollisi-
on hatte dieser den Koffer noch auf die Rückbank seines 
Fahrzeugs geworfen und war um das Auto herumgegangen. 
Er wollte sich offenbar hinters Lenkrad setzen. In diesem 
Moment hetzte der verdächtig zurückhaltende Polizist von 
vorhin zum Auto, öffnete die Tür, griff sich den Koffer und 
legte ihn einer vorbeifahrenden Frau ins Fahrradkörbchen. 
Der Fahrer, der den Koffer wegbringen sollte, bekam von 
diesem dreisten Diebstahl schlichtweg nichts mit – wie auch, 
es passiert alles simultan. Stefanie schaute sich das Video 
zum zweiten Mal an und ihr Erstaunen über die Dreistigkeit 
der Diebe machte sie sprachlos. In unmittelbarer Anwesen-
heit von unzähligen Polizisten eine solche Tat zu begehen, 
war – das musste Stefanie zugeben – ein Meisterstück der 
Diebeskunst.

«Das war ein Ablenkungsmanöver. Der Autounfall war 
ein Ablenkungsmanöver. Ich fasse es nicht.» 

«Wenn ich es hier und jetzt nicht mit meinen eigenen Augen 
gesehen hätte, ich hätte dir kein Wort geglaubt. Bei allem 
Respekt, ich hätte dich ausgelacht», stimmte ihr Lukas zu.

Überhastet packte Stefanie ihre Tasche und griff sich ihre 
Jacke. «Das ist es! Das ist der Schlüssel zu unserer Exklu-
sivstory. Machst du bitte so rasch wie möglich eine Kopie 
davon?»
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Lukas legte wortlos eine frische Kassette in eines der 
unzähligen Geräte ein und startete mit einigen Knopfdrü-
cken den Kopiervorgang.

«Wir müssen sofort los. Nimmst du deine Kamera mit?», 
forderte Stefanie ihn auf.

«Ja, gleich nach dem Kopiervorgang, aber wohin gehen 
wir?» 

«Zur Staatsanwaltschaft.»

«Haben Sie einen Termin?», fragte die Frau hinter der dicken 
Glaswand.

Stefanie antwortete freundlich, aber mit Nachdruck. 
«Nein, dafür war keine Zeit. Ich weiss, dass wir uns vorher 
telefonisch anmelden müssen, aber machen Sie bitte dies-
mal, nur diesmal, eine Ausnahme. Bitte sagen Sie Herrn 
Bosshardt, dass es wichtig ist.»

Lukas lehnte sich leicht ans Stativ und hatte wenig Hoff-
nung, dass es ihnen gelingen würde, zu Bosshardt vorzu-
dringen.

«Was darf ich Herrn Bosshardt sagen, warum Sie hier 
sind?»

«Sagen Sie ihm, dass Stefanie Gerber hier ist und dass sie 
weiss, wo der graue Koffer ist. Wenn er dann nicht mit uns 
reden will, dann gehe ich ohne Widerrede zu dieser Tür hin-
aus.» Sie zeigte auf die Eingangstür.

Die Empfangsdame verdrehte die Augen. Mit einem 
Knopfdruck deaktivierte Sie die Gegensprechanlage und 
telefonierte mit abgewendetem Oberkörper. Es dauerte eine 
Weile, bis sie wieder zu Stefanie sprach.

«Herr Bosshardt empfängt Sie. Bitte nehmen Sie Platz.»
Stefanie und Lukas traten an einen der Tische im grossen 

Wartesaal.
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«Du solltest dich etwas beruhigen. Ich mach mir Sorgen.»
Stefanie war sichtlich aufgedreht. «Irgendetwas sagt mir, 

dass wir ganz nah an der Sache dran sind.»
Wenig später kam ein junger Mann durch die Schranke 

und bat sie, ihm zu folgen. Sie traten durch die Glastür und 
Stefanie schien es, als würde der Weg durch die langen Kor-
ridore nicht enden wollen. Endlich öffnete der junge Mann 
eine Bürotür. Bosshardt erhob sich von seinem Stuhl und 
sagte sofort: «Die Kamera bleibt aber draussen. Ich gebe 
Ihnen kein Interview.»

Stefanie schaute zu Lukas hinüber, der nicht mal die Mie-
ne verzog. Er stellte die Kamera vor die Tür. Wieder im 
Büro, gab Lukas dem Ersten Staatsanwalt ebenfalls die 
Hand und schloss hinter sich die Tür. 

«Frau Gerber, ich habe keine Zeit für irgendwelche Spiel-
chen. Was haben Sie für mich?» 

«Ich weiss, wer den Koffer hat.»
«Dann wissen Sie so viel wie ich. Ist das alles?»
«Und es interessiert Sie nicht, wie man Sie bestohlen hat?»
Bosshardt lehnte sich mit verschränkten Armen an die 

Tischkante. «Das könnte es durchaus, ja. Wenn aber die 
Ermittlungen das nicht hergeben, müssen wir wohl damit 
leben.» 

«Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, wenn unsere 
Zuschauer von Ihrer Unzulänglichkeit erfahren?» 

«Das Veröffentlichen von Beweismitteln in einer hängi-
gen Ermittlung ist strafbar, das muss ich Ihnen ja nicht 
erzählen.»

«Sie wissen so gut wie ich, dass es viele Möglichkeiten 
gibt, so was zu publizieren.» Stefanie pokerte hoch. «Und 
dass Sie persönlich darin involviert sind, muss ich wohl nicht 
erwähnen.»



352

«Aha, ist das so?», wies Bosshardt den Vorwurf plump von 
sich.

«So wie Sie uns den Fahndungsaufruf für Etienne Pettit 
untergejubelt haben, würde ich sagen, dass das so ist, ja.»

Bosshardt schien ungewohnt locker, fast schon erheitert, 
als er weitersprach: «Apropos, das war ein geschickter 
Schachzug, die anderen Medien mit einzubinden. Ich ziehe 
meinen Hut vor Ihnen. Was aber den Koffer angeht, das 
könnte man als Unterschlagung von Beweismitteln betrach-
ten. Wenn man wollte.»

«Herr Bosshardt, da haben Sie mich falsch verstanden. 
Das ist das Letzte, was ich möchte. Bevor ich dazu komme, 
was ich möchte, sollten Sie sich über etwas klar werden. Sie 
hätten mich kaum nach oben gebeten, wenn es Sie nicht 
brennend interessieren würde, wie der Dieb an die Scheibe 
gekommen ist.»

«Frau Gerber, Sie sollten sich über solche Dinge nicht den 
Kopf zerbrechen, aber wenn es Sie beruhigt: Es läuft alles 
nach Plan.»

«Nach ihrem Plan oder dem der Staatsanwaltschaft? Sind 
Ihre Kollegen darüber informiert, was Sie anzetteln?»

«Frau Gerber, unterstehen Sie sich, so etwas überhaupt 
laut zu sagen!»

Stefanie wollte nachdoppeln, aber Lukas berührte ihren 
Ellenbogen und besänftigte sie so. Sie änderte ihre Tonlage 
und klang nun sorgenvoll: «Sie wurden von einem Ihrer 
Leute unterlaufen. Heute Morgen bei dieser Festnahme hat 
sich ein Polizist einen Metallkoffer aus dem Auto geschnappt 
und ihn einer vorbeifahrenden Fahrradfahrerin gegeben. 
Direkt vor Ihrer Nase und keiner hat etwas bemerkt.» Stefa-
nie wedelte mit dem Videoband in der Hand.

«Was wollen Sie dafür?», wollte Bosshardt wissen.
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«Ich bin durch diese Tür gekommen, um meine Exklu-
sivstory abzuholen. Ein langjähriger Kommissär wird in sei-
nem Haus verhaftet, das ist doch nicht alles? Da steckt weit 
mehr dahinter, als Sie mir verraten möchten.» Stefanie 
streckte ihm die Kassette hin. Bosshardt griff danach, aber 
zu seiner Überraschung liess Stefanie sie nicht los.

«Unter uns, was hat Christoph Lenz getan?»
«Das ist das Original? Sie haben keine Kopie gemacht?», 

fragte Bosshardt ungeduldig.
«Keine Kopien, folglich auch keine Berichterstattung. 

Wenn Sie sie wollen, beantworten Sie meine Frage.» Auf der 
Kassette waren die gesamten Aufnahmen von Lenz der letz-
ten Tage. Er nahm sie an sich. 

«Christoph Lenz steht unter dem Tatverdacht, ein Kunst-
objekt gestohlen zu haben.»

«Wann soll das geschehen sein?», fragte sie.
«Das Objekt wurde am Morgen des 26. Februar entwen-

det und ist in den letzten Tagen in seinen Besitz gekom-
men.»

«Es war dieser Etienne Pettit, nicht wahr? Darum der 
Fahndungsaufruf!»

Der Staatsanwalt bejahte unwillig.
«Das muss ein Missverständnis sein», zischte Stefanie.
«Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an.»
«Ich bin seit dem Abend des 25. Februar diesem Lenz auf 

den Fersen. Ich habe jeden seiner Schritte dokumentiert. 
Und ich glaube auch nicht, dass er mit diesem Etienne Pettit 
zusammenarbeitet.»

«Das müssen Sie mir jetzt erklären.» Bosshardt wurde 
neugierig.

«Sie haben gesagt: Pettit hat am Morgen des 26. Februar 
dieses Objekt gestohlen. Am selben Morgen war Lenz bei 
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ihm zu Hause und hat seine Tür aufbrechen lassen. Das 
ergibt doch keinen Sinn, wenn sie zusammenarbeiten soll-
ten. Sie können es sich ansehen, es ist alles auf dem Video.»

Für einen Moment sprach niemand. Stefanie schaute dem 
Staatsanwalt noch immer tief in die Augen und war davon 
überzeugt, dass er sich ihre Worte zu Herzen nahm. Gerade 
als Bosshardt den Mund öffnete, um etwas zu sagen, klingel-
te sein Telefon.

«Da muss ich ran, es wichtig.» Bosshardt war durch das 
Gespräch kleinlaut geworden. Er griff über den Tisch nach 
dem Hörer. Nach einer Weile bat er den Anrufer, kurz dran 
zu bleiben. Er sprach zu Stefanie und Lukas: «Könnte ich Sie 
bitten, kurz draussen zu warten? Es ist wichtig.»

Stefanie hatte alles gesagt, was gesagt werden musste, und 
wusste nicht, was es noch zu bereden gab. Lukas führte sie 
mit der Hand auf dem Rücken durch die Tür. Der junge 
Mann, der sie hergeführt hatte, wartete auf sie. Während 
Stefanie eine Erklärung für alles suchte, ärgerte sie sich, dass 
Lukas sich mit seiner Kamera beschäftigte, anstatt sie zu 
unterstützen. Sie lehnte sich an die Wand und wartete. Dann 
klingelte das Mobiltelefon des jungen Mannes. Nach dem 
Telefongespräch erklärte er den beiden, dass Staatsanwalt 
Andreas Bosshardt keine Zeit mehr für sie habe und er sie 
jetzt hinausbegleite.

«Lenk ihn ab, mach schon», zischte Lukas nervös.
Stefanie verstand ihn nicht. «Was? Was soll ich?»
«Ich brauche hier noch einen Moment. Mach, dass er ste-

hen bleibt. Wie, ist mir egal.»
Daraufhin tippte sie dem Mann auf die Schulter. «Ent-

schuldigen Sie, darf ich Sie etwas fragen?»
Der Beamte drehte sich zu ihr um.
«Es ist mir etwas peinlich, weil ich das sonst nicht mache, 
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aber», sie zögerte den Moment hinaus und warf Lukas einen 
schüchternen Blick zu, «würde es Ihnen etwas ausmachen, 
wenn wir beide mal einen Happen essen gehen?» Stefanie 
kicherte unbeholfen. Von der Tatsache verblüfft, dass eine 
hübsche Frau ihn so direkt zu einem Rendez-vous einlud, 
tauschten sie die Nummern aus, und dabei nutzte Stefanie 
jede Gelegenheit, Zeit zu schinden. Endlich unterbrach 
Lukas das angeregte Gespräch: «Entschuldigung, aber ich 
glaube, ich habe etwas verloren. Ich habe vermutlich meinen 
Ersatzakku im Büro des Staatsanwalts vergessen, ich glaube, 
er liegt auf der Kommode neben der Tür. Würde es Ihnen 
etwas ausmachen, es zu holen?»

Der Mann bat sie höflich zu warten, er würde sich darum 
kümmern. Lukas trat mit der Kamera zu Stefanie. 

«Du flirtest schrecklich!»
«Du hättest ihn auch gerne selber zum Essen einladen 

können. Aber noch wichtiger: Was hast du vor?»
«Das ist kein Akku, sondern das Funkmikrofon.»
«Was? Du hast den Staatsanwalt verwanzt?» Sie war von 

seinem Einfallsreichtum positiv überrascht und grinste des-
wegen.

«Ja, und ich weiss, was er vorhat und wo er als Nächstes 
sein wird. Um zwei Uhr beim Dreiländereck. Ein Einsatz ist 
geplant. Es geht dabei um den Koffer. Wir gehen dahin», 
erklärte Lukas.
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Amstutz’ Fäuste krachten auf den Verhörtisch. Davon unbe-
eindruckt rieb sich Lenz das Ohr. Es belustigte ihn, wie ein-
fach es ihm gelang, seinen ehemaligen Vorgesetzten aus der 
Ruhe zu bringen. Amstutz stand vor ihm und er hatte zur 
Sicherheit noch einen Polizisten an der Tür postiert.

«Warum hast du das gemacht? Was bezweckst du damit?» 
Amstutz ging auf und ab.

«Ich weiss nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss, aber 
ich habe nichts damit zu tun. Ich war das nicht», verteidigte 
sich Lenz. Er war genervt, weil man ihm immer noch nicht 
glaubte.

«Und wie in Gottes Namen erklärst du dir dann, dass wir 
die Scheibe bei dir zu Hause gefunden haben?» Verärgert zog 
Amstutz am Knoten seiner Krawatte und löste ihn.

«Du hast es doch selber gesehen. Mein Kellerabteil ist mit 
einem lächerlichen Fahrradschloss abgeschlossen. Da kannst 
du die Tür einfach aufschieben.»

«Scheint mir eher, als hättest du dir schon eine passende 
Ausrede ausgedacht.»

Lenz verlor allmählich die Geduld. «Ach! Das hat doch 
alles keinen Sinn mit dir! Du willst es mir um jeden Preis 
anhängen. Denk doch, was du willst, ist mir egal.» Lenz 
wandte seinen Blick von ihm ab und verschränkte die Arme. 

Es klopfte an der Tür. Amstutz öffnete sie und sprach bei 
halb offener Tür mit einem Mann. Unter den strengen Bli-
cken des Polizisten lauschte Lenz dem Gespräch.

«Ich soll Ihnen von Herrn Bosshardt mitteilen, dass Sie 
Lenz gehen lassen müssen. Er hat mit der Sache nichts zu 
schaffen.»

Kapitel LXVIII (28. Februar 2002)
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«Was soll der Scheiss? Das ist doch nicht seine Entschei-
dung, wie ich meine Arbeit erledige!»

«Er hat mir gesagt, dass Sie so reagieren würden. Wenn 
Sie ein Problem damit haben, dürften Sie sich bei ihm mel-
den. Ich habe den Befehl, Christoph Lenz hier hinauszu
begleiten, und diesen befolge ich.» Der Mann drückte die 
Tür auf und trat in den Verhörraum. «Sie kommen mit mir 
mit!»

Lenz stand auf, warf Amstutz einen spitzbübischen Blick 
zu. Dieser stellte sich ihm in den Weg: «Ich kriege dich. Das 
schwöre ich.»

Christoph Lenz reagierte nicht darauf, sondern folgte 
dem Mann. Er hatte ihn bei der Staatsanwaltschaft noch nie 
gesehen und nahm an, dass man ihn in seiner Abwesenheit 
angestellt habe. Kurz vor dem Lift sprach Lenz ihn an: «Darf 
ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?»

«Was wollen Sie?»
«Dürfte ich mich noch von meiner Sekretärin verabschie-

den? Meiner ehemaligen Sekretärin», korrigierte er sich 
absichtlich. «Es dauert auch nicht lange, versprochen.»

Der Beamte zögerte.
«Danach folge ich Ihnen, wohin Sie wollen. Wenn ich 

Frau Moser in meiner Freizeit treffe, reden die Leute über 
sie, und das möchte ich nicht. Sie hat nichts mit der Sache 
hier zu tun. Bitte.» 

Der Mann drückte wortlos auf den Liftknopf und sie 
fuhren in den dritten Stock. In der Cafeteria angelangt, 
benutzte er das Telefon an der Wand und bat Frau Moser zu 
ihnen hoch.

Lenz wartete. Aus Langeweile warf er zwei Münzen in 
den Automaten und schaute zu, wie ein lauwarmer Kaffee in 
den Plastikbecker tröpfelte. Gerade als der Automat fertig 
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war, stand auch schon Frau Moser vor ihm. Sie trug heute 
ein schlichtes schwarzes Kleid, das sie mit einem dünnen 
orangefarbigen Gürtel und einem Seidenschal kombiniert 
hatte.

«Sie kommen in die Hölle», sprach sie ihn an.
«Und vorher bringen Sie mich noch ins Grab.» Lenz 

scherzte. Sie hingegen nicht, wie er an ihrer verhaltenen 
Reaktion erkannte.

«Wie ich sehe, haben Sie nichts von ihrem Charme einge-
büsst. Geben Sie einer Dame einen Kaffee aus, seien Sie so 
anständig.»

«Ich habe mein letztes Münz in den Apparat geworfen. 
Bitte nehmen Sie doch diesen, ich hatte ohnehin keine Lust.» 
Lenz übergab ihr den Becher und erklärte: «Ich habe ihn 
nicht angerührt.»

«So kenne ich Sie gar nicht, Herr Kommissär.»
«Ich werde wohl auf meine alten Tage noch weich.»
Sie schüttete zwei Zuckertüten hinein und rührte kräftig. 

Dann roch sie am Kaffee und nahm einen kleinen Schluck.
Lenz blickte über seine Schulter und sah, dass der Beamte 

jede seiner Bewegungen verfolgte.
«Sie haben doch etwas vor. Das sehe ich in Ihnen an», 

sagte Frau Moser.
Erschrocken über seine Durchschaubarkeit sagte Lenz ihr 

ins Ohr: «Hören Sie bitte damit auf.»
«Womit denn? Ich kann doch nichts dafür, dass Sie wie 

ein offenes Buch herumlaufen.»
Der Beamte schaute die beiden scharf an und gab ihnen 

so zu verstehen, dass das Getuschel zu unterlassen war. Lenz 
machte eine Handbewegung und nickte. Er wandte sich 
dann wieder von dem Mann ab und beschäftigte sich mit 
den Zuckertüten, während er Frau Moser zuwisperte: «Sehen 
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Sie nicht hin und tun Sie, als würden wir uns nicht unterhal-
ten. Ich brauche Ihre Hilfe.»

Frau Moser summte zustimmend, trotzdem konnte sie es 
nicht lassen, dem Mann einen weiteren Blick zuzuwerfen.

«Können Sie mir sagen, was hier los ist? Ich muss wissen, 
wer mir das antun wollte.» Lenz packte eine Handvoll 
Zuckertüten in seine Tasche. Daraufhin schenkte er Frau 
Moser ein freundliches Lächeln und umarmte sie zu ihrer 
Überraschung. Lenz achtete darauf, dass der Mann sie nicht 
gut sah.

Sie hauchte ihm ins Ohr: «Bevor Sie eine weitere Dumm-
heit anstellen, um zu dieser Information zu kommen, sage 
ich es Ihnen: Bosshardt hat kurzfristig einen Sondereinsatz 
angesetzt. Um zwei Uhr am Dreiländereck. Ich weiss, dass 
ich Sie nicht davon abhalten kann. Passen Sie bitte auf sich 
auf.»
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Joëlles Handschellen klapperten beim unermüdlichen Ver-
such, sich von ihnen zu befreien. Etienne hatte sie auf der 
Rückbank an die Armlehne gekettet und die Kindersiche-
rung auf ihrer Seite aktiviert, um sicher zu sein, dass sie nicht 
ausbüxte. Er drehte den Kopf nach hinten und beobachtete 
sie. Joëlle bemerkte, wie er sie anstarrte, woraufhin sie die 
Fassung verlor und in ihrer Wut unaufhörlich gegen den 
Fahrersitz trat.

«Etienne! Lass mich frei! Etienne!», kreischte sie. 
Joëlle schrie und trat weiter um sich, was ihn unsagbar 

nervte. Er stieg aus. Ein leichter Wind blies ihm über den 
Nacken, während die fahle Sonne auf ihn herabschien. Die 
Aussicht aufs Dreiländereck war zu dieser Jahreszeit ein ein-
zigartiges Erlebnis, aber es war nicht die Zeit, um in Gedan-
ken zu schwelgen. Er öffnete wieder die Autotür und setzte 
sich zu Joëlle.

In der Hoffnung, jemand würde sie draussen hören, schrie 
Joëlle bei offener Tür sogar noch lauter. Doch Etienne hatte 
das Auto abseits der üblichen Parkplätze auf einem Privat-
grund abgestellt. Dort konnte sie schreien, so viel sie wollte, 
niemand würde sie hören. Er hielt ihr die Hand vor den 
Mund, darauf achtend, dass sie ihm keinen Finger abbiss. 

«Endlich», seufzte er und genoss die Ruhe.
«Bist du fertig? Kann ich meine Hand wegnehmen?», 

fragte er nach einiger Zeit und sie nickte mit dem Kopf. Er 
nahm seine Hand weg und zu seiner Überraschung blieb die 
erwartete Gegenwehr aus. 

«Bin ich deine Geisel? Ich würde es gerne wissen, wenn es 
so wäre. Dann wüsste ich, wie ich mich zu verhalten habe.»

Kapitel LXIX (28. Februar 2002)
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«Nein, du bist doch nicht meine Geisel.» Etienne verdreh-
te die Augen.

«Und warum die Handschellen? Also bin ich doch deine 
Geisel.»

«Du bist Joëlle. Ich muss dir ja wohl nicht sagen, wie 
unberechenbar du bist. Die Handschellen sind nur eine Vor-
sichtsmassnahme.»

Joëlle zog die Mundwinkel nach unten. «Das verstehe ich 
ja, aber mir leuchtet nicht ein, was du damit bezweckst.»

«Lass mich das mal abmachen.» Etienne befreite sie von 
der Armlehne, band ihr dafür aber beide Hände zusammen. 
«Ich will mich nur schützen. Ich kann mir keine Fehler mehr 
leisten.»

«Das, was du vorhast, ist ein ganz blöder Plan. Du hättest 
dir keinen ungeeigneteren Ort für eine Auseinandersetzung 
mit dem Patron und Bosshardt aussuchen können. Hier hast 
du keinen Fluchtweg.»

«Wenn alles gut läuft, brauche ich keinen Fluchtweg. Ich 
werde nicht ins Gefängnis gehen. Dort wird mich der Patron 
töten lassen.»

Joëlle zweifelte keinen Moment daran. Sie wurde nach-
denklich, fast schon traurig. Sie legte ihren Kopf auf seine 
Brust.

«Du wirst mir fehlen», murmelte sie. 
Etienne wusste nicht, was er machen sollte, und entschied 

sich, ihr über den Kopf zu streichen. Er war unbeholfen in 
solchen Dingen. Ausserdem musste er sich erst noch an den 
Gedanken gewöhnen, dass sie nicht mehr so viel Zeit mit-
einander verbringen würden, wenn das alles vorbei war. Er 
genoss ihre Wärme und den sinnlichen Duft ihres Parfüms. 
Langsam, aber zielgerichtet wanderten ihre Hände unter sei-
ne Kleidung, er spürte die kühlen Handschellen an seinem 
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Bauch. Sie hob ihren Kopf und gab Etienne einen intensiven 
Kuss direkt auf den Mund. Sie biss ihn sanft in die Unter
lippe, liess los und presste ihren Mund dann noch fester auf 
seinen als zuvor.

Sie kletterte auf seinen Schoss. Etienne hatte den Kopf in 
den Nacken gelegt, ihre Hände wanderten über seinen Kör-
per. Sie drückte ihm die Jacke über die Schultern und liess 
ihn so wissen, dass er sich ausziehen sollte. Als Etienne sich 
dagegen sträubte, wanderten ihre Hände zwischen seine Bei-
ne und sie öffnete seinen Gürtel. Sie hauchte ihm wollüstig 
ins Ohr und senkte dann den Kopf und küsste ihn am Hals. 
Etienne spürte, dass sie hektischer und gleichgültiger wurde, 
je länger sie zugange waren.

«Suchst du das hier?» Etienne hob die Pistole, die er die 
ganze Zeit über vor ihr versteckt gehalten hatte.

«Du bist so ein Arschloch!» Sie gab ihm trotz den Hand-
schellen eine Ohrfeige.

«Ich schätze, das habe ich verdient. Du bist echt eine 
schlechte Schauspielerin, hat dir das schon mal jemand 
gesagt?»

Joëlle kletterte von ihm herunter und schmollte. 
«Warum tust du das Ganze überhaupt? Dein Vater ist der 

Patron.»
«Das ist es ja gerade. Er ist der Patron.» Joëlle wurde nach-

denklich: «Er hat mir immer gesagt, dass er alles, was er 
macht, für mich täte. Damit ich es später einfacher habe. 
Aber was soll ich mit seinem ganzen Reichtum? Das Einzige, 
was ich wollte, war ein Vater. Nicht mehr und nicht weni-
ger.»

«Und was hat diese Scheibe damit zu tun?»
«Ich wollte ihm etwas wegnehmen, was ihm wichtig war. 

Etwas, das er nicht mit Geld kaufen kann. Damit er ver-
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steht, wie das ist. Aber vielleicht hat sich eben eine neue 
Gelegenheit ergeben.» Sie streckte ihre Hände mit den 
Handschellen nach vorne und betrachtete sie nachdenklich.

Gerade als Etienne sich für die Dinge entschuldigen woll-
te, die er ihr in den letzten Tagen an den Kopf geworfen 
hatte, ertönte eine Autohupe, die ihn zusammenzucken liess.

«Wir müssen los.» Etienne packte sie an den Handschel-
len und führte sie aus dem Auto. Er drückte Joëlle an die 
Karosserie und griff sich aus dem Fussraum den grauen Kof-
fer. Das Hupen ertönte ein weiteres Mal. Höflich bat er Joël-
le, langsam vorzugehen, während er die Pistole entsicherte. 
Etienne war nervös, auch wenn er genau wusste, was er tat.

Joëlle war kühl: «Bringen wir das endlich hinter uns.»
Etienne packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich. 

«Hör mir bitte zu. Egal was da draussen passiert, ich möchte, 
dass du auf dich aufpasst. Niemand soll zu Schaden kom-
men.» Er wartete ihre Reaktion ab, die mit einem Kopf-
schütteln zurückhaltender ausfiel, als er erwartet hatte.

Als sie um die Ecke bogen, packte er Joëlle von hinten in 
den Schwitzkasten. Den Koffer drückte er ihr gegen die 
Brust, in der anderen Hand hatte er die Pistole, die er ihr 
sichtbar an die Schläfe hielt. Sie erschrak, als sie das kalte 
Metall auf ihrer Haut spürte. 

Staatsanwalt Bosshardt stand neben seinem Auto und 
wollte gerade durch das offene Fenster noch einmal die 
Hupe drücken, als er die beiden erblickte. Er warf seine 
Zigarette zu Boden und drückte sie schweigend mit dem 
Fuss aus. In diesem Moment kam ein dunkelgrüner Jaguar 
angerast und hielt mit quietschenden Reifen neben dem 
Staatsanwalt an. Der Patron stieg wütend aus. Er erwartete, 
dass Bosshardt seine Tochter mit einer Pistole bedrohen 
würde, doch nun blieb er überrascht stehen.
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«Was ist hier los?»
«Papa!», rief Joëlle, woraufhin Etienne ihr den Mund 

zuhielt. 
Bosshardt zeigte auf Etienne: «Das fragen Sie ihn mal.» 
«Ich will Ihre Hände sehen, sonst wird das hier unschön 

enden!», schrie Etienne. «Wenn Sie Waffen dabei haben, 
dann ist das der Zeitpunkt, sie auszupacken. Sie werden kei-
ne zweite Chance bekommen!»

Während der Patron sich sichtbar ärgerte, schien Boss-
hardt sich zu amüsieren. Mit einem Lächeln griff er nach 
seiner Dienstpistole.

«Nehmen Sie das Magazin heraus und schieben Sie die 
Waffe weg.»

Bosshardt löste das Magazin.
«Die Kugel auch!», rief Etienne ihm zu.
Der Beamte schüttelte den Kopf, während er das Magazin 

entnahm und die Kugel durch das Zurückziehen des Schlit-
tens aus dem Lauf springen liess. Die Patrone fiel auf den 
Boden. Er trat gegen die Waffe, die ein paar Meter entfernt  
zum Halten kam.

«Und jetzt?», fragte der Patron.
«Jetzt reden wir darüber, was Sie beide für mich tun können.» 
«Soll das ein Scherz sein? Ich verhandle nicht mit dem 

Geiselnehmer meiner Tochter!» Der sonst so zurückhaltende 
Patron tobte, woraufhin Joëlle versuchte, sich zu befreien. Es 
gelang ihr nicht und Etienne drückte ihr die Pistole noch 
fester an die Schläfe. Sie hatte Todesangst.

«Sie wollen doch nicht, dass das Blut Ihrer Tochter wegen 
Ihnen vergossen wird?»

«Ich sag Ihnen jetzt mal was: Wenn Sie glauben, Sie könn-
ten mich …»

«Wir sollten uns alle etwas beruhigen. Es ist noch nicht zu 
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spät, um das hier friedvoll zu beenden. Niemand muss hier 
und heute zu Schaden kommen. Bitte.» Bosshardt hob die 
Hände in die Luft und zeigte, dass von ihm keine Bedro-
hung ausging. Er fragte direkt: «Pettit, was wollen Sie?»

«Ich werde nicht ins Gefängnis gehen. Solange ich die 
Scheibe habe, können Sie mir nichts anhaben. Scheibe gegen 
Polizeischutz, das ist nicht verhandelbar!»

Der Patron fiel dem Staatsanwalt ins Wort. «Nein, das wird 
er auf keinen Fall tun! Ich habe versucht, dir zu helfen, du 
kleiner Bastard! Ich habe dir Essen und ein Dach über dem 
Kopf gegeben. Du hast Arbeit bekommen und so dankst du es 
mir? Nein, das ist nicht dein Spiel. Hier wird nach meinen 
Regeln gespielt. Bosshardt, bringen Sie die Scheibe her und 
überlassen Sie diesen Wichtigtuer mir und meinen Leuten.»

Als Reaktion darauf verstärkte Etienne seinen Griff um 
Joëlles Kehle, woraufhin sie nichts als ein ängstliches Keu-
chen herausbrachte: «Papa?»

«Ich scherze nicht. Ihnen liegt wohl nichts am Wohl Ihrer 
Tochter?»

Der Patron raste. Er zeigte mit dem Finger auf Etienne 
und machte einige Schritte nach vorne: «Ich bekomme alles, 
was ich möchte, das hast du wohl vergessen? Ich werde dich 
suchen, und wenn ich dich gefunden habe, wirst du den Tag 
deiner Geburt bereuen!»

Bosshardt ging auf den Patron zu, um ihn zurückzu
halten: «Sie sollten sich beruhigen. Ich will hören, was der 
Junge zu sagen hat.» 

«Sie sollten auf Ihr Schosshündchen hören», stichelte 
Etienne.

«Jetzt gehst du zu weit.» Der Patron lief rot an.
«Sie sollten besser aufpassen, was Sie wem sagen. Ich weiss 

genug über Sie, um Sie ins Gefängnis zu bringen. Sie haben 
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mir diesen Auftrag gegeben, und wenn nötig, sage ich gegen 
Sie aus!»

«Glaubst du wirklich, dass dir überhaupt jemand glauben 
wird? Für wen hältst du dich?»

«Mir vielleicht nicht, aber ihm.» Etienne zeigte mit der 
Pistole auf Bosshardt.

«Der macht, was ich ihm sage!», konterte der Patron über-
heblich.

Etienne ignorierte diesen Kommentar und sprach Boss-
hardt direkt an: «Sie bekommen die Scheibe und alles, was 
ich über ihn und seine Organisation weiss. Alle Namen. Im 
Gegenzug verlange ich den bestmöglichen Schutz.»

Der Staatsanwalt zögerte. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr 
der Patron dazwischen: «Hast du überhaupt irgendwelche 
stichfesten Beweise in der Hand? Hast du gesehen, dass einer 
meiner Leute etwas Illegales getan hat? Ich glaube nicht. 
Und glaubst du wirklich, dass der Staatsanwalt es auf deine 
vagen Aussagen hin riskieren wird, mich ins Gefängnis zu 
stecken? Mich?»

Der Staatsanwalt ging am Patron vorbei und hielt einen 
knappen Meter vor Etienne an. Er strahlte eine gewisse 
Ruhe und Abgeklärtheit aus.

«Frau Fankhauser, zuerst einmal möchte ich Ihnen sagen, 
dass Ihnen nichts passieren wird. Und was Sie angeht, Herr 
Pettit», er hob den Blick, «Sind Sie sich im Klaren darüber, 
was Sie da sagen?»

«Ich liefere Ihnen alles, was ich weiss. Den Patron und 
seine gesamte Gefolgschaft. Ist das nicht das, was Sie schon 
immer wollten?»

«Ist es das? Und ist es auch das, was Sie wollen?»
Etienne verstand nicht. «Ich dachte, Sie wären auf meiner 

Seite?»
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«Ich bin auf niemandes Seite, das sollten Sie sich merken. 
Die Gerechten müssen nun mal viel leiden. Der Herr hilft 
Ihnen und so weiter. Das haben Sie bei unserem ersten Tref-
fen selbst gesagt. Aber wo ist Ihr Herr in diesem Moment?» 
Bosshardt konnte sich offenbar noch sehr gut an ihr erstes 
Gespräch erinnern. «Aber glauben Sie mir, dass Sie keine 
andere Wahl haben. Das hier ist für Sie der Anfang vom 
Ende, so oder so. Ich mache Ihnen folgendes Angebot nur 
einmal: Sie werden sich der Polizei stellen und die Klappe 
halten. Nur dann kann und werde ich Ihnen helfen.» 

Etienne begann zu zweifeln. Er stand einem Staatsanwalt 
gegenüber, der nicht gewillt war, seinen Forderungen nach-
zugeben und damit den Patron ins Gefängnis zu bringen.

«Sie werden eine lange Zeit hinter Gittern verbringen, 
aber Sie haben keine andere Wahl, wenn Sie diesen Tag 
überleben wollen. Ich will Ihnen helfen, verstehen Sie mich?» 
Bosshardt schaute über die Schulter zum Patron. 

Etienne zögerte. Ein Fluchtversuch und eine Verfolgungs-
jagd waren keine Alternative – wenn nicht die Polizei, dann 
würden Thiago und seine Männer ihn aufgreifen. Nur im 
Gefängnis wäre er vor den Schergen des Patrons in Sicher-
heit. Vorerst. 

Etienne löste langsam seinen festen Griff. Bosshardt griff 
nach der Pistole.

In diesem Moment schrie Joëlle auf: «Papa! Neeeeein!»
Bosshardt drehte sich um und sah, wie der Patron zu der 

Waffe hastete, die am Boden lag. Etienne stiess Joëlle zur 
Seite und blickte geradeaus in den Lauf der Pistole. Boss-
hardt drückte ab. Die Kugel traf Etienne aus nächster Nähe. 
Er sackte zusammen und sein Blut tränkte den harten Stein-
boden.
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Christoph Lenz schnaubte vor Aufregung. Sein altes Herz 
pumpte. Ein Schuss fiel. Geistesgegenwärtig zog er seine  
Pistole aus dem Holster. Es war seine alte Militärpistole und 
nicht die Dienstwaffe, die er nach seiner Frühpensionierung 
abgeben musste. Mit vorgehaltener Waffe trat er um die 
Ecke. Der Staatsanwalt hielt eine Pistole in der Hand – die 
Patronenhülse berührte im selben Augenblick den Boden. 
Zu seinen Füssen lag Etienne Pettits Körper, aus dem unauf-
hörlich Blut floss.

«Lassen Sie die Waffen fallen!», brüllte Lenz.
Die rothaarige Frau schrie vor Entsetzen. Sie kroch zu 

Pettit.
«Machen Sie keine schnellen Bewegungen und legen Sie 

die Waffe auf den Boden!», brüllte Lenz so laut, dass es ihm 
im Hals kratzte. Die beiden Männer schauten überrascht zu 
ihm rüber.

«Christoph, was machst du hier?» Bosshardt war ange-
spannt.

«Ich will nichts hören. Die Hände dorthin, wo ich sie seh-
en kann. Das gilt auch für dich!» 

«Es ist nicht das, wonach es aussieht.» Bosshardt hob die 
Hände in die Luft. Seine Worte waren freundlich.

«Das ist es nie bei dir, und jetzt halt die Klappe!» Der alte 
Kommissär ging vor und wagte einen Blick auf den am 
Boden liegenden Pettit. Im Augenwinkel nahm er eine 
Bewegung wahr und sofort richtete er seine Waffe auf den 
Patron. 

«Hören Sie, das war ich nicht. Man will mir hier etwas 
anhängen. Ich war nur in der Gegend und wollte mir das 
Dreiländereck ansehen. Ich habe diese Waffe gefunden und 
wollte nur helfen», verteidigte er sich.

«Legen Sie die Waffen auf den Boden und stossen Sie sie 
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vorsichtig zu mir. Ich werde mich nicht wiederholen!», befahl 
Lenz. 

Zögernd folgten sie den Anweisungen. Lenz machte einen 
Schritt vor und stiess sie weiter von sich weg. Der Kommis-
sär warf dem Verwundeten einen weiteren Blick zu. Wollte 
er ihm eine Überlebenschance bieten, musste er jetzt han-
deln. Er griff nach dem Mobiltelefon in seiner Jackentasche 
und wählte die Nummer des Notrufs, ohne die beiden Män-
ner aus den Augen zu lassen. Es klingelte.

«Sie sind mit dem Notruf der Polizei verbunden, wie kann 
ich Ihnen helfen?», sprach ein Mann.

«Hier spricht Kriminalkommissär Christoph Lenz. Sen-
den Sie ein Sonderkommando und einen Krankenwagen 
zum Dreiländereck. Ein Verletzter mit einer ernsthaften 
Schussverletzung liegt …»

«Bitte bleiben Sie kurz dran, ich verbinde Sie», unterbrach 
ihn die Stimme. 

«Christoph, bist du es wirklich?», ertönte Pascal Amstutz’ 
Stimme aus dem Lautsprecher.

«Pascal, du musst mir jetzt ganz genau zuhören. Ich brau-
che dringend einen Krankenwagen und ein Einsatzkom-
mando am Dreiländereck.»

«Ich weiss, Christoph. Ich sehe dich. Bitte nimm die Waf-
fe runter, wir hatten alles unter Kontrolle. Bis jetzt.»

«Was?» Lenz war derart schockiert, dass er das Telefon 
vom Ohr nahm und auf den Bildschirm starrte. Amstutz’ 
blecherne Stimme war noch aus dem Lautsprecher zu hören. 
Ist die ganze Staatsanwaltschaft denn korrupt?, fragte sich 
Lenz. Er hatte schon immer eine vage Verbindung zwischen 
Bosshardt und dem Patron geahnt, hatte es ihm aber nie 
nachweisen können. Lenz beendete den Anruf. Er war jetzt 
noch entschiedener als zuvor. 
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Bosshardt stellte sich ihm in den Weg: «Christoph, tu das 
bitte nicht.»

«Wenn dir dein Leben lieb ist, geh mir aus dem Weg!»
Bosshardt blieb ruhig. «Ich kann dich nicht durchlassen. 

Tut mir leid, du darfst diesen Fehler nicht begehen.»
Der alte Kommissär verlor jetzt seine Geduld. Er drückte 

dem Staatsanwalt die Pistole auf die Brust. Bosshardt hob 
die Hände und liess Lenz passieren. Schnell lief er auf den 
Patron zu, packte ihn hinten am Kragen und schlug ihm mit 
der Pistole auf den Nacken. Der Patron stiess einen Schmerz-
schrei aus und sackte auf die Knie. Bosshardt reagierte 
sofort.

«Du bleibst, wo du bist, keinen Schritt weiter!», schrie 
Lenz. «Und nun zu dir. Endlich habe ich dich!»

«Ich glaube, Sie verwechseln mich», sagte der Patron.
«Nein, ich bin mir sicher, dass du Johann Dreyfuss bist. 

Der schmierige alte Patron, der diese Stadt schon lange 
genug mit seiner Anwesenheit verpestet.»

«Ich weiss nicht, wovon Sie da sprechen.» 
«Es war vor genau sieben Jahren. Ich war dir und deiner 

Tochter so nah auf den Fersen.» Lenz zeigte auf Joëlle, die 
noch immer neben Etienne Pettit auf dem Boden sass. Sie 
versuchte ihm zu helfen, ihre Hände waren blutverschmiert. 
«Dann von einem Tag auf den anderen hast du das Drogen-
geschäft aufgegeben. Erinnerst du dich?»

Der Patron antwortete nicht, weshalb ihn der Kommissär 
erneut am Kragen packte. Er rüttelte an ihm, so fest er konn-
te. Dann wisperte er ihm ins Ohr: «Ich war so kurz davor zu 
beweisen, dass du hinter allem steckst.»

Als wäre nichts geschehen, hob der Patron den Kopf und 
antwortete trotzig: «Und es wird dir auch nie gelingen.»

Lenz stand hinter dem Patron, die Waffe auf seinen Kopf 
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gerichtet. «An deinen Händen klebt Blut, das Blut von Hun-
derten. An dem Tag habe ich mir geschworen, dass ich dich 
ins Gefängnis bringe. Koste es, was es wolle.» Er drückte 
ihm die Pistole auf den Hinterkopf.

«Sag es, ich will es hören», drängte Lenz.
Der Patron zeigte ihm an, dass er näher kommen sollte. 

Lenz beugte sich hinunter und er flüsterte: «Ich bin der Pat-
ron und all diese bösen Dinge, die Drogengeschäfte, der 
Waffenhandel, dieser Kunstraub, sind wahr. Alles wahr. 
Und? Wie willst du das vor Gericht beweisen? Komm, sag 
schon!»

Lenz schwieg, was den Patron anspornte, weiterzu
machen: «Deine Frau, wie hiess sie schon wieder? Isabelle. 
Sag mir, wohnt sie immer noch in eurem gemeinsamen Ein-
familienhaus mit den gelben Fensterläden? Merk dir eins: 
Wenn ich mit dir fertig bin, wird es dir leidtun.»

Der Kommissär wurde fuchsteufelswild und trat ihm in 
seiner Wut in den Rücken. Der Patron krachte auf den 
Boden, mit den Händen fing er sich gerade noch ab, und 
drehte sich anschliessend auf den Rücken. Die Pistole zielte 
ihm genau zwischen die Augen. 

«Tu es! Drück endlich ab oder hast du den Mumm nicht 
dazu?»

Lenz zitterte am ganzen Körper und er musste die Pistole 
mit beiden Händen festhalten, sonst wäre sie ihm runterge-
fallen.

«Du kümmerlicher alter Mann, denkst du wirklich, ich 
hätte Angst vor dir? Du hast eine Waffe und kannst sie nicht 
einmal einsetzen. Du erbärmliches Stück Scheisse.»

«Verstehst du nicht, was er mit dir macht? Er will dich nur 
provozieren und dir die Schuld für Etienne Pettit geben», 
mischte sich Bosshardt ein.
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Christoph Lenz richtete die Waffe kurz auf Bosshardt 
und liess ihn verstehen, dass er fernbleiben solle. Dann stürz-
te er sich auf den Patron, drückte ihm die Pistole, so fest er 
konnte, zwischen die Augenbrauen und fauchte: «Wenn du 
meiner Familie auch nur ein Haar krümmst …»

«Ich werde deiner Frau die Kehle durchschneiden. Sie 
wird langsam und qualvoll verbluten und dann werde ich sie 
in einem tiefen, tiefen Loch verscharren, sodass du sie nie-
mals finden wirst. Sie wird wegen dir sterben.»

«Ich schwöre dir bei Gott. Das werde ich nicht zulassen. 
Du wirst ihr …», begann Lenz. Sein Zeigefinger umklam-
merte den Abzug.

«Stopp! Stopp!», schrie plötzlich eine Frauenstimme. Lenz 
drehte sich um. Eine Frau war aus dem Nichts aufgetaucht.

«Ich kann ihn nicht mehr richtig verstehen. Kannst du ganz 
leicht nach links schwenken?» Stefanie schaute zu Lukas 
rüber, der das Parabol-Mikrofon in die gewünschte Rich-
tung drehte. Er hatte es ihr erklärt. Der schüsselförmige 
Aufsatz und das professionelle Kondensatormikrofon, die 
gesamte Installation hatte Lukas sich von einem befreunde-
ten Tierfilmer geliehen, verstärkten weit entfernte Geräu-
sche, die für das menschliche Ohr nicht mehr wahrnehmbar 
waren, und es gelang ihnen tatsächlich zu verstehen, was da 
unten vorging. 

«Ist es so besser?», fragte Lukas und Stefanie signalisierte 
ihm mit erhobenem Daumen, dass es gut war.

«Hast du auch wirklich alles auf Band?», zischte sie. Stefa-
nie wiederholte sich mit dieser Frage. 

Lukas lächelte und schaute hoch zum Monitor. Die 
Kamera nahm alles auf, der Tonpegel schlug ausreichend 
aus. Er korrigierte noch etwas die Ausrichtung der Kamera 
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und hörte weiter mit dem Kopfhörer mit. Mit einem Nicken 
zeigte er, dass alles in Ordnung war.

Sie sassen auf dem Dach eines der wenigen Gebäude am 
Dreiländereck. Sie waren eingebrochen und Stefanie hatte 
ein schlechtes Gewissen. Als sie aber dann die perfekte Sicht 
auf den Platz unter ihnen sah, hatte sie keine Einwände 
mehr gehabt. Lukas und sie hatten sich kein einziges Mal 
getraut, den Kopf über die Mauer zu strecken. Einzig die 
Kameralinse und das Mikrofon hätten sie verraten können, 
aber zu ihrem Glück waren die Personen auf dem Platz unter 
ihnen zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Stefanie schüttelte den Kopf. Ein Staatsanwalt, der einem 
Mann eine Kugel in die Brust jagt, und ein Kommissär, der 
einen unbewaffneten und wehrlosen alten Mann mit einer 
Pistole bedrohte – das war die Geschichte ihrer jungen Jour-
nalistenkarriere. Sie drückte sich die Kopfhörer fester auf die 
Ohren.

Der Kommissär stand mit vorgehaltener Waffe hinter 
diesem Johann Dreyfuss, dem Patron, wie er ihn auch nann-
te, und bedrohte ihn: «An deinen Händen klebt Blut, das 
Blut von Hunderten. An dem Tag habe ich mir geschworen, 
dass ich dich ins Gefängnis bringe. Koste es, was es wolle.»

Die Antwort konnte sie leider nicht verstehen, weil der 
Patron in eine andere Richtung sprach. Stefanie tippte auf 
die Kopfhörer und liess Lukas erkennen, dass sie die Ant-
wort brauchte, sonst waren die Aufnahmen wertlos. Lukas 
nahm das Leichtbaustativ samt Mikrofon und kroch auf 
allen vieren ans andere Ende des Daches, Stefanie achtete 
darauf, ihm immer genug Kabel freizulegen, und Lukas 
stellte vorsichtig das Mikrofon wieder auf. Sie gab ihm ein 
Zeichen, als die perfekte Ausrichtung gefunden war. Sie 
wurde unruhig. In genau diesem Augenblick flüsterte Drey-
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fuss dem Kommissär im Vertrauen zu: «Ich bin der Patron 
und all diese bösen Dinge, die man über mich sagt und die 
ich getan haben soll, die Drogengeschäfte, der Waffenhan-
del, dieser Kunstraub, sind wahr. Alles wahr. Und? Wie 
willst du das vor Gericht beweisen? Komm, sag schon!» 

Diese Aussage war Gold wert. In seiner Rage drohte der 
Patron der Frau des Kommissärs, der daraufhin aus der 
Haut fuhr. Er stiess den alten Mann zu Boden und zielte 
zwischen seine Augen. Die Lage spitzte sich weiter zu. 

Lukas, der vom anderen Ende des Daches das Gespräch 
belauschte, schaute hinüber zu Stefanie. Sie war weg, spurlos 
verschwunden.

In Panik rief er mit flacher Stimme auf dem menschenlee-
ren Dach nach ihr: «Stefanie?» Er schaute auf sein Mobil
telefon und tippte ihre Telefonnummer ein, traute sich dann 
aber im letzten Augenblick doch nicht mehr anzurufen. 
Sollte sie noch in der Nähe sein, würde er sie mit dem Klin-
geln verraten. Lukas nahm seinen gesamten Mut zusammen 
und schaute über den Mauerrand. Erleichtert darüber, dass 
er sie nicht finden konnte, wollte er wieder in Deckung 
gehen, aber dann erspähte er sie doch. Sie rannte direkt auf 
den Kommissär zu. Auf den Kopfhörern hörte er sie rufen: 
«Stopp! Stopp! Tun Sie es nicht!»

Der Kommissär drehte sich um, die Waffe schwenkte mit 
und er richtete sie jetzt auf Stefanie. Den Finger am Abzug. 

Der Kommissär fragte: «Wer sind Sie und was wollen Sie 
hier?»

«Mein Name ist Stefanie Gerber vom Stadtfernsehen. Bit-
te hören Sie mich an.»

Der Kommissär war ausser sich und verstand sie nicht.
«Da oben ist eine Kamera. Lukas, wenn du das hörst, 

dann zeig dich.» Stefanie zeigte auf ein Dach. Einen Moment 



375

später erhob sich schüchtern der Kameramann aus der 
Deckung. 

«Wir haben Ihr ganzes Gespräch auf Band und auch sein 
Geständnis. Damit werden Sie ihn ins Gefängnis bringen. 
Tun Sie das bitte nicht!»

Lenz murmelte: «Ich hätte doch nie. Nein. Sie haben 
was?» Schockiert über diese Wendung senkte er die Pistole 
und sofort eilte der Staatsanwalt herbei. Bosshardt riss ihm 
die Waffe aus der Hand und musste verblüfft feststellen, 
dass sie ungeladen war. Wenige Sekunden später ertönten 
von Weitem Polizeisirenen. Ihrer Lautstärke nach zu urtei-
len, waren sie bereits sehr nah und kamen schnell auf sie zu. 
Innert Sekunden waren sie umzingelt von Polizisten in 
Schutzwesten, die die Hand an der Dienstwaffe hatten. Der 
Staatsanwalt präsentierte die ungeladene Waffe, woraufhin 
die Anspannung deutlich sank. Mit ohrenbetäubendem 
Lärm flog ein Polizei-Helikopter über ihre Köpfe hinweg 
und schwebte über dem Dreiländereck. Die Propeller erzeug-
ten einen derart starken Wind, dass Stefanie Mühe hatte, 
etwas zu sehen.

«Ich riskiere hier wegen Ihnen Kopf und Kragen. Ich hof-
fe für Sie, dass Sie sein Geständnis gut verständlich auf Band 
haben, sonst werden Sie eine Menge Ärger bekommen», 
schrie der Staatsanwalt. Der Lärm war unerträglich.

«Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe es mit meinen 
eigenen Ohren gehört. Es ist alles auf Band.» 

«Dann zeigen Sie es mir!» Bosshardt brüllte ihr ins Ohr.
Stefanie drehte sich um und winkte Lukas zu sich. Die 

Polizisten wollten ihn zuerst nicht durchlassen, aber Boss-
hardt gab ihnen ein Zeichen.

«Ich will es sehen. Haben Sie es auf Band, das Geständ-
nis?», fragte der Staatsanwalt ohne jegliche Begrüssung.
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Lukas öffnete das Kassettenfach. «Ich habe jedes Wort, 
das auf diesem Platz gesagt wurde, aufgezeichnet, wenn Sie 
das meinen!»

Der Staatsanwalt griff sich ungefragt die Kassette und 
übergab sie einem Mann. Er trug als Einziger eine Krawatte 
und sah damit wichtig aus. Stefanie glaubte, den Namen 
Amstutz verstanden zu haben. 

«Und was wird aus meinem Beitrag? Sie können doch 
nicht einfach meine Aufnahmen beschlagnahmen. Wann 
werde ich das Band zurückbekommen?», unterbrach sie die 
beiden Beamten.

«Und wie ich das kann. Sie müssen sich gedulden, bis wir 
die Untersuchungen in diesem Fall abgeschlossen haben.»

«Und wie lange wird das dauern?»
Bosshardt hatte scheinbar keine Lust mehr zu diskutieren, 

zitierte mit einem Fingerzeig zwei Polizisten zu sich und liess 
die Journalistin und den Kameramann wortlos abführen. 

Stefanie drehte sich um und wehrte sich gegen die Unge-
rechtigkeit: «Das können Sie doch nicht tun! Dazu haben 
nicht das Recht.» Sie wäre gerne zu diesem Amstutz vorge-
prescht und hätte ihm die Kassette entrissen, aber dazu 
fehlte ihr die Kraft. Lukas hingegen leistete keinen Wider-
stand. «Da geht sie hin, unsere Exklusivmeldung. Ich glaube 
es nicht.»

Lukas neigte den Kopf zu ihr und öffnete ein kleines 
Stück vom Reissverschluss seiner Jacke. In der Innentasche 
blitzte eine Videokassette hervor.

«Das ist deine Exklusivmeldung. Er hat nur eine leere 
Kassette.» 
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Kapitel LXX (28. Februar 2002)

Ich fürchte mich vor dem Tod. Nicht vor dem unabwend
baren Dahinscheiden, das ich dem allmählichem Versagen 
meiner Organe zu verdanken habe, sondern vor der Tat
sache, mich nicht mehr an den Kleinigkeiten erfreuen zu 
können, die mein kurzes Leben lebenswert machen. Ich füh-
le mich einsam. Verlassen.

Ich spüre winzige Kieselsteine unter meinen Fingerkup-
pen, die mich wissen lassen, dass ich noch lebe. Ich klamme-
re mich an den Gedanken, dass es mir schon bald besser 
gehen wird – so oder so. Kaum habe ich mich damit abge-
funden, reisst ein heftiger Ruck mich vom Boden. Ich versu-
che, mich festzuklammern, ohne Erfolg. Das grelle Licht der 
Sonne blendet mich und dumpfe Geräusche dröhnen auf 
mich ein. Mit letzter Kraft erhebe ich meine rechte Hand, 
um mir die Augen zu reiben, aber etwas hindert mich. Etwas 
hält mich davon ab und gibt mir Wärme und Sicherheit. 

Die finsteren Gestalten über mir verändern sich, mal zu 
bekannten Gesichtern, dann wieder zu Figuren, die ich mein 
halbes Leben lang nicht mehr gesehen habe. Meine Eltern, 
meine Familie und Freunde. Dann wiederum wandeln sie 
sich zu grimmigen Gespenstern. Doch in diesem Gewirr 
bleibt eine Person immer die gleiche.

Joëlle hält meine Hand. Sie schaut mich mit ihren man-
delförmigen Augen an. Ihre Verzweiflung ist derart gross, 
dass es mich das Schlimmste ahnen lässt. Plötzlich spüre ich 
Hände an meinem ganzen Körper und es scheint mir, als 
wollten sie mich in tausend Stücke reissen. Ich befeuchte 
meine Lippen und flehe Joëlle um Hilfe an. Ich will nicht 
sterben, sage ich ihr. Tränen laufen über ihre zarten Wangen. 
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Sie lässt mich nicht ausreden und dabei habe ich noch so viel 
zu sagen, bevor ich sterbe. Sie beruhigt mich und sagt mir, 
dass alles wieder gut wird. Plötzlich blendet mich ein Licht 
und eine mir unbekannte Stimme stellt mir Fragen, auf die 
ich keine Antworten weiss. Ich wehre mich mit aller Kraft, 
doch dabei bewege ich mich keinen Millimeter. «Wir verlie-
ren ihn», höre ich dumpf auf einem Ohr. Auf dem anderen 
Ohr bin ich taub. Das Bild vor meinen Augen verblasst und 
ich klammere mich an meinen letzten klaren Gedanken.

Bosshardt steht mir gegenüber, die Pistole auf meiner 
Brust. Eine Kugel im Lauf. Er hebt die Waffe und drückt 
den Abzug. Ich stelle es mir bildlich vor. Der gespannte 
Hammer löst sich und der Bolzen im Inneren der Pistole 
zündet die Treibladung der eingelegten Kugel. In meiner 
Kugel. Die freiwerdende Energie beschleunigt das Projektil 
im Lauf auf eine Geschwindigkeit von vierhundert Metern 
pro Sekunde und alles, was sich vor dem Lauf befand, ist 
jetzt Matsch.

Ein jäher Ruck fährt durch meinen Körper. Ich erwache. 
Es fällt mir schwer, aber es gelingt mir, selbstständig zu atmen. 
Der Sanitäter erklärt mir, dass mein Herz kurzzeitig ausge-
setzt hätte, was mir gleichgültig ist, weil ich nur aufstehen 
möchte, um nach dem Rechten zu sehen. Man lässt mich 
nicht. Ich schaue über meine Brust. Die Sanitäter sind damit 
beschäftigt, meine Wunde zu versorgen. Einer von ihnen 
erklärt mir, dass sie mich zusammenflicken werden und ich 
mir keine Sorgen machen solle. Ich lasse erschöpft meinen 
Kopf in den Nacken fallen, über mir ein vertrautes Gesicht. 
Joëlle, so sprachlos, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich 
zwinkere ihr zu und setze ein Lächeln auf. Sie soll wissen, 
dass es mir gut geht. Die Medikamente beginnen zu wirken. 
Die Sanitäter erklären mir, dass es ein glatter Durchschuss 
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sei und ich mich rasch wieder erholen würde. Sie heben die 
Trage hoch und transportieren mich zum Krankenwagen. 
Joëlle hält noch immer meine Hand, aber sie wird wegge-
schickt. Die Sanitäter verladen mich in den Krankenwagen. 
Augenblicklich werden sie von jemandem aufgehalten – 
Staatsanwalt Bosshardt. Er erkundigt sich nach meinem 
Wohlergehen und bittet höflich, mit mir sprechen zu dür-
fen. Er hätte genau fünf Minuten, erklärt ihm der Sanitäter.

«Sie haben eine Menge durchgemacht», beginnt Boss-
hardt.

«Und Sie haben mir eine Kugel durch den Körper gejagt», 
scherze ich.

Der Staatsanwalt übergeht meine Antwort. «Ich hatte Sie 
nie auf meinem Schirm und dann sind Sie wie aus dem 
Nichts aufgetaucht. Können Sie mir das erklären?»

Ich zögere. Meine Antwort kostet mich grosse Überwin-
dung: «Mein Name ist Gregor Fischer.» Ich kann mich nicht 
erinnern, wann ich das letzte Mal meinen echten Namen 
laut ausgesprochen habe. 

Bosshardt schaut mich skeptisch an.
«Ich wurde direkt nach der Polizeischule von der damali-

gen Strupol als unabhängiger Schläfer auf unbestimmte Zeit 
rekrutiert.»

«Und was war Ihr Auftrag?», fragte Bosshardt.
«Meine Mission war es, den Patron ausfindig zu machen 

und Beweise gegen ihn zu sammeln. Damals wusste man 
noch sehr wenig über ihn, aber sein internationales Kartell 
war schon damals weitreichender als alles vorher Dagewese-
ne. Sie finden in meiner Wohnung den offiziellen Auftrag. 
Gehen Sie ins Badezimmer und schauen Sie an der Unter
seite des Türblatts. In einem Hohlraum finden Sie die 
Dokumente und alles, was Sie sonst noch wissen müssen.»
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«Ich werde das im Anschluss sofort veranlassen.»
Ich spüre, wie es mir guttut, endlich die Wahrheit laut 

aussprechen zu können. 
«Wie Sie wissen, hat man Anfang diesen Jahres die Stru-

pol umstrukturiert. Die neue Fedpol hat mir daraufhin die 
Waffe an die Brust gesetzt. Ich solle Ergebnisse bringen. Alt-
lasten wie ich seien nicht mehr tragbar. Das war vor genau 
drei Monaten.»

«Was ist dann passiert?», möchte Bosshardt wissen.
«Ich musste rasch etwas unternehmen. Acht Jahre hatte 

ich die Identität von Etienne Pettit schon übernommen, lan-
ge genug, dass niemand Verdacht schöpfen würde. Dann 
habe ich versucht, in die Organisation zu kommen.»

«Woher wussten Sie, wann die Zeit gekommen war?»
«Sie meinen, woher ich wusste, wann ich den ersten 

Schritt wagen sollte?» Bosshardt nickt und ich erkläre: «Der 
Nachrichtendienst hat mich wissen lassen, dass die Organi-
sation geschwächt sei.»

«Damit meinen Sie Alexis Cetkovic?»
«Sein Tod und diese Scheibe. Es war eine einzigartige 

Konstellation, auf die ich lange warten musste.»
«Und warum die Visitenkarte von diesem Abwart? Das 

hat für mich nie einen Sinn ergeben.»
«Sollte ich es in die Organisation schaffen, konnte ich 

Fedpol nicht mehr kontaktieren, weil der Patron mich rund 
um die Uhr überwachen würde. Die Visitenkarte steht in 
keinem Zusammenhang mit Cetkovics Tod, was für Ihre 
Ermittler bedeutet, dass sie nichts finden würden.»

«Das müssen Sie mir jetzt erklären.»
«Sie wissen so gut wie ich, dass die einzige Spur, die man 

auf einer Leiche findet, auch irgendetwas zu bedeuten hat. 
Ihre Ermittler würden daraufhin Maggliocca befragen, aber 
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sie würden feststellen, dass er lupenrein ist. Und weil sie 
nichts finden, würden sie ihre Ermittlungen auf das nähere 
Umfeld ausweiten, die Mitarbeiter und das Football-Team. 
Zunächst nur die Offensichtlichsten und später, wenn die 
Verzweiflung gross genug würde, sogar die unbedeutendsten 
Kandidaten. Wenn ich mich dann an Sie hätte wenden wol-
len, hätte ich das bei einer solchen Befragung tun können, 
ansonsten wäre ich einer von vielen Unschuldigen gewesen.»

Bosshardt ist sichtlich beeindruckt: «Und was ist mit 
Etienne Pettit?»

«Meine Identität seit zwölf Jahren, auch besser bekannt 
unter der Kennung 95062734. Nach der Polizeischule wur-
de ich für diesen Auftrag einberufen. Etienne Pettit, der ech-
te versteht sich, ist vor zwölf Jahren bei einem Autounfall 
ums Leben gekommen. Er war ein Waisenkind und Einzel-
gänger, niemanden hat es gekümmert. Ich sei ihm wie aus 
dem Gesicht geschnitten, was die ganze Hintergrundge-
schichte deutlich vereinfachte, wenn jemand Nachforschun-
gen anstellen wollte. Es war eine einzigartige Gelegenheit, 
um die ich nicht gebeten hatte.»

«Von ihrer Kennung habe ich an meinem ersten Arbeits-
tag als Erster Staatsanwalt erfahren. Keinen Namen und  
keine Identität, nur diese Zahl und wofür sie steht. Wie 
übrigens alle obersten Staatsanwälte aller Kantone. Und Sie 
konnten es mir nicht verraten, weil Sie nicht wussten, ob Sie 
mir vertrauen können, stimmts?»

Ich nicke und erinnere mich an die Szene im Verhörraum. 
Drei Jahre hatte ich mich auf diesen Moment vorbereitet 
und mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es sagen soll-
te, um nicht wie ein Verrückter zu klingen, wenn ich meine 
Kennung versteckt in Bibelzitaten herunterleiere. Es hat 
geklappt, Bosshardt hat den Hinweis offenbar verstanden.
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«Jetzt brauchen Sie Ihre Ruhe. Alles Weitere besprechen 
wir zu gegebener Zeit. Ich werde mich persönlich um Sie 
kümmern, Sie haben mein Wort. Man wird Sie jetzt ins 
Krankenhaus bringen und ich lasse Sie von meinen besten 
Männern bewachen.» Bosshardt stösst einen lauten Pfiff aus 
und winkt einen der Polizisten herbei. Er erteilt ihm den 
Befehl, nicht von meiner Seite zu weichen. 

Ich lehne mich zurück und schliesse die Augen. Mein 
Leitsatz, an den ich mich die letzten zwölf Jahre geklammert 
habe, bewahrheitet sich.

Ich bin der Anfang und das Ende. Endlich ist alles vorbei, 
denke ich. Ich liege da und möchte meine Sorglosigkeit 
geniessen, werde aber vom Rascheln des Polizisten neben 
mir gestört. Ich schaue auf. Der Mann grüsst mich freund-
lich. Es ist mir unangenehm, neben jemandem zu liegen, 
den ich kaum kenne. Ich schaue mir sein Gesicht an und 
mein Blick wandert hinunter auf seine Jacke und das 
Namensschild: «Steiner». Das muss reichen, sage ich mir 
und lege mich wieder hin, aber dieser Name lässt mich nicht 
mehr los. Steiner, denke ich, irgendwo habe ich diesen Namen 
schon einmal gehört. Ich grüble nach, wo und wann das sein 
könnte. Es liegt mir auf der Zunge. Dann gelingt es mir, 
mich zu erinnern, und es fährt mir direkt ins Mark. Es war 
derselbe Steiner, der von Bosshardt den Auftrag erhalten 
hatte, mich ausfindig zu machen und mich zu ihm zu  
bringen. Von der Mauer hatte er mich heruntergezerrt und 
dann im Polizeiauto zur Staatsanwaltschaft gebracht. Das 
anschliessende Gespräch mit Bosshardt war alles andere als 
ein offizielles Verhör gewesen.

Schockiert beobachte ich jede seiner Bewegungen. Boss-
hardt hatte nicht davor zurückgeschreckt, mir eine Kugel 
durch meinen Körper zu jagen – und ich zweifle je länger, je 
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mehr an seinen Absichten – wozu ein ausgebildeter Polizist 
fähig ist, möchte ich nicht herausfinden. Ich muss handeln. 
Ich schaue hoch und sehe, wie er mit seinem Telefon beschäf-
tigt ist. Gleichzeitig steht die Tür des Krankenwagens weit 
offen. Jeder kann hineinsehen. Unbemerkt nehme ich meine 
Infusion ab und befreie mich von allem, was mir im Weg 
steht. Keuchend bitte ich Steiner, die Tür zu schliessen, weil 
die Kälte hereinziehe. Ich warte, bis er aufsteht, um nach 
dem Türgriff zu greifen, dann stehe ich ebenfalls auf. Die 
Schmerzen, die mir durch den Körper jagen, sind unerträg-
lich, aber ich beisse auf die Zähne. Ich stehe direkt hinter 
ihm – er bemerkt mich nicht. Kaum hat er die Tür zuge-
knallt, packe ich ihn an Hals und Oberkörper und stosse ihn 
seitlich gegen die Innenwand. Vom Angriff völlig über-
rascht, sackt er zusammen. In einer schnellen Bewegung löse 
ich sein Holster, packe mir seine Pistole, entsichere sie und 
richte sie auf ihn. Er schaut zu mir hoch und begreift erst 
einen Augenblick später, was geschehen ist.

«Junge, ganz ruhig.» Er hebt die Hände. «Stell jetzt keine 
Dummheiten an. Da draussen wimmelt es nur so von Poli-
zisten.»

«Das hängt ganz von dir ab. Wenn du genau das machst, 
was ich dir sage, wird dir nichts zustossen.» Ich greife die 
Waffe jetzt mit beiden Händen, um zu zeigen, dass ich es ernst 
meine. «Du öffnest jetzt die Tür und rufst Bosshardt her, los!»

Widerwillig erhebt sich Steiner, während ich einen Schritt 
zurück zur Krankentrage mache. Ich lege mich hin, damit 
niemand Verdacht schöpft, wenn die Tür wieder aufgeht, 
habe den Polizisten aber genau im Visier. Durch den Tür-
spalt sehe ich, dass Bosshardt mit Kopfschütteln zum Kran-
kenwagen zurückläuft.

«Setz dich dahin und halt die Klappe!», befehle ich Stei-
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ner. Die Tür öffnet sich und Bosshardt schaut in den Wagen. 
«Was wollen Sie?»

«Können Sie bitte kurz hineinkommen? Ich muss Ihnen 
noch etwas Wichtiges sagen, bevor ich es vergesse», belüge 
ich ihn. 

Er betritt den Wagen und stösst die Tür hinter sich zu, 
gleichzeitig erhebe ich mich und lasse ihn erkennen, dass ich 
eine Waffe besitze.

«Setzen Sie sich, bitte.» Ich bleibe höflich.
«Herr Fischer, bitte.» Der Name klingt selbst für mich 

noch ungewohnt. «Sie haben viel durchgemacht. Ich kann 
verstehen, dass die Situation nicht leicht für Sie ist. Ich ver-
spreche Ihnen, dass Sie nichts zu befürchten haben. Bitte, 
bitte nehmen Sie die Waffe jetzt runter.»

Ich ignoriere ihn und spreche direkt zu Steiner: «Nehmen 
Sie Ihre Handschellen heraus. Sie werden sich jetzt an diese 
Stange da oben festketten.» 

Kommentarlos steht der Polizist auf und kettet sich fest. 
«Jetzt erklären Sie mir mal», beginne ich, «was das da 

draussen zu bedeuten hatte.»
«Ist das nicht offensichtlich? Ich dachte, wir stünden auf 

der gleichen Seite?» 
«Ich stelle hier die Fragen. Sie erklären mir jetzt, was Sie 

eigentlich für ein Spielchen spielen. Los!»
«Ah, jetzt verstehe ich.» Bosshardt nickt überheblich. «Sie 

sind sich nicht sicher, auf welcher Seite ich stehe. Dann stel-
len Sie mal Ihre Fragen.»

In diesem Moment öffnet sich die Wagentür erneut und 
ein verblüffter Rettungssanitäter schaut auf die Pistole in 
meiner Hand. Kaum hat er die Situation begriffen, schlägt 
er die Tür wieder zu. Es sind schnelle Schritte zu hören. Wir 
haben nicht mehr viel Zeit. 
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«Dann mal alles auf Anfang. Wie stehen Sie zu Alexis 
Cetkovic? Mit ihm hat alles angefangen», möchte ich wis-
sen.

«Alexis Cetkovic ist», der Staatsanwalt korrigiert sich, 
«war einer der Männer vom Patron, nur mit dem kleinen, 
aber feinen Unterschied, dass er nicht mehr wollte. Er wollte 
aussteigen und hat uns um Hilfe gebeten.»

Ich hake nach. «Und was haben Sie davon?»
«Namen, Adressen, Informationen für unsere Ermittlun-

gen. Wir konnten dem Patron und seinen Leuten nie etwas 
anlasten – er war der Erste, der auspacken wollte. Wir haben 
die Vereinbarung Wort für Wort protokolliert. Wenn Sie es 
sehen wollen, kann ich es herschaffen lassen. Gewissermas
sen sollte er Ihre Arbeit erledigen.» 

«Was ist dann passiert?»
«Er war unvorsichtig und der Patron hat davon erfahren. 

Er hätte ihn irgendwo verscharren können, aber das war ihm 
nicht genug. Er wollte es mir unter die Nase reiben. Darum 
hat er ihn an einem öffentlichen Ort deponieren lassen.»

«Dafür, dass Sie diesen Patron hinter Gitter bringen 
möchten, scheint es mir, als hätten Sie es ziemlich gut mit 
ihm. Sie kennen seine Familie und werden auf seine Privat-
partys eingeladen. Man könnte meinen, Sie wären Freunde.»

Draussen ertönen ein Martinshorn und eine Männer-
stimme: «Hier spricht Einsatzleiter Roland Gysin. Herr Pet-
tit, es muss niemand zu Schaden kommen. Treten Sie bitte 
mit erhobenen Händen aus dem Krankenwagen. Ihnen wird 
nichts passieren, darauf haben Sie mein Wort.»

«Wir sollten uns hier etwas beeilen», spottet Bosshardt.
«Dann legen Sie los.»
«Wie bereits gesagt, wusste ich, dass es jemanden wie Sie 

gibt. Aber wo und wann und ob Sie überhaupt in meinem 
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Kanton auftauchen würden, wusste ich bis zu unserem ers-
ten Treffen nicht. Das müssen Sie mir glauben. Ich kann 
mich doch nicht zurücklehnen und darauf hoffen, dass ein 
Gespenst den Dreckskerl ins Gefängnis bringt. Es geht hier 
um weit mehr als Steuerbetrug, Wirtschaftskriminalität und 
Drogenhandel. Das ist wahrscheinlich der grösste Coup 
unserer Geschichte. Zugegeben, meine Methoden sind etwas 
exotisch, aber allesamt abgesegnet. Ich kann es beweisen. 
Ein Telefonat reicht und ich lasse die offiziellen Dokumente 
vom Regierungsrat persönlich herbringen. Sie wissen so gut 
wie ich, dass die Kantone auch in die Pflicht genommen 
werden, wir mussten reagieren!» Bosshardt zeigt mit grösster 
Vorsicht auf die Innentasche seiner Jacke.

Ich glaube ihm, wenn auch nur teilweise, aber ich glaube 
ihm. Er sagt es mit einer unglaublichen Überzeugung und 
bietet mir Beweise an.

«Und was ist mit Kommissär Christoph Lenz?», wechsle 
ich das Thema. Die Zeit rennt mir davon.

«Lenz hat nur seine Arbeit gemacht. Etwas zu gut, wie ich 
im Nachhinein feststellen muss. Er ist ein guter Mann, ich 
durfte ihn nicht einweihen. Niemand durfte davon erfah-
ren. Er hat zwar seinen Verdacht gegenüber mir nie geäus
sert, aber ich konnte es ihm ansehen. Ich kenne ihn gut, 
müssen Sie wissen. Wir waren früher enge Freunde.» Boss-
hardt zögert. «Als er dann herausfand, wie ich vorging, hat 
er sich von mir abgewendet, konnte mir nicht mehr in die 
Augen sehen, und ich kann ihm das nicht mal übel nehmen. 
Aber Sie haben ihm den Diebstahl der Scheibe angehängt. 
Warum?» Das Telefon in Bosshardts Jackentasche vibriert. 
Ich zucke zusammen.

«Das sind die da draussen. Sie werden langsam ungedul-
dig.»
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Ich lasse mich davon nicht beirren und erkläre: «Man hat 
in allen Medien nach mir gefahndet. Ich musste von mir 
ablenken, gerade lange genug, damit ich mit der Scheibe zum 
Patron zurückkehren konnte. Was aber nicht erklärt, warum 
Sie die Fahndung veranlasst haben, wenn Sie doch wussten, 
dass ich zu den Guten gehöre. Und dann haben Sie sogar 
noch vor dem Patron verlangt, dass ich mich samt der Schei-
be ergeben soll. Ah, etwas hätte ich beinahe vergessen. Sie 
haben mich angeschossen. Ich war wehrlos! Was sollte das?»

Genau dann, als der Staatsanwalt mit seiner Erklärung 
ansetzen möchte, klopft es an der Tür.

Ich stehe auf und merke, wie schwach ich auf den Bei-
nen bin. Ich muss durchhalten, sage ich mir. «Los, Sie haben 
dreissig Sekunden, bevor die da draussen diese Tür eintre-
ten.»

«Ich war der Überzeugung, dass Ihnen die Situation aus 
den Fingern gleitet, und wollte Sie aus der Gleichung heraus-
nehmen. Sie sollten sich stellen, damit Ihre Tarnung nicht 
auffliegt. Wenn der Patron herausgefunden hätte, dass er 
einen Schläfer in den eigenen Reihen hat, würde er nie mehr 
mit mir zusammenarbeiten, geschweige denn neue Leute 
rekrutieren. Sie sollten nicht wie Cetkovic enden. Aber Sie 
wurden gierig und haben ihn belogen. Sie wollten die Schei-
be für sich behalten.»

«Seine Tochter wollte das», entgegne ich ihm. «Ich konnte 
ihr diesen Wunsch nicht ausschlagen und hatte gehofft, dass 
er es nicht herausfinden würde.»

«Sie sollten sich im Klaren sein, was das für Sie bedeutet. 
Ich habe Ihr Leben gerettet.»

«Was? Sie …» Es verschlägt mir die Sprache. Entweder ist 
Bosshardt ein sehr überzeugender Lügner oder er sagt die 
Wahrheit. Ich zweifle an mir.
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«Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus», hallt es 
erneut aus dem Megafon. 

Bosshardt steht vorsichtig auf und erklärt mir mit sanfter 
Stimme: «Wenn ich Sie mit dem Schuss hätte töten wollen, 
hätte ich Ihnen genau zwischen die Augen geschossen und 
nicht wissentlich unters Schlüsselbein, dorthin, wo Sie mit 
Sicherheit keine lebenswichtigen Organe haben. Ich hätte 
dem Patron die Scheibe übergeben und er wäre im Glauben, 
dass Sie tot seien, wieder weggefahren.»

«Sie hätten lieber die Scheibe, als … », stottere ich vor 
mich hin.

«Als Ihre Identität auffliegen zu lassen, ja. Im Spital hätte 
ich Sie für tot erklären lassen. Sie hätten Ihre alte Identität 
angenommen und niemand, der sich bei Etienne Pettit hätte 
rächen wollen, hätte das tun können. Darum sollte Steiner 
Sie begleiten. Aber ich gratuliere, mit diesem Auftritt hier 
haben Sie allen gezeigt, wie quicklebendig Sie noch sind.» 
Bosshardt kam jetzt richtig in Fahrt. «Und diese Reporterin, 
die Sie ins Spiel gebracht haben. Ich weiss nicht, was Sie da 
geritten hat, und ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen dafür 
den Kopf abreissen oder Ihnen danken soll. Es ist mir ehr-
lich gesagt auch völlig egal. Seien Sie froh, dass die Frau das 
Geständnis vom Patron auf Band hat, sonst hätte ich meinen 
Vorgesetzten eine Menge erklären müssen.»

Behutsam nimmt Bosshardt die Pistole aus meiner Hand. 
Ich wehre mich nicht. Sofort sichert er die Waffe routiniert 
und klopft mir anschliessend auf die Schulter. 

«Das haben Sie gut gemacht. Sie können stolz auf sich 
sein, das sollten Sie nicht vergessen. Und wegen dem hier, 
machen Sie sich keine Sorgen, ich hätte an Ihrer Stelle genau 
gleich reagiert. Jetzt legen Sie sich hin. Sie brauchen Ruhe.»

Während ich mich auf die Trage lege, öffnet er die Tür. 



389

Erleichterung macht sich breit, als sie Bosshardt mit der 
ungeladenen Pistole sehen. Durch den Spalt erspähe ich 
Joëlle neben einem der Polizeiautos. Man hat ihr Hand-
schellen angelegt.

«Bosshardt?», flüstere ich.
Der Staatsanwalt dreht sich um. Er kommt auf mich zu 

und beugt sich über mich.
«Noch etwas», flüstere ich.
«Alles, was Sie wollen», antwortet er.
«Seine Tochter, Joëlle. Sie verabscheut, was ihr Vater 

macht und wofür er steht. Lassen Sie sie gehen, bitte.»
Der Staatsanwalt nickt.
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CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-1762-7

Anne Gold
Requiem für einen Rockstar
280 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1538-8

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-1794-8

Anne Gold
Und der Basilisk weinte
316 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag 
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1610-1

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-1882-2

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch



Anne Gold 
Helvetias Traum vom Glück
320 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag 
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1680-4

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-1994-2

Anne Gold 
Das Auge des Sehers
368 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1763-4

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-2044-3

Anne Gold
Das Schweigen der Tukane
360 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1850-1

Anne Gold 
Die Tränen der Justitia
320 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-1930-0

Anne Gold 
Wenn Marionetten einsam sterben
320 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-2018-4

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch



Anne Gold 
Das Lachen des Clowns
360 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 29.80 ISBN 978-3-7245-2081-8

Dani von Wattenwyl 
Der Maulwurf
440 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 34.80 ISBN 978-3-7245-1681-1

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-1931-7

Dani von Wattenwyl 
Die Brigade des Falken
524 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 34.80 ISBN 978-3-7245-1698-9

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-2046-7

Dani von Wattenwyl 
Die Patriotenlüge
624 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 34.80 ISBN 978-3-7245-1792-4

CHF 14.80 ISBN 978-3-7245-2099-3

Peter Zeindler
Die weisse Madonna
288 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag
CHF 34.80 ISBN 978-3-7245-1991-1

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch

Auch als Taschenbuch


